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      Prolog


      November, 181 n. Chr.


      Eine frische Herbstbrise wirbelte das trockene Laub vom Waldboden auf. Ein scharfer Windstoß fegte eine Handvoll Blätter empor und ließ sie in einer Spirale herumtanzen, bevor sie wieder zu Boden flatterten. Eine kleine Jagdgruppe schlich leise über den schattigen Waldboden, die Speere wurfbereit. Die Männer setzten ihre Schritte sehr sorgfältig, traten behutsam mit den Füßen auf den Blätterteppich. Unbewusst bewegten sie sich koordiniert: Jedem der Männer schienen durch lange Erfahrung die Bewegungen seines Kameraden vertraut zu sein. Calgus, Stammesführer der Selgovae und unumstrittenes Oberhaupt der freien nördlichen Stämme, entspannte sich wie üblich, wenn er nicht durch die Länder nördlich des römischen Walls streifte und Vorbereitungen für den bevorstehenden Krieg traf. Begleitet von einer fünfköpfigen Leibwache, jagte Calgus Wildschweine.


      Obwohl er unangefochten über das Land nördlich des römischen Walls herrschte, der Britannien in zwei Hälften teilte, unangefochten sowohl durch Blutrecht als auch durch seine Vormachtstellung über die anderen Stammeshäuptlinge, war die Präsenz seiner Leibwache unabdingbar. Wegen der bedrohlichen Gegenwart des Imperiums, kaum fünfzig Meilen weiter im Süden, gebot es die Klugheit, selbst bei einem einfachen Jagdausflug vom schlimmsten Fall auszugehen.


      »Die Schweine scheinen unsere Witterung aufgenommen zu haben, Herr. Oder etwas anderes hat sie vertrieben.«


      Der Sprecher spie verärgert in die Blätter. Ein anderer Mann, der ihm fast lautlos über den belaubten Boden folgte, nickte, während er aufmerksam nach vorn blickte.


      »Ai. Wenn das hier so weitergeht, müssen wir noch Igel rösten.«


      Calgus lachte leise. »Du kennst die Regeln, Fael. Wir essen nur, was wir auf der Jagd erbeuten. Wenn du heute Abend Fleisch über dem Feuer braten willst, dann solltest du aufpassen und deinen Speer wurfbereit halten. Du kannst ja zu Cocidius beten, wenn du schon dabei bist. Bitte ihn, uns einen großen Hirsch zu schicken. Und du, Caes, willst doch an einem so schönen, frischen Tag wie heute nirgendwo anders sein, selbst wenn das Wild im Wald dir nicht auf deinen Sauspieß hüpft, hab ich recht?«


      Caes verzog das Gesicht und stieß einmal mit seinem Speer in die Luft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich würde lieber Römer jagen, Herr.«


      Fael lächelte Calgus an und hob die Brauen. Da haben wir es schon wieder, hieß das. Sie waren an den blutrünstigen Hass des Leibwächters auf ihre ehemaligen Unterdrücker gewöhnt. Calgus blinzelte ihm zu, bevor er antwortete. Dabei riss er seinen Blick einen Moment von dem Wald um sie herum los.


      »Sicher, Caes, was du uns auch unablässig versicherst. Sobald wir es geschafft haben, die Stämme dazu zu bringen, Krieg gegen sie zu führen, befreie ich dich von dieser lästigen Pflicht und stelle dich an die Spitze der Kriegshorde, damit du die Chance hast, zusammen mit deinen Gefährten deine Axt zu schwingen und …«


      Caes drehte sich um, um ihn spöttisch anzulächeln. Dann taumelte er zurück, als ein Jagdpfeil seine tödliche, mit Widerhaken besetzte Spitze in seine Brust grub. Es klang, als hätte jemand einer Wildsau seinen Speer in die Rippen gerammt. Der Mann starrte den Schaft des Pfeiles einen Moment verständnislos an, bevor er erst auf die Knie und dann auf alle viere fiel. Hinter ihm stürzte Fael rücklings ins Laub. Ein Pfeil hatte seine Kehle durchbohrt, und sein Blut spritzte auf den Waldboden.


      Calgus fuhr nach vorn herum und hob seinen Speer. Ihm war klar, dass er vollkommen schutzlos war, ob er nun kämpfte oder weglief. Die versteckten Bogenschützen schossen jetzt zwei Pfeile in die Männer zu seiner Linken, während die Leibwächter nach Zielen für ihre Speere suchten. Sein letzter Gefährte fiel, als er vor seinen König sprang, um ihn zu verteidigen. Sein Speer verschwand zwischen den Bäumen, blindlings geschleudert in einem verzweifelten Versuch, während der Mann selbst mit zwei Pfeilen in der Brust zu Boden stürzte. Calgus wartete darauf, dass nun er an die Reihe kam. Er rechnete jeden Moment mit dem Einschlag der Pfeile, aber es kamen keine. Schließlich rammte er seinen Speer trotzig in die weiche Erde und zückte sein Schwert. Das Kratzen von Metall auf Metall durchdrang die plötzliche Stille. Dann hob er die Waffe in Kampfhaltung.


      »Kommt!«, rief er in die tödliche Dämmerung des Waldes. »Bringen wir es hinter uns. Schwert, Speer oder Bogen, mir ist es gleich. Ich werde mit dem Wissen vor Cocidius treten, dass mein Volk euch jagen und fangen und euch langsam für das, was ihr heute getan habt, zu Tode foltern wird, wer auch immer ihr seid und wie weit ihr auch flüchtet.«


      Nach einem weiteren Moment des Schweigens, in dem er nur seine eigenen, lauten Atemzüge hörte, tauchten Gestalten aus dem Unterholz des Waldes auf. Es waren vier Männer. Zwei schlangen ihre Bogen über die Köpfe und zogen ihre Schwerter. Die beiden anderen hatten ihre Wurfspeere erhoben. Letztere näherten sich ihm, bis sie in Wurfweite waren, und blieben dann in dieser drohenden Haltung stehen. Die beiden anderen Männer folgten ihnen etwas gelassener. Das Gesicht des einen wurde von einer weiten Kapuze verborgen. Der andere, ein schwarzbärtiger, muskelbepackter Mann mit einem langen Schwert am Gürtel, stand ruhig neben ihm.


      Der mit der Kapuze ergriff das Wort. »Also, Calgus, wie es scheint, haben wir dich in eine recht unvorteilhafte Lage manövriert.«


      Seine Stimme und sein Latein klangen kultiviert, fast weltgewandt.


      Der Britannier lachte. Trotz der drohenden Speere wirkte er erstaunlich entspannt. »Ah, ein Römer! Du willst also reden. Und ich hatte schon damit gerechnet, dein Schwert zu schmecken.«


      Der Mann mit der Kapuze nickte bedächtig. »Fürwahr, du bist tatsächlich genauso, wie es in den Geschichten behauptet wird. Ich habe gerade deine Leibwächter abgeschlachtet … jedenfalls die meisten von ihnen …«


      Er deutete auf Caes, der immer noch hilflos auf Händen und Knien am Boden kauerte, während ein dünner Blutfaden aus seinem Mund sickerte.


      »Töte ihn.«


      Sein Gefährte zückte sein Schwert, trat vor und stach dem hilflosen Britannier in den ungeschützten Hals. Dann trat er mit dem blanken Schwert in der Hand wieder zurück. Calgus verfolgte das Geschehen regungslos und unbeteiligt. Dann sprach der Mann mit der Kapuze weiter.


      »Schon besser. Und doch stehst du da, so gelassen, als wären wir deine besten Freunde, keine ausländischen Meuchelmörder, die deine Kriegerkameraden getötet und die dein Leben mit ihren Speerspitzen auslöschen könnten. Also, Calgus, trotz deines offensichtlich echten Mutes ist nicht ganz klar, ob du leben oder sterben wirst. Nicht einmal mir. Ein Wort zu meinem etwas raueren Gefährten, und deine Eingeweide liegen dampfend in den Blättern. Er wird keinen weiteren Gedanken daran verschwenden und ganz gewiss keinerlei Reue verspüren. Du kannst ein römisches Problem sein, das in einem Lidschlag ausgelöscht wurde, oder dich mit einem bestimmten Römer verbünden, und zwar für die nächsten paar Monate. Entscheide dich für Ersteres, und deine Tage enden hier, wenig ehrenvoll und vollkommen würdelos. Wählst du Letzteres, erhältst du eine Belohnung, die den Reichtum jedes Königs dieses Landes in den letzten hundert Jahren weit übertrifft.«


      Der Britannier kniff die Augen zusammen, während er versuchte, aus dem Blick seines Häschers die Wahrheit herauszulesen. »Welche Belohnung?«


      »Ein Adler, Calgus, das Wahrzeichen und die Standarte einer kaiserlichen Legion– und darüber hinaus sehr wahrscheinlich auch noch den Kopf des Legaten dieser Legion. Also, König des ›freien Britanniens‹, bist du geneigt, über diese Abmachung mit mir zu reden, oder möchtest du lieber mit der Klinge dieses Barbaren verhandeln?«


      »Du lässt mir keine allzu große Wahl. Welches Unterpfand habe ich für deine Aufrichtigkeit? Schließlich ist das hier ein Handel, den ich mit der Spitze deines Schwertes an meinem Hals abschließen muss. Und woher willst du wissen, dass ich mich an unsere Abmachung halte?«


      Der Mann mit der Kapuze nickte seinem Gefährten zu. Dieser griff mit unerwarteter Geschwindigkeit einen der Speerwerfer an, der mit durchtrennter Kehle im Laub landete. Dann drehte er sein Schwert herum und duckte sich unter dem Speerstoß des zweiten Mannes hinweg. Er rammte ihm mit einem mächtigen Stoß die Spitze seiner Klinge zwischen die Rippen, drehte das Schwert rasch und riss es heraus. Aus der klaffenden Wunde spritzte Blut auf seine Stiefel, während der Speerträger hilflos auf den Waldboden fiel und verblutete.


      »Du wirst einen Beweis für deinen siegreichen Kampf mit deinen Möchtegern-Meuchelmördern benötigen, wenn deine Leute keinen Verdacht schöpfen sollen, hm? Ich gehe davon aus, dass du eine Geschichte spinnen kannst, um zu erklären, wie du deinen Mördern entkommen konntest? Und du wirst dich an die Abmachung halten, wenn du sie akzeptierst. Der Anreiz, den ich dir biete, ist zu groß, als dass du etwas anderes tun würdest. Also, entscheide dich, Calgus. Werden wir Partner in deinem so sorgfältig geplanten Krieg gegen mein Volk?«


      Calgus spuckte ins Laub. »Ich habe zwar einen schlechten Geschmack im Mund, aber ich gehe auf deinen Plan ein.«


      »Gut. Gib mir diese hübsche Fibel, die deinen Umhang zusammenhält. Keine Sorge, du wirst sie an einem anderen Ort zurückerhalten.«


      Calgus öffnete die Fibel, eine wundervoll gearbeitete, goldene Nachahmung eines Schildes mit einem wirbelnden Muster und einem polierten Bernstein statt des Schildbuckels, und legte sie dem Mann in die ausgestreckte Hand. Der wandte sich ab, während sein Gefährte neben ihm zur Seite trat. Er schob das Schwert in die Scheide und nahm den Bogen von seiner Schulter. Dann legte er einen Pfeil an die Sehne und spannte den Bogen, um Calgus jeden Gedanken an eine Verfolgung zu nehmen.


      »Wir sehen uns wieder, Calgus«, sagte der Mann mit der Kapuze über die Schulter hinweg. »Aber erst, wenn du dein Volk mit Mordlust im Herzen auf das Schlachtfeld geführt hast.«


      Die beiden Männer verschwanden im Schatten des Waldes, bis der König sie aus den Augen verlor. Er blieb stehen und starrte ihnen lange nach, bevor er sich zu seinen toten Gefährten umwandte.


      »Mit Mordlust im Herzen, Römer? Das dürfte wohl kaum allzu schwer zu bewerkstelligen sein.«

    

  


  
    
      


      1. Kapitel


      Februarius, 182 n. Chr.


      Einer aus der ersten Reihe sah sie zuerst. Gut drei Dutzend Männer, deren Silhouetten sich vor dem hellen Nachmittagshimmel abhoben, wo die Straße zu einer Anhöhe führte, die ihren langen Abstieg von der östlichen Schulter der Pennines kreuzte. Er schrie heiser vor Angst eine Warnung. Der Befehlshaber der Abteilung, ein Wachoffizier, mit einem von Erfahrung gezeichneten Gesicht, blieb wie angewurzelt stehen und folgte mit dem Blick dem ausgestreckten Arm seines Untergebenen. Er nahm sich einen Moment Zeit, ihre prekäre Lage gründlich einzuschätzen. Als die Straße vorher angestiegen war, hatte er von den schmalen Scheitelpunkten keine Truppen vor oder hinter sich gesehen, sondern nur den langsamen Eselskarren, der ihnen vor einer Stunde begegnet war und sich jetzt sicher weit hinter ihnen befand. Diese Meute von Barbaren würde kurzen Prozess mit seinen sechzehn Männern machen. Die schwere Rüstung der Soldaten nahm ihnen zudem jede Chance, diesem Hinterhalt durch eine Flucht zurück auf der Straße nach Süden zu entkommen. Er warf seinen Mantelsack zur Seite, zog sein Schwert und deutete damit auf den noch weit entfernten Feind. Wenn er seine unentschlossenen Soldaten nicht rasch in Formation bringen konnte, würde ihre winzige Einheit zerbrechen, bevor die Barbaren auch nur auf Speerwurfweite herangekommen waren.


      »Helme auf, Schilde hoch! Schlachtreihe bilden!«


      Er trat dem nächststehenden Mann kräftig in den Hintern, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Bewegt euch, verflucht!«


      Die Soldaten warfen ihre Furcas, die hölzernen Tragegestelle mit ihrer Ausrüstung, neben die Straße und rissen nervös und ungeschickt vor Angst die Schilde von ihrem Rücken. Dabei bildeten sie rasch eine klägliche Linie quer über die Straße. Sie setzten die Helme auf, die sie während des Marsches um den Hals getragen hatten. Die Wangenklappen verliehen ihren vor Entsetzen kreidebleichen Gesichtern einen immerhin einigermaßen martialischen Anstrich. Der Wachoffizier trat vor die Reihe, seinen Gladius immer noch in der Hand.


      »Augen auf mich! Auf mich, sage ich!«


      Die Soldaten rissen nur widerwillig ihren Blick von den heranstürmenden Barbaren los, die mittlerweile den flachen Hang wenige hundert Schritt von ihnen entfernt herunterstürmten.


      »Keine Angst, ihr seht im Vergleich zu den einheimischen Mädchen so hübsch aus, dass dieser Haufen wahrscheinlich eher auf einen Fick aus ist als auf einen Kampf.«


      Zwei Männer lächelten schwach; immerhin, besser als nichts.


      »Und sie haben die Sache vermasselt, weil sie uns Zeit gegeben haben, uns für den Tanz aufzuhübschen. Also, wenn ich den Befehl gebe, und nicht früher, werft ihr eure Speere, zieht eure Schwerter und bereitet euch darauf vor, dass sie auf eure Schilde einschlagen. Benutzt eure Schilde, um sie zurückzudrängen! Verlasst auf keinen Fall die Schlachtreihe! Sie wollen, dass ihr allein kämpft, damit ihr ihnen eins zu drei unterlegen seid, oder dass ihr weglauft, damit sie euch einen Speer in euren Hundsfott jagen können. Eure beste Chance …« Er ohrfeigte einen Mann, dessen Blick zu den heranstürmenden Britanniern abgeschweift war. »Seht mich an! Eure einzige Chance besteht darin, die Schlachtreihe zu halten, zu parieren und zuzuschlagen, wie ihr es schon tausendmal beim Drill geübt habt. Sie werden aufgeben, sobald sie feststellen, dass das hier kein Kinderspiel wird. Ich stehe hinter euch und trete für den ersten Mann in die Reihe, der fällt! Wurfspeere … Bereit!«


      Während er um die Männer herum hinter die Reihe trat, blickte er auf den Boden und schätzte anhand der dunklen, nassen Flecke auf dem Staub der Straße ab, wie viele seiner Männer vor Angst bereits die Kontrolle über ihre Blase verloren hatten. Es dampfte so viel Pisse in der kalten Winterluft, dass er schon bezweifelte, ob sie überhaupt in der Lage waren, die Schlachtreihe aufrechtzuerhalten, bis die Barbaren tatsächlich angriffen. Ihm war klar, dass sie innerhalb von fünf Minuten alle tot sein würden. Er zuckte die Achseln und machte sich bereit, wenigstens selbst anständig abzutreten. Die beiden Männer, ein untersetzter Veteran und sein jüngerer, größerer Gefährte, die seine kleine Abteilung begleiteten, waren mittlerweile von ihren Pferden gestiegen. Es war ein recht ungleiches Paar. Und zudem verdammte Zivilisten. Wenigstens sie würden entkommen können.


      »Wenn ihr wegreiten und Hilfe holen wollt, wäre das jetzt genau der richtige Moment!«


      Der ältere Mann, ein Veteran der Legion, wenn der Wachoffizier richtig vermutete, lächelte. Die grünen Augen in seinem wettergegerbten, geröteten Gesicht funkelten trotz der Aussicht auf ihren unmittelbar bevorstehenden Tod. Er war etwa Ende vierzig und musste wohlhabend sein, nach der Qualität seiner Kleidung zu urteilen. Er hatte seinen Mantel mit einer Fibel über der Brust befestigt und über die linke Schulter zurückgeworfen, wie es beim Militär üblich war. Der jüngere Zivilist hatte die Abteilung begleitet, seit sie die Legionsfestung Lindum verlassen hatten, drei Tagesmärsche weiter südlich. Der ältere Mann war weit nach Sonnenuntergang in die kleine befestigte Schanze geritten, in der sie vergangene Nacht Schutz gesucht hatten. Seine Gleichgültigkeit im Angesicht der Gefahr, allein auf der Straße Räubern zu begegnen, hatte bei den meisten erfahreneren Soldaten Erstaunen ausgelöst– trotz des Kettenhemdes, das er unter dem Mantel trug, trotz des kurzen Gladius-Infanterieschwerts am Gürtel um seine Taille und seiner selbstbewussten Haltung.


      »Ich bin Rufius, ehemaliger Offizier der Sechsten Kaiserlichen Legion. Ich bin in meinen fünfundzwanzig Dienstjahren niemals vor einem Kampf davongelaufen, und ich werde mit dieser Gewohnheit nicht ausgerechnet jetzt brechen. Außerdem werden wir diesen Haufen Barbaren ohne große Schwierigkeiten zurückschlagen.«


      Der Wachoffizier nickte. »Wie du meinst. Und was ist mit dir?«


      Der jüngere Mann schüttelte grimmig den Kopf. Er war zu angespannt, um Witze zu machen, und zog ein langes, glänzendes Reiterschwert. Der Tesserarius fragte sich, wie nützlich das sein würde, angesichts dessen, dass sein Besitzer nicht einmal zwanzig Lenze zu zählen schien. Doch als er antwortete, klang seine Stimme kräftig, ohne zu beben, was man angesichts der Umstände durchaus hätte erwarten können.


      »Marcus … Marcus Valerius Aquila. Ich laufe auch nicht weg.«


      Der Veteran neben ihm nickte anerkennend, zog sein Schwert und deutete auf die Schlachtreihe der Legionäre. »Also, wollen wir?«


      Der Wachoffizier zuckte mit den Schultern und drehte sich dem heranstürmenden Feind entgegen. »Es ist eure Beerdigung. Bleibt bei mir. Ihr seid jetzt meine Reserve. Fällt einer, tretet ihr an seine Stelle in die Schlachtreihe. Achtung, Abteilung, Speere fertig zum Wurf … Wartet auf den Befehl!«


      Die Barbaren waren mittlerweile vom Trab in den vollen Lauf verfallen und überwanden die kurze Strecke zwischen ihnen rasch. Ein halbes Dutzend von ihnen war mit Äxten bewaffnet, großen Holzfälleräxten, die einen Mann bis zur Taille spalten oder ihm den Arm abtrennen konnten, mochte er gepanzert sein oder nicht. Sie waren jetzt so nahe, dass man Einzelheiten erkennen konnte. Zum Beispiel ihr mit Kalk gestärktes Haar, die blauen, verschlungenen Muster auf ihren Gesichtern und den Schmuck, der hell im fahlen Sonnenlicht des Nachmittags funkelte. Sie waren so nah, dass sich den Soldaten bei ihren wilden Schlachtrufen die Nackenhaare sträubten. Das hier war keine zufällige Begegnung, sondern es war der Kriegstrupp eines Stammes, der sich für diesen Kampf gerüstet hatte, wahrscheinlich zusätzlich angestachelt durch das einheimische Bier. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und fletschten drohend die Zähne. Die Schlachtreihe bebte, und mehr als einer der Männer wich unwillkürlich zurück angesichts der Aussicht auf seinen unmittelbar bevorstehenden, brutalen Tod. Bevor die Schlachtreihe jedoch ganz brechen konnte, trat der Veteran hinter sie und drückte dem am weitesten zurückweichenden Mann die Spitze seines Schwertes in den Nacken. Er sprach sachlich, aber so laut, dass ihn die Abteilung trotz des Lärms der heranstürmenden Barbaren verstehen konnte.


      »Zurück in die Schlachtreihe, Bürschchen, sonst bekommen diese blaubemalten Mistkerle nicht einmal die Chance, dich aufzuschlitzen.«


      Etliche Soldaten starrten ihn mit großen Augen an, während der angesprochene Mann wieder vorwärts in die Reihe trat. Zwei der Erfahreneren, die bereits mit grimmiger Resignation akzeptierten, dass ihr Leben kurz und interessant werden würde, ob sie nun kämpften oder wegliefen, lächelten schweigend und hoben bei dem barschen Befehl unmerklich die Schilde. Der Tesserarius nickte respektvoll, während er den Blick auf die heranstürmenden Barbaren richtete und dann die Stimme hob, um trotz ihres lauten Gebrülls gehört zu werden.


      »Warten … Speere bereit …«


      Als der Wachoffizier gerade den Befehl geben wollte, die Wurfspeere zu schleudern, unmittelbar bevor die Britannier sich gegen ihre klägliche Schlachtreihe warfen, bemerkte er eine schnelle Bewegung in dem Wäldchen etwa fünfzig Schritte links von ihnen. Doch sofort richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die in diesem Moment wichtigeren Ereignisse kaum zwanzig Meter vor den Schilden seiner Männer.


      »Wurf … Jetzt!«


      Die Legionäre schleuderten ihre Speere in die heranstürmende Masse ihrer Feinde. Zwei von ihnen brachen schreiend zusammen, und die Schilde von einem halben Dutzend anderer Britannier wurden von dem Gewicht der Wurfspeere heruntergedrückt. Die Soldaten zückten ihre Schwerter und stemmten sich gegen den Aufprall. Unter lautem Krachen von Metall auf Stahl stießen die Barbaren auf die Verteidigungslinie. Allein ihre Übermacht zwang die Schlachtreihe ein halbes Dutzend Schritte zurück, bevor die verzweifelten Soldaten den Schwung ihrer Gegner auffangen konnten. Der Wachoffizier vermutete, dass nur der abschüssige Hang, der ihre Position unterstützte, verhinderte, dass sie von der Wucht des Aufpralls sofort überwältigt wurden. Er trat hinter seine Leute, um ihre Position zu halten, und beobachtete dabei verblüfft, wie bewaffnete Männer zwischen den Bäumen hinter ihren Angreifern herausströmten. Das Gebrüll und die Schreie des Angriffs waren erstorben, und beide Seiten kämpften in verbissenem Schweigen. Man hörte nur das angestrengte Keuchen und gelegentlich ein Ächzen oder einen Schmerzensschrei.


      Einer seiner Soldaten taumelte sterbend, fast tänzelnd aus der Schlachtreihe heraus. Ein Schwerthieb hatte seine Kehle zerfetzt, und das Blut sprudelte in einer Fontäne heraus. Der metallische Gestank drang ihm in die Nase. Die Männer rechts und links rückten näher zusammen, konnten jedoch den leeren Platz des Sterbenden nicht ausfüllen. Während der zuckend in seinem eigenen Blut auf dem groben Pflaster der Straße lag, stieß Rufius seinen jüngeren Gefährten zur Seite, schnappte sich den Schild des Sterbenden und trat an seine Stelle. Er wehrte einen heftigen Axthieb mit dem Schild zur Seite ab, trat dann rasch vor und schlitzte dem Angreifer mit einem Stoß seines Kurzschwertes den Bauch auf. Die Schnelligkeit seiner Bewegungen strafte sein graues Haar Lügen. Der Barbar presste die Hände auf seinen aufgeschlitzten Bauch und die dampfenden Eingeweide, die herausquollen, sank auf die Knie und starrte entsetzt und laut wehklagend auf die schreckliche Wunde.


      Der nächste Soldat der kleinen Abteilung sank zu Boden. Eine Axt hatte sich in seine Schulter gegraben, und der blaubemalte Barbar riss wie verrückt an dem Griff, um die Klinge zu befreien. Gedankenschnell trat Marcus Valerius Aquila in die Lücke, bückte sich, hob den Gladius des gefallenen Legionärs mit der linken Hand auf und rammte gleichzeitig dem Axtkämpfer sein Reiterschwert in einem perfekten, tödlichen Stoß zwischen die Rippen. Sein erfolgreicher Angriff brachte ihm ein rotgeflecktes Gesicht ein, als das Blut seines Gegners auf ihn spritzte. Dann schlug er einen Speer mit dem Gladius zur Seite, trat den sterbenden Barbaren rasch von seinem Schwert und hackte mit der freien Klinge dem Speerkämpfer die Hand am Handgelenk ab, bevor er das lange Schwert mit einem Rückhandschlag zurücksausen ließ und dem nächsten Angreifer rechts von sich sauber den Kopf von den Schultern trennte. Dann trat er wieder zurück in die Schlachtreihe und balancierte sich kurz aus. Das Kurzschwert streckte er mit der Linken nach vorn aus, während er das längere Reiterschwert etwas weiter zurückhielt, sodass sich die Spitzen beider Waffen auf gleicher Höhe befanden. Er hielt einen Moment inne und atmete nach der plötzlichen Anstrengung kurz durch. Seine Augen waren in der Erregung des Kampfes weit aufgerissen, und er suchte neue Ziele. Die Barbaren in seiner Nähe wichen einem Kampf mit ihm lieber aus. Ihre Furcht vor der plötzlichen Bedrohung durch die beiden Klingen wirkte fast grotesk.


      Aus dem Hintergrund des Kriegstrupps ertönte eine kehlige Stimme, die in gebrochenem Britannisch das Klirren des Kampfes übertönte. Mit seinem Schwert deutete der Mann auf die Stelle, die der Veteran in der Schlachtreihe eingenommen hatte.


      »Tötet den Offizier! Tötet ihn!«


      Der Wachoffizier hatte Marcus’ Geschicklichkeit im Umgang mit den Schwertern mit offenem Mund bewundert, wurde jetzt jedoch von einer Bewegung am Rand seines Blickfeldes abgelenkt. Wieder richtete sich seine Aufmerksamkeit auf die linke Seite seiner Abteilung, wo jetzt die Neuankömmlinge aus dem Wald rasch herankamen und die Barbaren von der Seite und von hinten angegriffen. Es waren zehn Männer, die sich im Laufschritt bis auf ein Dutzend Schritte näherten, dann ihre Wurfspeere den ahnungslosen Barbaren in den Rücken schleuderten, ihre Schwerter zückten und mit blutrünstigem Gebrüll den Feinden in den Rücken fielen. Als die Stammeskrieger, die dichter an seinen Männern standen, bei den Schreien ihrer sterbenden Kameraden verblüfft über die Schulter blickten, nutzte der Wachoffizier diese hauchdünne Chance augenblicklich. Er gab den einzig möglichen Befehl.


      »Gegenangriff! Greift sie mit Schilden und Schwertern an, stoßen und schlagen! Holt sie euch, ihr lahmen Mistkerle!«


      Die Reaktion war ein unverständliches Gebrüll, Produkt von Tausenden Stunden dumpfen Übungsdrills. Die Soldaten rammten den Britanniern die Buckel ihrer Schilde ins Gesicht, traten einen Schritt vor und stießen dabei mit ihren Kurzschwertern zu. Zwei der abgelenkten Stammeskrieger stürzten kreischend zu Boden, während die anderen zurückwichen und dadurch der Schlachtreihe Zeit und Raum gaben, um den Angriff zu wiederholen. Der Anführer der kleinen Horde drehte sich zu den neuen Angreifern herum und spießte einen von ihnen mit einem mächtigen Stoß seiner Lanze auf. Dann zog er sein Schwert und brüllte trotzig, als er sich auf sie stürzte. Ein Hüne von Soldat mit einem Helmbusch trat ihm entgegen. Er schlug das Schwert des Barbaren mit einem fast lässigen Zucken seines Schildes beiseite, bevor er mit einer raschen Bewegung sein Kurzschwert tief in die Brust des Barbaren bohrte. Dann hob er den Fuß und trat den Sterbenden brutal von seiner Klinge herunter. Ein Stammeskrieger drehte sich bei diesem Anblick um und lief davon. Eine Sekunde später folgte ihm ein zweiter. Wie beim unaufhaltsamen Bruch eines überlasteten Damms folgten den beiden zwei weitere, dann fünf, und schließlich machten die restlichen Barbaren ebenfalls kehrt und flüchteten. Sie ließen ein Dutzend Tote und Sterbende zurück.


      Von den überlebenden Soldaten waren mehr als die Hälfte verletzt. Sie stützten sich atemlos auf ihre Schilde und sahen den Barbaren nach; sie gaben sich damit zufrieden, ihren Feind ungehindert entkommen zu lassen, nachdem sie noch eine Minute zuvor dem Tod ins Auge gesehen hatten. Der Wachoffizier ging den Neuankömmlingen entgegen. Ihm folgte in gebührendem Abstand Rufius, während Marcus das Infanterieschwert neben seinen toten Besitzer fallen ließ und, plötzlich vollkommen erschöpft, das trocknende Blut von seiner eigenen Waffe wischte. Der Anführer der anderen Abteilung, der bärtige Hüne mit dem Helmbusch aus Rosshaar, der ihn als Optio kennzeichnete, starrte dem flüchtenden Kriegstrupp mit einem Blick nach, in dem sich Ekel und Bedauern die Waage zu halten schienen.


      »Wer auch immer ihr seid, seid euch des Danks der Sechsten Legion gewiss. Wenn ihr nicht aus dem Wald gekommen wärt, wären wir erledigt gewesen. Ihr müsst Eier in der Größe von Äpfeln haben, um das zu tun, was ihr gerade …« Die sprudelnde Dankbarkeit des Wachoffiziers versiegte, als ihm klar wurde, dass der andere Mann ihm keinerlei Aufmerksamkeit schenkte, sondern immer noch den flüchtenden Britanniern nachsah.


      Nach einem Moment antwortete der Optio, wobei er seinen Blick gleichgültig über die Soldaten gleiten ließ. »Ihr solltet euren Offizieren lieber empfehlen, keine kleineren Abteilungen als eine Zenturie über die Straße nach Eburacum zu schicken. Nächstes Mal habt ihr vielleicht nicht so viel Glück.« Er drehte sich zu seinen eigenen Leuten um. »Schlagt ihnen die Köpfe ab und macht euch bereit zum Aufbruch. Wir marschieren zusammen mit diesem Haufen hier zur Festung. Ihr beiden, ihr habt niemanden getötet, soweit ich sehen konnte. Also macht eine Trage und bringt Hadrun zur Festung. Wir beerdigen ihn da, wo ihn niemand wieder ausgraben kann.«


      Rufius packte seinen Arm und trat dann mit erhobenen Händen hastig zurück, als der massige Mann wütend zu ihm herumfuhr.


      »Nichts für ungut, Optio, aber wir wollten dir nur für deine Tat danken. Die meisten Männer in deiner Position hätten sich zweifellos überlegt, uns lieber unseren eigenen Angelegenheiten zu überlassen …«


      Marcus überwand seine vorübergehende Erschöpfung und hob den Kopf, um den Anführer der anderen Abteilung und dessen Soldaten in dem folgenden Schweigen sorgfältig zu mustern. Es war das erste Mal, dass er Hilfstruppen Einheimischer im Feld begegnete, und der Anblick faszinierte ihn. Sie trugen Kettenpanzer, keine Schienenpanzer wie die Legionäre, und sowohl ihre Waffen als auch ihre Kleidung schienen von geringerer Qualität zu sein. Trotzdem fiel ihm die gleiche knappe Effizienz in ihren Bewegungen auf, die gleiche drahtige Zähigkeit. Wie ihre Mitstreiter von der Legion hatten diese Männer auf die harte Art gelernt, keine Energie an Unnützes zu verschwenden.


      Der Optio kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, und seine Miene war ausdruckslos. »Wir sind Tungrer, Großvater, und wir tun unsere Pflicht, nicht mehr und nicht weniger. Wir waren auf Patrouille im Wald und sind dabei auf diese Horde abseits der Straße gestoßen, bevor sie uns sehen konnte. Danach haben wir einfach gewartet, bis jemand vorbeikam. Als wir deine kleine Abteilung gesehen haben, war klar, dass wir euch helfen mussten … obwohl ich bezweifle, dass ihr den Verlust eines meiner Leute wert seid.«


      Rufius lächelte leicht gequält bei dieser unverblümten Bemerkung. »Ich verstehe das besser, als du dir vielleicht vorstellen kannst. Trotzdem, von einem Kämpfer zum anderen, entbiete ich dir meinen Respekt.« Dann drehte er sich um und legte dem Tesserarius den Arm um die Schulter. »Und was dich angeht, mein Freund, ich würde sagen, gut gemacht. Ich werde meinen Freunden im Lager deinen Namen nennen. Vielleicht kriegst du ja eine Bürste für deinen Pisseimer. Aber jetzt sollten wir uns um die Verletzten kümmern und nach Eburacum weitermarschieren, meinst du nicht auch?«


      Die Verwundeten zu versorgen war kein Problem, obwohl der einzige Soldat, der sich mit Verletzungen auskannte, drei Finger seiner rechten Hand durch das Schwert eines Barbaren verloren hatte. Deshalb konnte er nur Anweisungen geben, wie die Verbände angelegt werden mussten, aber niemanden selbst versorgen. Zwei Männer waren tot, der Tänzer und das Axtopfer. Letzterem steckte noch immer die riesige Klinge im Leib. Man nahm ihnen die Waffen, die Rüstung und die Stiefel ab und versteckte sie zwischen den Bäumen. Dort würden sie am nächsten Tag von einem Karren abgeholt werden. Die Tungrer murrten derweil, dass man niemanden auf einem Schlachtfeld zurückließ, und fertigten eine behelfsmäßige Trage an, mit der sie ihren eigenen Toten ins Lager schaffen wollten. Von den Verletzten konnten drei nicht gehen, aber nachdem sie die beiden leichter Verletzten auf eines der Pferde der Zivilisten gesetzt hatten und einen mit einer üblen Axtwunde auf das andere, konnten sie ihren Marsch fortsetzen. Die Verwundeten der Barbaren wurden ohne viel Federlesens vom Wachoffizier erledigt. Mit schnellen, effizienten Schwertstößen nahm er ihnen jede Hoffnung, das hier zu überleben. Schließlich reihten sich Marcus und Rufius hinter ihre Beschützer von der Legion ein, während die Tungrer die Nachhut bildeten. Von mehreren Tragestangen der Hilfstruppen hingen die frisch enthaupteten Schädel der Barbaren an den Haaren festgeknotet herunter.


      Marcus hustete höflich und sah dann nach einem Moment Rufius an. Er war einen ganzen Kopf größer als der Veteran und hagerer. Aber sein sehniger Körper ließ ahnen, dass sich bald Muskeln bilden würden.


      »Ja, mein Freund?«


      »Ich wäre dankbar, wenn ich ein oder zwei Dinge besser verstehen könnte. Hast du vielleicht Lust zu reden?«


      Etwas in der Stimme des jungen Mannes veranlasste Rufius, ihn zu mustern. Die angespannten Wangenmuskeln verrieten, dass er immer noch mit den Nachwirkungen dieses Scharmützels zu kämpfen hatte.


      »Mars möge mir verzeihen, aber ich bin ein unsensibler alter Mistkerl. Das war dein erster richtiger Kampf?«


      Der Jüngere nickte knapp.


      »Bei allen Göttern der Unterwelt, wie schnell man die Gewohnheiten eines Kommandos vergisst … Ich habe immer darauf geachtet, mir nach einem Kampf die Frischlinge zu schnappen und sie entweder durch Scherze oder durch einen kräftigen Schlag aus ihrem Schock zu reißen, nachdem sie das erste Mal das Blut eines anderen Mannes auf ihren Lippen geschmeckt haben. Und ihnen zu gratulieren, dass sie überlebt und immer noch die angemessene Anzahl von Armen und Beinen haben. Obwohl ich sagen muss, dass du für einen Frischling weit mehr getan hast, als nur zu überleben. Du hast mehr als einen der Angreifer zur Strecke gebracht, und das ohne einen Schild. Solche Fertigkeiten fliegen einem schwerlich einfach so zu …« Er lächelte und hob fragend eine Braue. Er bemerkte, dass sich der Kiefer des jüngeren Mannes ein wenig entspannte. »Du kannst mir später mehr über deine Kampftechnik mit zwei Schwertern erzählen. Ich glaube, du hattest eine Frage?«


      »Warum haben die Soldaten nicht die Köpfe aller Barbaren abgeschlagen, wenn das unter den Einheimischen Sitte ist?«


      Der Veteran blickte zu den Hilfstruppen zurück. »Die Tungrer? Wenn du erst mehr über die Hilfstruppen erfahren hast, wirst du das besser verstehen. Legionäre werden ständig verlegt. Die Legion bleibt manchmal nur ein Jahr an einem Ort, oder ab und zu auch zehn Jahre, aber letztlich zieht sie weiter. Es gibt immer irgendwo einen Feldzug, bei dem eine weitere Legion eingesetzt werden muss, oder eine Grenze, die gesichert werden soll, oder einfach nur irgendeinen Idioten mit einem purpurnen Streifen an seiner Tunika, der unbedingt Kaiser werden will. Was bedeutet, dass die Legionen niemals lange genug an einem Ort bleiben, um sich mit den lokalen Traditionen vertraut zu machen. In einem Jahr ist es Judäa, im nächsten Germanien. Außerdem ähnelt der Dienst in einer Legion dem des Priesters eines besonders eifersüchtigen Gottes. Es gibt komplizierte Riten, besondere Opfer und Opfergaben und eine besondere Art, die Dinge anzupacken. In der Legion sorgen die hohen Offiziere, der Lagerpräfekt und die altgedienten Zenturios dafür, dass ihre Art, die Dinge anzupacken, immer zuerst kommt. Die Hilfstruppen dagegen bleiben hauptsächlich dort, wo man sie ausgehoben hat, es sei denn, es gibt einen größeren Feldzug. Und selbst dann kommen sie für gewöhnlich irgendwann wieder nach Hause. Sie schlagen Wurzeln, saugen die Gebräuche der Einheimischen auf und fangen an, die lokalen Götter anzubeten. Letztlich kann man sagen, sie werden selbst fast zu Eingeborenen. Diese Jungs hier wurden jedoch ursprünglich in Tungria rekrutiert, jenseits des Meeres. Sie befinden sich auf dieser Seite des Hadrianswalls, seit er vor sechzig Jahren errichtet wurde, mehr oder weniger jedenfalls. Also sind es jetzt längst keine echten Tungrer mehr, sondern die Nachkommen dieser Tungrer, die sich mit den einheimischen Mädchen vermischt haben. Sie schlagen ihren Feinden die Köpfe ab, weil das eine Tradition der Einheimischen ist, aber sie haben auch einen Ehrenkodex, der selbst einen Zenturio mit sechs Phalaerae auf seinem Harnisch und noch anderen Auszeichnungen beschämen würde, und sie nehmen nie, niemals den Kopf eines Mannes, den sie nicht in einem Kampf von Angesicht zu Angesicht getötet haben. Genug von den Tungrern. Ich bin sicher, du wirst schon bald alles über sie erfahren. Sag mir, was dich in die nördlichen Einöden dieser kalten, nassen Pissgrube von Land führt.«


      Er sah den jüngeren Mann abschätzend an, als würde er ihn zum ersten Mal genauer betrachten, obwohl sie fast den halben Tag Seite an Seite nebeneinander hergeritten waren, wenn auch meist schweigend.


      »Braune Augen, schwarzes Haar, angenehme Sonnenbräune … ich würde sagen, du bist in Rom geboren und aufgewachsen, und doch bist du jetzt hier in Britannien, frierst, wirst nass und blutest wie die anderen. Wie war noch mal dein Name?«


      »Marcus Valerius Aquila. Und deiner?«


      »Quintus Tiberius Rufius, ehemaliger Legionär, jetzt Lieferant feiner Speisen und erlesener Ausrüstung für das Nördliche Kommando. Du wirst schon bald auf einem besonders widerlichen Stück gepökeltem Schweinefleisch herumkauen und denken: ›Bei Jupiter, ich wünschte, ich hätte ein Gläschen von Rufius’ würzigem, eingemachtem Fisch vor mir.‹ Jedenfalls, da wir uns jetzt vorgestellt haben …?« Er hob fragend eine Braue.


      Der jüngere Mann zuckte offensichtlich verlegen mit den Schultern. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es gibt nicht viel zu erzählen. Ich bin unterwegs nach Eburacum, um meinen Militärdienst bei der Sechsten Legion zu leisten.«


      Rufius lächelte. »Muss ziemlich aufregend für einen Mann deines Alters sein, stelle ich mir vor. Befreit von dem langweiligen Einerlei zu Hause, Reisen durch das ganze Imperium bis an den Rand der Zivilisation und dann noch die Chance, bei der besten Legion des Heeres zu dienen? Diese Tage werden dir als die beste Zeit deines Lebens in Erinnerung bleiben, so viel kann ich dir versprechen.«


      »Du hast sicher recht. Ganz bestimmt aber weiß ich, dass ich mich auf mein erstes richtiges Bad freue, seit wir Lindum verlassen haben. In diesem Land regnet es für meinen Geschmack deutlich zu viel, und der eisige Wind dringt einem bis auf die Knochen, ganz gleich, wie fest man seinen Mantel um sich hüllt.«


      Rufius nickte. »Das weiß niemand besser als ich. Ich habe fünfundzwanzig Jahre lang im Dienste des Imperators in diesem Wasserloch von einem Land gebuckelt, war durchnässt und habe gefroren, in zugigen Kasernen gehaust und mürrische einheimische Rekruten für die Legion in Form geschliffen. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass ich selbst bei der Sechsten gedient habe, Zweite Kohorte, Erste Zenturie.«


      Der Jüngere neigte respektvoll den Kopf. »Erste Zenturie. Du warst der Primus Pilus, der Erste Speer der Kohorte, nehme ich an?«


      »Allerdings, das war ich. Und es waren alles in allem die glücklichsten vier Jahren meines Lebens. Ich befehligte sechshundert Speere, und niemand hat mich daran gehindert, sie zu den besten Soldaten dieses ganzen elenden Landes zu machen. Ich war Meister in meinem Beruf, und niemand hat sich mit mir angelegt. Weder ein Tribun noch der Lagerpräfekt haben es gewagt, mir in die Quere zu kommen, das ist die Wahrheit.« Er tippte dem jungen Mann auf die Schulter, um seine Worte zu bestärken. »Aber ich will dich warnen: Dieses Land wächst in einem Mann wie ein Pilz auf einem Baum; langsam, unbemerkt, bis du dir plötzlich nicht mehr vorstellen kannst, irgendwo anders zu leben. Ich hatte die Chance, nach meiner Dienstzeit nach Hause zurückzukehren, aber ich sah einfach nicht die Notwendigkeit, mich wieder an einen Ort zu gewöhnen, dessen Himmel nicht ständig bewölkt ist und dessen Bevölkerung keine blaubemalten Wilden sind. Dieses Land hier ist meine Heimat geworden, und wenn du lange genug bleibst, wird dir dasselbe passieren. Hat deine Familie hier vielleicht eine militärische Vergangenheit?«


      »Mein Vater hat …«


      Rufius hob eine Braue und lächelte. »Verbindungen?«


      »… eine Geschichte in diesem Teil der Welt. Mein Großvater hat drei Jahre lang die Legion befehligt, bevor er nach Rom zurückgekehrt ist, und mein Vater war Tribunus Laticlavius, senatorischer Militärtribun im Führungsstab der Sechsten. In meiner Familie wurde der Militärdienst schon seit der Zeit der Republik hochgehalten, obwohl mein Vater eigentlich nicht von ganzem Herzen Soldat war, was er selbst zugegeben hat, zur Enttäuschung meines Großvaters. Er ist ein Mann des Wortes, nicht des Handelns. Immerhin habe ich gehört, dass er die Leute zum Schweigen bringen kann, ohne auch nur die Stimme zu erheben, wenn er im Plenum des Senats spricht. Ich wünschte, ich würde über dieselbe Beredsamkeit verfügen.«


      Rufius nickte verständnisvoll. »Zwei hohe Offiziere in der Familie, und beide haben in der besten Legion des ganzen Imperiums gedient. Du bist ein junger Mann, der noch weit größere Privilegien besitzt, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Ah, da fällt mir ein …«


      »Ja?«


      »Ich konnte dich ein wenig beobachten, vorhin, als ich verärgerte Barbaren bekämpfte, die wohl immer noch überzeugt sind, dass ich unter dem Adler diene. Ich bin sehr neugierig zu erfahren, wo du gelernt hast, so mit deinen Klingen umzugehen …«


      Marcus errötete etwas. »Nachdem meine Familie beschlossen hatte, ich sollte in der Sechsten dienen– ich war damals noch so klein, dass ich mich kaum daran erinnern kann–, wollte mein Vater dafür sorgen, dass ich mich nicht zum Narren machte, wenn ich ein Schwert in die Hand nahm. Er hat einen freien Gladiator engagiert, damit er mir ein paar Kniffe beibrachte.«


      Rufius warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ein paar Kniffe, was? Nun, mein neuer Freund, wenn wir in Eburacum ein bisschen Zeit finden, kannst du mir gern den ein oder anderen deiner ›paar Kniffe‹ zeigen …«


      Knapp eine Stunde später marschierten sie durch die Garnisonsstadt, über die Flussbrücke und blieben vor dem massiven Haupttor stehen. Tiberius Rufius wechselte ein paar Worte mit der Torwache, während sie zur Seite traten, damit die stöhnenden Verwundeten von den Pferden gehoben werden konnten. Dann packte er Marcus fest am Arm.


      »Du kannst dich noch nicht beim Kommandeur melden, weil er mit einem Teil der Legion ein Manöver abhält. Bringen wir einfach die Pferde unter, suchen das Badehaus auf und lassen uns eine anständige Mahlzeit servieren. Dann können wir herausfinden, ob sich die heimische Küche seit meinem letzten Besuch verbessert hat. Ich bezahle, zur Feier unseres Überlebens heute Nachmittag. Wir können in einer Herberge absteigen, die einem alten Freund von mir gehört. Er hat wie ich den Dienst quittiert und konnte nach all den Jahren Britannien nicht verlassen. Er ist einer dieser armen Burschen, die hier in Ermangelung eines besseren Ortes Wurzeln geschlagen haben. Und jetzt führt er die beste Herberge im ganzen Vicus von Eburacum.« Er lächelte bei der Erinnerung. »Petronius Ennius war der Signifer der zweiten Kohorte, als ich dort Erster Speer war. Er war so solide gebaut wie eine Festungslatrine, wie die meisten Feldzeichenträger. Wir waren ein schönes Paar, wenn wir gleichzeitig Freigang hatten. Die Frauen sind unruhig hin und her gerutscht, wenn wir an ihnen vorbeigegangen sind! Ich komme zurzeit viel zu selten dazu, in seiner Herberge zu übernachten. Komm, waschen wir das Blut von diesen Kutschpferden und sorgen dafür, dass sie etwas zu fressen und zu saufen bekommen. Ich verspüre plötzlich ein starkes Verlangen nach einem Bad und etwas zu trinken.«


      Der Wirt begrüßte Rufius herzlich und schlug ihm mit einer Hand von der Größe einer Servierplatte auf den Rücken.


      »Wieder da, Tiberius Rufius? Erst vor ein paar Tagen hast du mir erzählt, die Qualität meines Weines würde gerade genügen, den Rost von deiner Rüstung zu wischen, und jetzt kannst du es kaum erwarten, ihn wieder zu kosten, hm? Obwohl ich an deiner Tunika sehe, dass dich in jüngster Zeit irgendjemand aufgeregt zu haben scheint. Also, raus mit der Geschichte.«


      Er lauschte aufmerksam Rufius’ Schilderung des Hinterhalts und lachte leise, als sein Freund berichtete, dass er die Legionäre der Sechsten bedrohen musste, damit sie ihre Formation hielten.


      »Es ändert sich nichts, hab ich recht? Ich kann mich noch daran erinnern, dass du das Gleiche gemacht hast, um ein oder zwei unserer verzagteren Schwestern in der Schlachtreihe zu halten, als die Blaunasen ihre letzte kleine Revolte angezettelt haben.«


      Als Rufius das Ende der Geschichte schilderte, spitzte er die Lippen und pfiff anerkennend.


      »Du hast Glück gehabt, alter Freund, sehr viel Glück. Wenn diese kleine Zeltgemeinschaft der Hilfstruppen nicht zufällig auf euch gestoßen wäre …«


      Rufius nickte finster. »Ich weiß, dann wären wir jetzt Geierfraß. Aber trotzdem, auch wenn das Glück war, ich muss mich dennoch fragen, welcher Zufall wohl diese Stammeskrieger in unsere Richtung geführt hat.«


      »Ja … Nun, genug von deiner Prahlerei. Du hast mir deinen blutbefleckten jungen Freund noch nicht vorgestellt …«


      »Das ist Marcus Valerius Aquila, ein Reisegefährte aus dem Süden und schon bald ein Bruder im Dienste von Mars. Er kommt direkt aus Rom. Trotz seiner etwas mitgenommenen Reisekleidung, ganz zu schweigen von dem getrockneten Blut auf seinem Gesicht, es handelt sich um einen einflussreichen Mann, der einen Posten im Führungsstab der Sechsten bekleiden wird.«


      Der Wirt drehte sich zu Marcus um und senkte den Kopf. »Entschuldigung, es handelt sich bei dir also um einen jungen Ritter, hm? Also, bleibt ihr beide, ihr edlen Herren?«


      Rufius verzog spöttisch das Gesicht. »Trotz der immensen Kosten deiner Zimmer, der fragwürdigen Qualität deiner Speisen und der wässrigen Konsistenz deines Weines, ja, wir brauchen beide ein Bett für die Nacht.«


      »Ausgezeichnet. Mein Handlanger Justus wird sich um eure Pferde kümmern und euer Gepäck auf eure Zimmer bringen. Lasst euch ein paar Stunden Zeit, um das Blut auszuschwitzen. Danach warten meine besten gerösteten Enten auf euch, gebraten in ihrem eigenen Fett und serviert in einer Sauce aus wildem Honig, Rotwein und Kräutern. Und für dich, Rufius, weil ich die Bedürfnisse deines Alters kenne, werde ich die letzte Amphore eines besonderen iberischen Rotweins köpfen. Wie klingt das?«


      Als die beiden durch die Stadt zur Festung gingen, ihre sauberen Tuniken unter den Arm geklemmt, hörten sie hinter sich das vertraute Geräusch von genagelten Sohlen. Es hallte in den schmalen Straßen wider und schaukelte sich auf, bis das Geräusch und das Echo zu einem stetigen Brausen anschwollen. An den Häusern auf beiden Seiten der Straße waren die Fensterläden gegen die Kälte zugeklappt. Jetzt wurden sie rasch geöffnet, damit die Neugierigen einen Blick auf die Straße werfen konnten. Etliche der weiblichen Zuschauer hegten offenbar ein gemeinsames, professionelles Interesse an der Ankunft der Soldaten in der Festung– jedenfalls der Art nach zu urteilen, wie sie ihr Haar rasch öffneten und in einem Fall sogar ihre Brüste zur Schau stellten. Ein Signifer und der Erste Speer einer Kohorte bogen im Marschschritt um die Ecke und nahmen im schwächer werdenden Zwielicht Kurs auf die Tore der Festung. Rufius zog Marcus in einen Torbogen, weg von der Straße, als die Soldaten an ihnen vorbeiströmten, Reihe um Reihe, den Kopf in den Nacken gelegt, um Luft in ihre Lungen zu saugen, während sie ein obszönes Marschlied sangen.


      … Mein Bruder hat ’ne Schänke,


      mit Betten im ersten Stock,


      aber keines der Mädchen redet mit mir,


      weil ich ein Legionär bin.


      Rufius lächelte gedankenverloren und bewegte die Lippen zu dem Lied, während die Legionäre in einer scheinbar endlosen Kolonne an ihnen vorbeimarschierten. Zenturios und ihre Optios marschierten neben ihren Zenturien und bellten Befehle, dass die Männer gefälligst ihre verfluchten Speere gerader tragen und aufhören sollten, die verfluchten Prostituierten anzuglotzen. Eine Zenturie nach der anderen marschierte im Gleichschritt an ihnen vorbei. Wie schon bei den Soldaten, die ihn vom Lager in Lindum begleitet hatten, war Marcus von ihrer Erscheinung ein wenig enttäuscht. Wenig überraschend, nach dem Glanz und der Pracht, die er von der Prätorianergarde kannte. Die Schilde der Männer waren zwar sauber, aber sie glänzten nicht, und sowohl ihrer Rüstung als auch ihren Waffen mangelte es an den feinen Verzierungen edler Handwerkskunst, an die er gewöhnt war. Ihre Kleidung war ebenfalls eher schlicht und nützlich– feste, genagelte Lederstiefel, dicke wollene Tuniken und grobe Wollhosen, die vom Marsch schlammbespritzt waren.


      Dann jedoch fiel sein Blick auf eine Gruppe von Reitern, deren Ausrüstung genauso prächtig aussah, wie er sie kannte. Ihre polierten Brustpanzer wurden von sauberen Leinenbändern gehalten. Tiberius Rufius deutete auf die Reiter und legte seinen Mund dicht an Marcus’ Ohr, um den Lärm zu übertönen. Er hustete in dem Staub, den die Truppe aufwirbelte.


      »Das muss mindestens die Hälfte der Sechsten sein. Sie haben vermutlich eine Ausdauerübung hinter sich. Das da ist der Legat mit seinem Führungsstab und einer Eskorte der Legionsreiterei. Sie wurden von der asturischen Kohorte vom Nordende des Walls eingezogen, aber die meisten von ihnen sind Germanen. Ist schon komisch, dass selbst die wildesten Barbaren sofort zivilisiert aussehen, wenn man sie in eine Uniform steckt …«


      Marcus nickte abgelenkt, während er den Befehlshaber der Region beobachtete, der umringt von seinen Tribunen vorbeiritt. Sie wurden vorn und hinten von grimmigen Reitern eingerahmt. Der Mann drehte den Kopf, als er an dem Torbogen vorbeiritt, und nickte Tiberius Rufius zu, bevor er verschwand. Marcus sah seinen Begleiter erstaunt an.


      »Du kennst den Legaten?«


      »Ich habe der Sechsten Vieh aus der Gegend verkauft und ihm Informationen über die Grenzregion beschafft. Was sonst kann ein alter Soldat schon tun, als seinen früheren Kameraden zu helfen?«


      Sie standen schweigend da, während der Rest der Kolonne vorbeimarschierte, und warteten, bis die letzte Zenturie die Brücke überquert hatte und in der Festung verschwunden war. Dann traten sie aus dem Torbogen und setzten ihren Weg auf der dunklen Straße fort. Das Badehaus der Festung war groß genug, den Bedürfnissen von mehreren tausend Legionären nach Sauberkeit und Entspannung entsprechen zu können. Die riesigen Hallen wurden von Hunderten Fackeln erleuchtet.


      Die beiden Männer zogen ihre vom Kampf beschmutzte Kleidung aus, ölten ihre nackten Körper ein und schoben ihre Füße in hölzerne Badeschuhe, um ihre Sohlen vor den heißen Steinen zu schützen. Sie gingen durch das eisige Frigidarium in den Dampfraum, wo sie sich freie Plätze zwischen den Dutzenden von Soldaten suchten, die bereits schwitzend in der feuchten Hitze hockten. Tiberius Rufius deutete auf ein Bodenmosaik, das den Kriegsgott Mars in voller Rüstung zeigte. Er schwang ein Infanterieschwert.


      »Das ist dein wichtigster Gott in den kommenden Jahren! Welchen der Götter hast du in deiner Jugend am meisten zu verehren gelernt?«


      »Der Schrein unseres Hauses ist Merkur gewidmet, also bete ich immer zuerst zu ihm.«


      »Eine gute Wahl für den Haushalt eines Kaufmanns. Aber Merkur wird Mars deine Hingabe nicht neiden, solange du in der Legion dienst. Erbitte immer seinen Segen, bevor du etwas unternimmst, was in einer Schlacht enden könnte. Bei Jupiter, ist das heiß! Ich kann fühlen, wie der Dreck aus meinem Körper geschwitzt wird. Bartschaber! Komm her, Junge!«


      Sie ertrugen die feuchte Hitze weitere fünfzehn Minuten lang und genossen den Luxus zu schwitzen und die Chance, auch die letzten Reste barbarischen Blutes von ihrer Haut zu waschen. Dann stiegen sie kurz in die heißen Becken, um den Schweiß abzuspülen, und gingen in den Hitzeraum, wo sie es sich erneut bequem machten. Tiberius Rufius erstand eine kleine Flasche Wein und ein Stück Kuchen, »nur um unseren Appetit anzuregen«, wie er sagte. Dann saßen sie in behaglichem Schweigen da und beobachteten die Soldaten, die dienstfrei hatten. Einige von ihnen stemmten in einer Ecke des Raums Gewichte, andere begnügten sich damit, zu würfeln und Wein zu trinken. Letztere riefen laut Fortunas göttliche Hilfe an, bevor sie die Würfel aus Knochen warfen. Marcus döste in der drückenden Hitze fast ein und öffnete träge ein Auge, als ein muskelbepackter, schwarzbärtiger Mann den Raum durchquerte und sich auf die Bank ihnen gegenüber setzte. Marcus stieß Rufius mit dem Ellbogen an.


      »Ist das nicht …?«


      »Ja, unser Retter vom Nachmittag. Dubnus, hieß er nicht so?«


      »Er sieht jedenfalls ziemlich gemein und brutal aus.«


      Rufius runzelte die Stirn. »Ich nehme doch an, dass mehr in einem Mann steckt, als der reine Augenschein erkennen lässt. Ein kurzes Gespräch mit ihm könnte sogar lehrreich sein. Vielleicht leistet er uns auf einen Becher Gesellschaft.«


      Er winkte dem anderen Mann, sich zu ihnen zu setzen. Der Britannier stand auf, ging zu ihnen und hockte sich vor sie hin. Er hob fragend die dichten schwarzen Brauen über seinen harten grauen Augen. Marcus schätzte ihn auf etwa fünfundzwanzig. Der Mann nickte Rufius zu, machte jedoch keinerlei Anstalten, auch den jüngeren Marcus zu grüßen. Rufius erwiderte den Gruß und deutete dann auf die Weinflasche neben sich auf der Bank.


      »Optio, wir haben uns gefragt, ob du bereit wärst, einen Becher Wein mit uns zu trinken, als Anerkennung für dein Handeln heute Nachmittag.«


      Der Britannier betrachtete die beiden gelassen, bevor er antwortete: »Ich trinke nicht mit einem Römer.«


      Zu Marcus’ Überraschung zuckte kein Muskel in Tiberius Rufius’ Gesicht.


      »Das enttäuscht mich, aber das ist natürlich deine Entscheidung. Sag, was genau hast du gegen die berühmte Stadt meines Freundes?«


      Der Britannier verzog bei dieser Frage das Gesicht. »Deine Frage erstaunt mich. Deinem Äußeren nach zu urteilen bist du bereits eine Weile hier. Also hast du sicherlich gesehen, was die Römer mit diesem Land gemacht haben– sie haben uns unsere Ländereien weggenommen, haben unsere Vorfahren getötet und unsere Frauen gefickt.«


      »Und warum dienst du dann in unserer Armee?«


      Die Frage entfuhr Marcus, bevor er sich beherrschen konnte. Der andere Mann drehte den Kopf zu ihm herum.


      »Ich bin Britannier und diene in der Ersten Tungrischen Kohorte, nicht in deiner Armee. Ich verteidige mein Volk vor Angriffen durch die Stämme des Nordens. Ohne die Präsenz der Hilfskohorten hätten meine Leute keine Möglichkeit, sich gegen sie zu verteidigen.«


      »Keine Verteidigung? Mit drei Legionen, die nur wenige Tagesmärsche entfernt von hier stehen?«


      Der Mann lächelte ihn freudlos an. »Deine Legionen verteidigen die Interessen Roms– eure Minen, eure Höfe, alles, was euer Volk reich macht. Mein Volk ist schwach, seit ihr uns unterworfen habt, und es hat sich daran gewöhnt, von den Brosamen von eurem Tisch zu leben. Würden nicht Männer wie ich auf dem Wall stehen, würden die nördlichen Stämme unsere Siedlungen mehrmals im Jahr überfallen. Und deine Legionen würden nicht einmal eine Klinge heben, solange römische Interessen nicht in Gefahr sind. Danke, Tiberius Rufius, aber ich werde heute nicht mit dir trinken.«


      Der Britannier erhob sich geschmeidig aus der Hocke und ging wieder zu seiner Bank zurück. Dort setzte er sich hin und schloss die Augen. Tiberius Rufius beobachtete ihn eine Weile und hob dann eine Braue, als er Marcus’ blasses, wütendes Gesicht sah.


      »Hm. Er ist tatsächlich ein interessanter Mann, und ich denke, wir können jetzt auch die Möglichkeit ausschließen, dass er dumm ist. Komm, ertränken wir unseren Ärger in einem weiteren Becher Wein …«


      Nachdem sie ihr Bad beendet hatten, kleideten sich die beiden Männer in ihre sauberen Tuniken und gingen wieder zu der Herberge zurück, um zu Abend zu essen. Man servierte ihnen die Ente, die Ennius ihnen versprochen hatte. Sie war perfekt geröstet und mit einer köstlichen Sauce bestrichen. Der Rotwein, den er ihnen kredenzte, entsprach der Qualität, die Marcus am Tisch seines Vaters schätzen gelernt hatte. Rufius schenkte ständig nach, bis Marcus etwas spät bemerkte, dass sein Gesicht taub wurde und er nicht mehr in der Lage war, einen zusammenhängenden Satz zu äußern. Der jüngere Mann beschloss, lieber ins Bett zu gehen. Als er unsicher zu seinem Zimmer hinauftorkelte, halb gestützt von seinem neuen Freund, erinnerte er sich plötzlich mit der nadelscharfen Einsicht der Betrunkenen an eine Bemerkung, die sein Gefährte Stunden zuvor gemacht hatte.


      »Rufius … du sagtest, Merkur wäre ein guter Gott für den Haushalt eines Kaufmanns. Ich habe dir gar nicht erzählt, dass mein Vater ein Kaufmann ist …«


      Dass er keine Antwort bekam, schien ihm in diesem Moment nur von geringer Bedeutung zu sein.


      Nachdem Rufius den betrunkenen Marcus ins Bett gebracht hatte, ging er wieder die Treppe hinunter. Er hatte seinen Weinkonsum streng kontrolliert, um Herr seiner Sinne zu bleiben. Nachdem er Ennius eine Münze in die Hand gedrückt hatte, verließ er die Herberge. Er gürtete sein Schwert und schlang seinen Mantelsack über die Schulter. Dann ging er durch die von Fackeln beleuchteten Gassen zur Brücke, überquerte den Fluss und trat vor das Haupttor der Festung. Die Torwachen hielten ihn auf, aber er ließ sich auch von ihren gesenkten Speeren nicht beirren.


      »Holt den diensthabenden Zenturio, Jungs, und zwar zügig. Ich habe eine Verabredung in eurer Festung, und es zahlt sich schwerlich aus, Legat Calidius Sollemnis warten zu lassen.«


      Der Wachhabende warf einen Blick auf den Veteranen und winkte ihn durch das Tor. Am Gebäude des Hauptquartiers wurde Rufius am Eingang von einem großen blonden Mann angehalten, der mit schlammbespritzter Rüstung hinter den Wachen auftauchte. Sein mit einem großen Federbusch geschmückter Helm baumelte am Kinnriemen auf seiner Brust.


      Rufius trat zurück und senkte respektvoll den Kopf. »Tribun Perennis, sei gegrüßt. Wie es scheint, hattest du einen anstrengenden Tag auf der Straße.«


      Der andere Mann stemmte selbstbewusst die Hände in die Hüften. »Tiberius Rufius. Wie machst du das nur, dass du stets auftauchst, wenn es interessant wird? Zweifellos ist das nur Zufall, wie immer. Und doch sehen wir dich nie draußen auf dem Land, ganz gleich, wie sorgfältig wir auch Ausschau halten.«


      Rufius lächelte freundlich und achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen. »Nun, Tribun, ich bewege mich gern sehr vorsichtig durch die Lande. In diesen schwierigen Zeiten weiß man nie, wer hinter dem nächsten Busch hervorspringt und einen angreift. Erst heute habe ich gehört, dass ein Mann mit einem überraschend germanischen Akzent einen Haufen betrunkener Britannier angestachelt hat, mir meine Leber herauszuschneiden.«


      Der Offizier lachte leise, aber sein Lächeln erreichte nicht seine Augen. »Germanen, ja? Überaus interessant. Nun, keine Angst, Zenturio, meine Asturer werden da draußen schon auf dich aufpassen. Unsere Wege werden sich eines sehr nahen Tages kreuzen, dessen bin ich mir sicher. Gute Nacht.«


      Rufius sah ihm mit harten, funkelnden Augen nach. »Nicht wenn ich dich zuerst sehe, du eingebildeter junger Gockel«, murmelte er so leise, dass selbst die lauschenden Wachen seine Worte nicht verstehen konnten.


      Der Inhalt eines Eimers Wasser im Gesicht genügte, um Marcus aus einem scheinbar endlosen Albtraum von Straßen und Hügeln zu reißen. Man zerrte ihn grob vom Bett. Er trug immer noch die Tunika und die enge Hose von letzter Nacht, als man ihn hochriss und ihn festhielt. Ihm war schwindlig. Eine angewiderte Stimme durchdrang seine Benommenheit.


      »Besoffen! Gießt ihm noch einen Eimer über den Kopf.«


      Die plötzliche Kälte brannte auf seiner Haut und weckte ihn einigermaßen auf. Zwei gepanzerte und bewaffnete Legionäre hielten ihn je an einem Arm, damit er stehen blieb, während ein Zenturio sie ungeduldig von der Tür aus beobachtete. Er hatte eine Öllampe in der Hand, deren Flamme flackernde Schatten an die Wände warf. Marcus überlegte einen Moment, ob er sich nicht erbrechen sollte, unterdrückte den Impuls jedoch nach einem Augenblick der Unentschlossenheit.


      »Wach, du mieses Stück Scheiße? Gut, du hast zwei Minuten, um zu packen. Alles, was du bis dahin nicht verstaut hast, bleibt hier. Du da, nimm ihm sein Schwert weg und sorg dafür, dass er es dir nicht entreißt. Er ist gefährlich, wenn er ein Schwert in der Hand hat, nach allem, was ich gehört habe.«


      Das harte Gesicht des Mannes ließ keinen Platz für Diskussionen. Marcus stopfte seine Reisekleidung, die noch schmutzig über dem Stuhl hing, in seine Satteltasche. Er hatte sie heute Morgen waschen wollen. Dann überprüfte er, ob seine Geldbörse noch an seinem Gürtel steckte.


      »Fertig? Also los.«


      Endlich fand Marcus seine Stimme wieder. Sie klang heiser vom Wein. »Warte … wohin bringst du mich?«


      Der Zenturio durchquerte mit zwei Schritten den winzigen Raum und schob Marcus sein Gesicht vor die Nase. Er war so nah, dass Marcus den säuerlichen Atem des Mannes roch und die grauen Haare in seinem schwarzen Bart sehen konnte. Der Mann hob die Hand und packte mit kalten, harten Fingern den Kiefer des Jüngeren.


      »Zu einem kurzen, schmerzhaften Gespräch mit dem Legaten, Mistkerl. Und danach würde ich nur zu gerne ein oder zwei Runden in einem geschlossenen Raum mit dir absolvieren, du verdammter Verräter!«


      »Was?«


      »Halt dein Maul! Führt ihn ab!«


      Der Wirt wartete mit grimmiger Miene vor dem Zimmer. Der Zenturio nickte ihm zu.


      »Zahl deine Zeche.«


      Marcus ließ wie betäubt ein paar Münzen in die ausgestreckte Hand des Mannes fallen.


      »Petronius Ennius … mein Freund Rufius …?«


      Ennius warf ihm einen harten Blick zu und presste die Lippen zusammen. »Er ist unmittelbar nach dem Abendessen weggegangen. Er wollte offenbar nichts mit dir zu tun haben, wie es aussieht.«


      Die Soldaten zerrten ihn aus der Herberge und führten ihn zügig durch die dunklen Straßen der Stadt. Sie marschierten über die Flussbrücke, durch die mannshohe Pforte im Haupttor und in die Festung. Sie passierten Wachposten, die auf dem Exerzierplatz auf ihre morgendliche Ablösung warteten. Ein Gebäude tauchte aus dem Dämmerlicht der Fackeln auf. Die Tür wurde von zwei Legionären bewacht. Im Inneren war es warm und hell, der Boden war mit einem Mosaik ausgelegt, und die Wände waren bunt bemalt. Die Wärme war so angenehm, dass sie selbst in der kurzen Zeit, die er unter strenger Bewachung im Flur des Hauses warten musste, die Kälte von Marcus’ Haut vertrieb. Er wartete auf die Rückkehr des Offiziers und betrachtete derweil ein Wandgemälde, auf dem die Göttin Diana abgebildet war, die mit zwei Hunden jagte. Während er das Werk des Künstlers anstarrte und versuchte, gleichmütig zu wirken, überschlugen sich seine Gedanken förmlich. Er versuchte, diese plötzliche Wendung der Ereignisse zu begreifen, die dazu geführt hatten, dass er von bewaffneten Soldaten bewacht wurde, wo er doch eigentlich als einer der ihren hätte begrüßt werden sollen. Diese Umstände trafen ihn vollkommen unvorbereitet, und er war überzeugt, dass sich seine Unruhe auch unter seiner zuversichtlichen Maske zeigte. Dennoch war er entschlossen, einstweilen Schweigen über seine Mission zu bewahren, obwohl ihm sein Verlangen, diese Scharade zu beenden, heftig zusetzte. Er wartete auf die Rückkehr des Offiziers und bemühte sich, die neugierigen Blicke der Wachen gleichgültig an sich abprallen zu lassen. Schließlich kehrte der Zenturio zurück und bedeutete den beiden Soldaten zu bleiben, wo sie waren.


      »Behaltet seine Habseligkeiten und rührt sie nicht an. Sie könnten Beweise gegen ihn enthalten. Du kommst mit.«


      Marcus folgte dem Offizier an einem weiteren Wachsoldaten vorbei in ein großes Amtszimmer. Die Tür fiel geräuschvoll hinter ihm zu. Der Zenturio deutete auf eine Stelle am Boden des Raums und zog langsam sein Schwert.


      »Stell dich dahin und rühr dich nicht. Wenn du dich bewegst, ramme ich dir mein Eisen durch dein Scheißrückgrat! Du redest nur, wenn du aufgefordert wirst!«


      An dem schweren hölzernen Schreibtisch saß ein müde wirkender Mann von etwa Mitte dreißig. Seine weiße Tunika säumte der dicke purpurne Streifen eines Senators, und sein schwarzes Haar war etwas länger, als es dem militärischen Stil entsprach. Aus irgendeinem Grund kam Marcus das Gesicht des Mannes bekannt vor, und er fragte sich unwillkürlich, ob sie sich vielleicht schon einmal begegnet waren. Ein anderer, jüngerer Mann, dessen Tunika die dünneren Purpurstreifen eines Angehörigen des Reiteradels aufwies, lehnte an der gegenüberliegenden Wand des Raumes und musterte Marcus abschätzend. Sein blondes Haar und die durchdringenden blauen Augen deuteten auf nicht allzu weit entfernte nordeuropäische Vorfahren in seiner Familie hin. Der Mann am Tisch schwieg einen Moment, dann ergriff er das Wort. Er sprach schnell und mit einstudierter Formalität.


      »Marcus Valerius Aquila, ich bin Legat Gaius Calidius Sollemnis von der Sechsten Kaiserlichen Legion. Dieser Mann ist Titus Tigidius Perennis, mein Stellvertreter und Militärtribun. Ich habe ihn gebeten, an diesem Verhör teilzunehmen, um meine Entscheidungen zu bezeugen. Ich habe dich in meine Residenz bringen lassen, weil ich das Verhör nicht im Gebäude des Hauptquartiers abhalten will. Ich fürchte, dort gibt es zu viele Augen und Ohren. Bevor wir fortfahren, werde ich mein Interesse an deinem Fall erklären. Ich war einmal ein enger Freund deines Vaters, obwohl wir jetzt seit fünf oder sechs Jahren nicht mehr miteinander geredet haben. Du siehst deinem Vater sehr ähnlich, als er in deinem Alter war …« Er hob eine Hand, um jeder Frage zuvorzukommen. »Nein, du bist hier, um zuzuhören. Marcus Valerius Aquila, weißt du, warum ich befohlen habe, dich um diese Zeit hierherzubringen?«


      Die Gelegenheit war für einen jungen Mann, der verzweifelt nach einer Erklärung suchte, einfach unwiderstehlich.


      »Nein! Herr, ich …«


      Der Zenturio schlug ihm mit der flachen Seite seiner Klinge auf den Arm.


      »Beantworte die Fragen des Legaten mit einem einfachen Ja oder Nein!«


      »Nein.«


      »Also hast du keinerlei Kenntnis von den Ereignissen der letzten Wochen in Rom?«


      Wieder überkam ihn der Drang, sich zu übergeben, aber er wurde von dem plötzlichen Wiederaufflackern der Sorge unterdrückt, die er in den Wochen der Reise erfolgreich hatte verdrängen können.


      »Nein.«


      »Ich verstehe. Dann muss ich dich darüber in Kenntnis setzen, dass dein Vater vor drei Wochen unter Arrest gestellt wurde. Er wird des Verbrechens beschuldigt, ein Attentat auf den Kaiser geplant zu haben. Wann hast du Rom verlassen?«


      Marcus’ Haut kribbelte bei diesen Worten. Ihm wurde schlagartig klar, dass er sich in großer Gefahr befand. Es wurde Zeit, die Tarnung aufzugeben, die ihn seit seiner Abreise aus Rom begleitet hatte, und seine Identität zu enthüllen, bevor das hier noch weiterging.


      »Am fünfzehnten Tag des Monats Januarius. Herr, ich habe …«


      Wieder traf ihn ein Schlag, diesmal fester.


      »Ruhe!«


      »Ich verstehe. Du bist nur einen Tag nach dem Kurier hier eingetroffen, der die Nachricht vom Verbrechen deines Vaters überbracht hat. Aber genau richtig, um der Legion die Gelegenheit zu bieten, einen Verräter zu verhaften …«


      »Einen Verräter … verhaften?«


      Marcus glaubte zu sehen, wie der Legat kurz die Augen zusammenkniff, aber seine Miene war unerbittlich.


      »Allerdings. Du magst der Sohn eines alten Freundes sein, aber jeder Feind des Kaisers ist mein Feind. Ich habe keine Wahl, als dich nach Rom zurückzuschicken, um dort Gnade vom Thron zu erbitten. Hast du noch etwas zu sagen?«


      »Ja, Herr. Herr, ich bin Offizier der Prätorianer und als Kurier unterwegs. Ich habe eine private Mitteilung des Kaisers selbst an dich dabei. Ich wurde instruiert, inkognito zu reisen, um dafür zu sorgen, dass diese Botschaft vertraulich bleibt. In meiner Satteltasche befindet sich eine Botentasche mit dem kaiserlichen Siegel, die nur von dir geöffnet werden darf. Ich weiß nichts von den Ereignissen, die du beschreibst, sondern habe nur die direkten Befehle meines vorgesetzten Offiziers befolgt, als ich diese Reise angetreten habe.«


      Der Tribun, der an der Wand des Amtszimmers lehnte, ergriff zum ersten Mal das Wort. Seine Stimme troff vor Ironie. »Ich korrigiere, Bürger, du warst ein Prätorianer. Der Präfekt der Prätorianer hat dein Offizierspatent aufgehoben, nachdem deine unerlaubte Abwesenheit mit dem Verbrechen deines Vaters in Zusammenhang gebracht worden ist. Dein Tribun wurde verhört und hat zugegeben, Geld von deinem Vater dafür genommen zu haben, dass er dich mit einem gefälschten Auftrag aus Rom wegschickte. Und zwar eine recht große Geldsumme. Er hat bereits die angemessene Strafe dafür bezahlt, dass er mit Feinden des Throns gemeinsame Sache gemacht hat. Das Siegel auf deiner Botentasche ist eine– wenngleich gute– Fälschung, und in der Tasche befindet sich nur ein letzter Brief von deinem Vater …«


      »Vielen Dank, Tigidius Perennis.« Der Legat warf dem Tribun einen finsteren Blick zu, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er wartete, bis der jüngere Mann den Blick senkte. Er hatte ganz eindeutig die Absicht, diesen kurzen Willenskonflikt mit seinem Untergebenen zu gewinnen. »Vielleicht hat dein Vater erwartet, dass ich in der Position wäre, dich zu beschützen. Wenn er das tat, war es eine missgeleitete Erwartung. Angesichts seines Verbrechens musst du sofort nach Rom zurückkehren, um dich dem Prozess in Verbindung mit seinem Vergehen zu stellen. Du wirst zum Haupttor eskortiert, wo bereits ein Pferd auf dich wartet. Ich befehle dir, auf direktem Wege nach Rom zurückzukehren und auf keinen Fall von der Straße abzuweichen. Solltest du dich nicht spätestens in sechs Wochen von jetzt an gerechnet im Lager der Prätorianer melden, verlierst du deinen Rang als Senator, und deine gesamte Familie wird zu Proletariern erklärt, bis hin zum entferntesten Cousin. Was bedeutet, euer gesamter Besitz wird konfisziert. Ich werde eine Nachricht mit einem Schnellkurier nach Rom schicken, in der ich die Prätorianer über deine Rückkehr informiere und ihnen mitteile, wann sie mit deiner Ankunft zu rechnen haben. Das ist alles.«


      Der Zenturio spürte am Zögern des jungen Mannes, dass der Schock ihn betäubt hatte, packte Marcus fest am Oberarm und führte ihn aus dem Amtszimmer zurück zu seiner wartenden Eskorte. Sie marschierten wieder zum Haupttor, wo gerade mit dem üblichen Lärm und Durcheinander der Wachwechsel vollzogen wurde. Der Zenturio sah sich in dem geordneten Chaos um und zerrte Marcus in einen kleinen Wachraum. Er schickte die Legionäre, die sich darin befanden, hinaus und gab ihnen dienstfrei. In dem schwachen gelblichen Licht der Öllampen, die die kahlen Steinwände des Raums beleuchteten, wirkte er noch größer als in der hell erleuchteten Residenz des Befehlshabers, sah in seiner Rüstung kräftig und bedrohlich aus. Schließlich fand Marcus seine Stimme wieder. Er erholte sich allmählich von dem ersten Schreck, und seine anfängliche Furcht wurde von Wut verdrängt.


      »Ah, bekomme ich hier die Prügel, die du mir vorhin versprochen hast? Brauchst du dafür nicht deine Männer, damit es wirklich eine einseitige Angelegenheit wird?«


      Der andere Mann nahm den Helm ab, legte ihn klappernd auf den Tisch und fuhr sich nervös mit der Hand über sein schütteres Haar. »Spar dir deinen Atem. Wir haben weniger als fünf Minuten, bevor dein Pferd fertig ist, und selbst für die wenige Zeit musste ich den Stallmeister bestechen.«


      Die plötzliche Veränderung in seinem Tonfall brachte Marcus erneut aus dem Gleichgewicht. Er hatte sich bereits auf einen Kampf vorbereitet.


      »Was …?«


      Der Zenturio tippte mit seinem dicken Finger auf Marcus’ Brust. Die Dringlichkeit schien seine Verärgerung noch anzufachen. »Halt den Mund und hör zu! Du wirst nur freigelassen und allein und vor Tagesanbruch auf den Weg geschickt, damit man sich deiner so einfach wie möglich entledigen kann. Oder glaubst du wirklich, dass es üblich ist, Staatsfeinde ganz allein nach Rom zurückzuschicken, ganz gleich welche Anklagen gegen ihre Familien erhoben werden? Die meisten Verbrecher würden zweifellos versuchen, ihren eigenen Hals zu retten, bevor sie auch nur einen Gedanken an das Leben ihrer Familie verschwenden. Das hier ist eine Falle, um dich da draußen im Dunkeln aus dem Weg zu räumen. Du solltest bereits gestern auf der Straße ermordet werden, aber offenbar haben diese Barbaren es geschafft, die Angelegenheit zu vermasseln. Die Männer, die jetzt dort draußen auf dich warten, machen denselben Fehler ganz gewiss nicht noch einmal. Wenn du allein hier wegreitest, kannst du von Glück reden, wenn du auch nur fünf Meilen weit kommst, bevor die Handlanger dieses Mistkerls Perennis dich erwischen, dir die Kehle durchschneiden, deine Geldbörse und dein Pferd stehlen und dich im Dreck liegen lassen, damit dich die Morgenpatrouille findet. Soll das auf deinem Grabstein stehen? ›Ermordet von Strauchdieben‹?«


      »Nein.«


      »Gut, immerhin ein Anfang. Du weißt, wie man ein Schwert und einen Schild auf einem Pferd benutzt?«


      »Ja, ich wurde ausgebildet …«


      »Ich weiß. Also hör zu. Etwa nach einer halben Meile kommst du an einem verkümmerten Baum vorbei, der auf der rechten Straßenseite über einem großen Felsbrocken wächst. Sieh hinter den Baum. Dort findest du ein Reiterschwert und einen Schild. Dann reitest du so schnell weiter, wie du das im Mondlicht kannst, und hältst nicht an, für niemanden! Am Zwei-Meilen-Wegstein erwartet dich …«


      Jemand hämmerte nachdrücklich gegen die Holztür des Zimmers.


      »Zenturio! Das Pferd des Verräters ist fertig.«


      Der Offizier nickte Marcus zu, nahm den Helm vom Tisch und setzte ihn auf, bevor er antwortete: »Gut! Ich bringe den kleinen Mistkerl raus!«


      Er ballte seine kräftige Faust.


      »Da draußen warten meine Freunde. Tut mir leid, aber die Sache muss echt aussehen.«


      Der Schlag traf Marcus am rechten Auge, und unter der kräftigen Ohrfeige, die ihm folgte, platzte seine Oberlippe auf.


      Dann zog ihn der Offizier hoch und flüsterte ihm ins Ohr: »Halte auf keinen Fall an, bis du am Zwei-Meilen-Wegstein jemanden triffst!«


      »Wer erwartet mich dort?«


      »Das siehst du, wenn du da bist! Sobald wir draußen sind, halt gefälligst den Mund, es sei denn, du willst, dass man mich gleich neben dich ans Kreuz nagelt.«


      Er holte tief Luft.


      »Also los, du dreckiger Verräter! Mach dich auf den Weg!«


      Er riss die Tür auf und stieß Marcus mit einem kräftigen Hieb in den Rücken durch die Öffnung.


      »Hier ist er! Seht euch genau an, wie ein Verräter aussieht!«


      Der Zenturio der Wache glotzte Marcus’ Gesicht an. »Du hast ihn in die Mangel genommen!«


      »Ja, aber es hat keinen Spaß gemacht. Er hat mich nur angefleht aufzuhören. Nicht mal dir hätte das Vergnügen bereitet!«


      Der andere Mann stemmte die Hände in die Hüften und lachte schallend. »Verstehe. Ich bezweifle, dass er sich auch nur gegen die erstbesten Wegelagerer zur Wehr setzen kann, denen er über den Weg läuft.«


      »Ja, und da diese Asturer bis auf den letzten Mann auf knackige Jungshintern stehen, könnte es für unseren Freund hier ein ziemlich aufregender Morgen werden.« Er drückte Marcus die Satteltaschen in die Hände. »Mach schon, nimm deine Satteltasche. Ihr Inhalt ist vielleicht eine kleine Entschädigung für die Jungs, die schon die halbe Nacht auf dich warten. Jetzt steig auf deinen Gaul und verschwinde. Öffnet das Tor!«


      Marcus stieg auf sein Pferd und betrachtete die Soldaten, die ihn umringten, mit einem Gefühl von völliger Hilflosigkeit. Der Geruch von Gewalt stieg ihm in die Nase, die Energie, die Männer ausstrahlten, die begierig darauf waren, jemandem Schmerzen zuzufügen. Das große Tor öffnete sich schwerfällig, als sechs Legionäre sich gegen die Flügel stemmten.


      Der Zenturio deutete in die Dunkelheit hinter den flackernden Fackeln am Tor. »Los, verschwinde! Ich kann nur hoffen, dass sie Zeit haben, es dir ordentlich zu besorgen! Verschwinde!«


      Er schlug dem Pferd auf den Rumpf, und dann lagen die Türme des Tores plötzlich hinter Marcus, als das Tier in die Morgendämmerung galoppierte, über die Brücke, an den Häusern und Geschäften der Stadt vorbei und dann weiter über die dunkle Straße. Die gebrüllten Beleidigungen der Torwächter folgten ihm.

    

  


  
    
      


      2. Kapitel


      Auf der Straße klangen die Hufschläge von Marcus’ Pferd auch ohne den hallenden Effekt der dicht an dicht stehenden Häuser ohrenbetäubend. Er steuerte das Tier auf die weichere Grasnarbe, die das abgehackte Klappern zu einem sanfteren Klopfen dämpfte. Als der verkrüppelte Baum in dem immer heller werdenden Dämmerlicht auftauchte, fand er, wie versprochen, Schwert und Schild zwischen den Wurzeln versteckt, die sich über den gewaltigen Felsbrocken schlängelten, um den sich die Eiche gewunden hatte. Sein Vater hätte ein Vermögen für einen solchen Schmuck im Hof ihres Hauses gezahlt. Mein Vater …


      Die Klinge des Schwertes glitzerte matt im Mondlicht. Marcus berührte die Schneide, und seine Finger glitten über eine rasiermesserscharfe Reihe von winzigen, rauen Zacken. Das Schwert war für den Kampf präpariert, nicht glatt wie die Klinge einer Waffe in Friedenszeiten. Er hatte von der Praxis, seine Klinge so zu wetzen, von alten Soldaten gehört, aber er hatte noch nie solch eine Waffe zu Gesicht bekommen. Jemand schien zu glauben, dass er alle Vorteile benötigte, die er bekommen konnte. Er stieg wieder in den Sattel und ritt vorsichtig weiter, während er aufmerksam nach möglichen Gefahren lauschte und die Zügel in der Hand hielt, mit der er auch den Griff des Schwertes umklammerte. Die Schatten bewegten sich um ihn herum, tiefrot und schwarz. Jede Bewegung im nächtlichen Nebel schien seine Sinne zu verhöhnen.


      Am Ein-Meilen-Wegstein glaubte er, das schwache Trappeln von Hufen vor sich ausmachen zu können. Er zügelte sein Pferd und lauschte in der Stille, konnte jedoch nichts anderes hören als das Seufzen des Windes. Nachdem er weitere fünf Minuten lang ungehindert vorangekommen war, entspannte er sich ein wenig und widmete sich mehr der Sorge, wen er wohl am Zwei-Meilen-Wegstein vorfinden würde, als Gedanken auf die Wegstrecke dorthin zu verschwenden. Er beugte sich hinab und klopfte seinem Pferd mit der Schwerthand auf den Hals, ebenso um es zu loben, als auch um sich selbst zu beruhigen.


      Als er wieder hochkam, sah er sie aus dem Nebel rechts und links von der Straße auftauchen; zwei Reiter mit erhobenen Schwertern, wie bei einer Parade. Sie wollten, dass er ihre Waffen sah. Er zuckte zusammen, als jemand ihn von hinten aus dem Nebel ansprach. Das Latein des Mannes klang rau durch den germanischen Akzent.


      »Gib auf, dann machen wir es dir leicht. Lauf weg, und die beiden da bekommen ihren Spaß mit dir, bevor du krepierst.«


      Waren es nur die drei oder mehr? Marcus hatte Schwert und Schild sinken lassen, als er sein Tier gestreichelt hatte, und jetzt ließ er sie noch tiefer an der Flanke des Pferdes herabhängen. Er hoffte, dass sie in dem schwachen Grau des frühen Morgens nicht zu sehen waren. Obwohl ihm das Herz gegen die Rippen hämmerte, fühlte er sich merkwürdig furchtlos, als er seinem Pferd sanft die Sporen in die Seite drückte. Er ritt ruhig den beiden Reitern entgegen und sackte im Sattel zusammen, um den Eindruck zu erwecken, er wäre bereits in ihrer Gewalt. Hinter ihm klapperten Hufe auf der Straße, als sich der dritte Reiter in zügigem Trab näherte, um in Schlagdistanz zu kommen. Marcus rammte dem Pferd die Sporen in die Seite und rief ihm eine Aufmunterung ins Ohr, als es losgaloppierte. Er hob Schwert und Schild von der Flanke des Pferdes und brachte sie in die Position, die ihn der Leibwächter seines Vaters tausende Male hatte üben lassen.


      »Er ist bewaffnet!«


      Er drückte sich fest gegen die Sattelhörner und umklammerte mit den Füßen die Flanken des Pferdes, während er es zu dem Mann auf der rechten Straßenseite lenkte. Er zuckte zusammen, als etwas mit einem gefährlichen Zischen an seinem Ohr vorbeiflog. Der Pfeil verfehlte ihn so knapp, dass er den Windzug spürte. Die Männer vor ihm gaben ihren Rössern ebenfalls die Sporen, aber seine Geschwindigkeit hatte sie überrumpelt. Er überwand den Abstand zu ihnen, bevor sie sich so hatten aufstellen können, wie sie vielleicht gewollt hatten. Mit dem Schild schlug er nach dem Mann zu seiner Linken, und ein mächtiger Schwerthieb betäubte seinen linken Arm. Mit seinem Schwert stieß er blindlings gegen die dunkle Masse des anderen Reiters, als er nahe genug an den Mann herangekommen war. Metall klirrte gegen Metall, dann ruckte der Schwertgriff in seiner Hand, als die Spitze der Waffe sich in etwas Weicheres grub. Die Wunde war offenbar zumindest schmerzhaft, denn der andere Reiter riss sein Pferd mit einem Wutschrei zur Seite. Dadurch öffnete er eine Lücke, durch die Marcus’ Hengst preschte. Er war zu schnell, als dass der andere Mann Gelegenheit für einen zweiten Hieb gehabt hätte.


      Marcus ritt jetzt um sein Leben, tief über den Hals des Tieres geduckt, um weniger Fläche für einen weiteren Pfeil zu bieten. Er blickte sich in dem grauen Nebel nach seinen Verfolgern um. Das Trommeln der Hufe und die wütenden Schreie hinter ihm veranlassten Marcus, sein Pferd zu einem noch schnelleren Galopp anzutreiben. Der Schild rutschte aus seiner gefühllosen linken Hand. Der Schwerthieb hatte eine tiefe Kerbe in die von Leder überzogenen Holzschichten geschlagen. Ohne diesen Schutz hätte der Schlag ihm wahrscheinlich den Arm abgetrennt.


      Das Pferd keuchte bereits angestrengt, als eine Gestalt aus dem grauen Licht des Morgens neben der Straße auftauchte. Marcus riss sein Pferd gedankenschnell herum, um den Mann auf der rechten Seite zu positionieren, in Reichweite seines Schwertes. Dann holte er mit der Waffe aus, um den Überkopfschlag auszuführen, den er vor fast einem Jahrzehnt auf dem hölzernen Übungspferd auf der sonnigen Terrasse hoch über den Dächern und dem Gestank der Stadt gelernt hatte.


      »Marcus!«


      Er ließ die Waffe an dem Mann vorbeizischen und zügelte das schnaubende Pferd mit einem heftigen Ruck.


      »Rufius?«


      Er sprang aus dem Sattel und folgte der Geste des älteren Mannes, der ihn mit schnellen Handbewegungen aufforderte, das Pferd in den Schatten eines kleinen Gehölzes dicht neben der Straße zu führen. Das Tier war jedoch von den Ereignissen der letzten Minuten vollkommen nervös und weigerte sich, ihm jetzt auch noch in die bedrohliche Dunkelheit zwischen die Bäume zu folgen. Marcus stemmte seine Füße in den Boden und zerrte an den Zügeln. Eine Sekunde sah es so aus, als könnte es ihnen gelingen, die Deckung der Bäume rechtzeitig zu erreichen. Aber das Pferd hatte durch seinen Widerstand den Vorsprung zwischen ihm und seinen Verfolgern aufgezehrt. Die beiden Reiter, die vorhin versucht hatten, ihm den Weg zu versperren, tauchten aus der Dunkelheit auf, während die beiden anderen Männer zwischen Kampf und Flucht schwankten. Marcus griff nach seiner Satteltasche und ließ den Zügel des Pferdes los, als er das Segeltuch packte. Das Tier schoss in die Dunkelheit davon. Dann warf er die Satteltasche zur Seite, nahm breitbeinig Kampfhaltung ein und streckte das Reiterschwert kampfbereit vor. Rufius trat neben ihn und zückte sein kürzeres Infanterieschwert. Dabei hob er den runden Gladiatorenschild auf, den er zuvor auf den Waldboden hatte fallen lassen. Die beiden Reiter kamen langsamer näher und beugten sich aus ihren Sätteln, um mit ihren Schwertern auf die Männer einzuschlagen.


      Unmittelbar bevor sie sie erreichten, flog etwas an Marcus’ Kopf vorbei, grub sich mit einem dumpfen Klatschen in die Brust des Reiters, der ihm am nächsten war, und schleuderte den Mann rücklings auf die dunkle Straße. Einen Moment später flog ein Speer zwischen den Bäumen heraus und zwang den anderen Reiter, sich bei dem Versuch, ihm zu entgehen, im Sattel zu winden. Sein Pferd strauchelte, als es vor den dunklen Schatten der Bäume zögerte. Während der Reiter damit beschäftigt war, das Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen, lief eine kräftige Gestalt an dem verblüfften Marcus vorbei und schlug mit einem langen Schwert brutal gegen die Beine des Tieres. Mit einem fürchterlichen Kreischen stürzte das Pferd auf seine Knie und schleuderte seinen Reiter zu Boden. Der Angreifer erledigte ihn mit einem gezielten Stoß in die Kehle. Mit einem zweiten Hieb brachte er das Pferd zum Schweigen, dessen gequältes Wiehern in einem Strom vom Blut erstickt wurde. Dann trat der Angreifer stumm wieder zwischen die Bäume und verschwand wie ein Gespenst in der Dunkelheit.


      Der dritte Reiter trottete langsam aus dem heller werdenden Grau, einen Pfeil schussbereit auf die gespannte Sehne gelegt. Die Spitze des Pfeils beschrieb langsam einen Bogen über die blutige Szene vor ihm, während er ein Ziel suchte. Marcus wich zu den Bäumen zurück, und Rufius zog ihn in den unzureichenden Schutz des Schildes. Aber der Bogenschütze sah ihre Bewegungen, als sie noch mehr als drei Meter von den schützenden Bäumen entfernt waren. Er richtete sich im Sattel auf, schwang den Bogen herum und zielte auf sie, während er die Sehne bis an die Grenze spannte. Mit einem wilden Brüllen sprang ihr Retter erneut zwischen den Bäumen hervor und rannte auf den Reiter zu. Er schlug eine Rolle vorwärts, als der Berittene in letzter Sekunde den Bogen herumriss und auf ihn schoss. Während der Reiter mit der linken Hand einen weiteren Pfeil aus dem Köcher zog, sprang sein Angreifer aus der Rolle hoch und schlitzte dem Pferd mit einem einzigen Streich den Leib auf. Der Reiter landete unter seinem schrill wiehernden, sterbenden Tier und wurde von dem Gewicht des Pferdes auf dem Boden festgenagelt. Der Hüne von Mann trat über den bebenden Hals des Pferdes und hob sein Schwert, um dem Reiter den Garaus zu machen.


      »Dubnus! Nicht!«


      Das Schwert erstarrte mitten in der Bewegung, dann zog der Mann es zurück. Tiberius Rufius ging zu ihm und schlug ihm anerkennend auf den Rücken.


      »Exzellente Arbeit, Mann, würdig, dass der mächtige Mars selbst sie feiert! Was für ein Opfer du ihm gebracht hast! Marcus, komm und erneuere deine Bekanntschaft mit meinem guten Freund Dubnus!«


      Marcus überquerte die Straße und ging zu der Stelle, wo Rufius und sein Gefährte neben dem am Boden liegenden Pferd und dem Reiter standen. Der andere Mann drehte sich zu ihm herum, während er die Muskeln seines Unterarms knetete und mit der Hand den Schaft des Pfeils betastete, der daraus hervorragte.


      »Der Tungrer …?«


      »Allerdings. Ist er nicht großartig? Ich sagte dir doch, dieser Mann wüsste, wie man kämpft, aber ich hatte keine Ahnung, dass er so gut ist!«


      Marcus sah dem hünenhaften Mann in die Augen. Ihr Ausdruck war wachsam, aber nicht feindselig wie bei ihrer letzten Begegnung.


      »Du bist verletzt.«


      Dubnus zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Der Pfeil hat nichts Wichtiges getroffen, sonst gäbe es mehr Blut.«


      Er packte den Pfeil und legte seine großen Finger vorsichtig um den Schaft, während er tief Luft holte. Dann stieß er mit einem Ruck den Kopf des Pfeils durch die unversehrte Haut auf der Rückseite seines Arms. Jetzt ragte der Pfeil aus beiden Seiten seines Unterarms hervor. Der Britannier knurrte vor Schmerz, während ein Blutrinnsal über seinen Arm lief und von seinen gespreizten Fingern tropfte. Dann brach er den Pfeil ab und konnte so die Hälfte mit der Spitze leicht aus der Wunde ziehen.


      »Ich habe … die Spitze … mit meiner Scheiße bestrichen …«


      Die drei drehten sich zu dem am Boden liegenden Reiter um. Der Mann rang nach Luft, während das Gewicht des Pferdes ihn zu zerquetschen drohte.


      Dubnus lachte ihn aus und fuhr mit seinem blutigen Finger über seine Kehle. »Du bist ein toter Mann; ich habe dich bereits getötet. Diese Wunde kann ich reinigen, indem ich mit Kräutern und Maden das Gift entferne. Aber dein Bein ist gebrochen. Es ist schlimm gebrochen, und du blutest wahrscheinlich nach innen. Ich habe so etwas schon gesehen, es dauert etwa eine Stunde. Vielleicht sollte ich dir beim Sterben helfen?«


      »Scheiß auf dich … Blaunase.« Dann glitt sein Blick zu Marcus, und seine Augen weiteten sich, als er ihn erkannte. »Du … Verräter …«


      Marcus trat vor. Das lange Reiterschwert hing in seiner Hand schlaff an seiner Seite herunter. »Du solltest mich also umbringen.«


      »Das wäre … einfach gewesen … wenn er nicht … immer über … deine Schulter sehen würde … aber es gibt kein Versteck … für dich …«


      Rufius schob Marcus sanft zur Seite. »Dubnus, mach, was nötig ist, um deine Wunde für die Reise zu versorgen. Wir müssen in zehn Minuten von hier verschwunden sein, keine Minute länger. Ihn nimmst du mit.« Er deutete auf Marcus und hockte sich dann neben den eingeklemmten Reiter. »Ich will mich noch ein paar Minuten mit meinem Freund hier unterhalten.«


      Er wartete, bis der Tungrer Marcus wegführte, bevor er einen Dolch mit einem geschmückten Griff aus der Scheide zog und sich an den Reiter wandte.


      »Ja, wir sind alte Freunde, stimmt’s?«, fragte er gelassen, fast im Plauderton. »Ich bin der ›Offizier‹, dessen Tod du von den Blaunasen gestern auf der Nordstraße gefordert hast. Ich war tatsächlich lange Offizier und zudem ein guter. Ich habe etliche sehr hässliche Jahre damit verbracht, im Tava-Tal Patrouille zu gehen, weiter oben, hinter dem nördlichen Antoninuswall, bevor ihr Faulpelze euren hart erkämpften Boden aufgegeben habt und zurück nach Süden zum alten Hadrianswall gezogen seid. Während meiner Zeit an diesem gottverlassenen Ort habe ich unter anderem bis zur Perfektion gelernt, die ansässigen Stammeskrieger, die wir gefangen genommen haben, dazu zu bringen, uns selbst Dinge zu sagen, die sie uns auf keinen Fall verraten wollten. Bevor du verreckst, werde ich diese Fähigkeit bei dir anwenden. Also, wo fangen wir an …?«


      Dubnus ließ seine schwere Hand auf Marcus’ Schulter fallen und zog ihn weiter. »Das willst du nicht sehen. Bleib hier und pass auf meinen Mantelsack auf.«


      Er zog sein Schwert und ging zu dem nächsten der am Boden liegenden Pferde. Er hielt nur kurz inne, um seine Wurfaxt aus der Brust seines ersten Opfers zu ziehen, bevor er sich dem Tier des Mannes näherte. Die Notwendigkeit seines Tuns überwog jegliche Skrupel, die er vielleicht wegen des Todes dieses Mannes oder wegen dem, was er mit dem toten Pferd machte, hegen mochte. Von dem Augenblick, in dem er dem Ersuchen des ehemaligen Offiziers zugestimmt hatte, hatte er überlegt, wie sie am besten entkommen konnten, sobald der Römer nicht mehr unmittelbar Gefahr lief, ermordet zu werden. Der Veteran hatte seinen Schlaf früher in der Nacht mit seiner Bitte gestört. Er hatte laut über die Kühnheit dieses Vorschlags gelacht. Allerdings erst, nachdem sich seine Gereiztheit gelegt hatte, so lange vor dem Weckruf geweckt worden zu sein.


      Er hatte aufgehört zu lachen, als ein Beutel voller Gold vor ihm auf dem Bett gelandet war. Der Veteran-Offizier schien entschlossen zu sein, sich seiner Hilfe zu versichern, und war bereit, großzügig dafür zu bezahlen. Tiberius Rufius hatte ihm gesagt, dass dieses Geld genügte, um jedem Mann seiner Kohorte ein anständiges Kettenhemd zu kaufen. Er hatte vielleicht nicht mehr gelacht, aber seine Miene hatte dem Veteran-Zenturio klargemacht, dass er den Beutel Gold nicht anfassen würde, jedenfalls nicht ohne einen triftigen Grund. Den Rufius sachlich und prompt geliefert hatte, mit einem schwachen Lächeln, das zeigte, wie gut er den Hünen verstand.


      Nachdem Dubnus sein Vorhaben beendet hatte, ging er wieder zu Marcus, der dort wartete, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er stopfte das sorgfältig eingewickelte Bündel in seinen Beutel und ging dann tiefer in das Wäldchen voraus. Er suchte in dem grauen Zwielicht des Morgens den Boden ab, bis er fündig wurde. Tau glitzerte matt auf der Pflanze.


      »Wundkraut. Gut.«


      Er pflückte eine Handvoll Blätter vom Stängel der Pflanze und drückte sie fest in seiner Faust, bis eine milchige Flüssigkeit zwischen seinen Fingern auf die Pfeilwunde tropfte. Dann griff er in seinen Beutel, den er an die Wurzel eines Baumes gestellt hatte, und zog einen Tuchstreifen heraus.


      »Der Saft hilft, die Blutung zu stillen. Hilf mir, die Wunde zu verbinden.«


      Dubnus schlang das Tuch um seinen kräftigen Unterarm und ließ zu, dass Marcus es verknotete. Ein roter Fleck sickerte langsam durch die Stoffschicht.


      »Fester. So ist es gut.«


      Ein schriller Schrei ertönte, und Marcus fuhr zusammen.


      Der Soldat zuckte nur mit den Schultern, während er die provisorische Bandage betrachtete. Dann glitt ein wissendes Lächeln über sein Gesicht. »Er wird schon bald reden, dieser Germane. Das ist unausweichlich. Unser Freund Rufius wird ihm entweder einen schnellen oder einen langsamen Tod anbieten. Jeder Mann, der vor einem Kampf davonläuft, bevor er verloren ist, wird auch den leichten Ausweg wählen, wenn eine Klinge die Wurzel seines Schwanzes ritzt.«


      Ärger durchströmte Marcus. Teilweise war es eine frustrierte Reaktion auf die unkontrollierte Spirale der Ereignisse, zum Teil aber auch brennender Abscheu über das, was Rufius mit dem hilflosen Reiter tat. Er fuhr herum und starrte den Soldaten wütend an, erbost über dessen Gleichgültigkeit.


      »Warum bist du hierhergekommen? Warum hast du mich gerettet? Du hasst doch die Römer!«


      »Du bist jetzt ein Gesetzloser. Der Germane hat dich Verräter genannt. Du bist keiner von ihnen mehr.«


      Die einfache Umkehrung seines Urteils machte Marcus nur noch wütender, wegen der selbstgefälligen Schlichtheit, mit der dieser Urteilsspruch geäußert wurde, und auch, weil er damit das Unrecht bestätigte, dass seiner Familie angetan worden war.


      »Ich bin kein Verräter!«


      Dubnus deutete in die Dunkelheit, dorthin, woher die Schreie gekommen waren. »Germane oder nicht, er ist ein Römer. Ein Reiter. Einer von ihrer Elite. Warum hat er dich gejagt? Er glaubt ganz bestimmt, dass du ein Verräter bist.«


      Der Britannier beobachtete Marcus, dessen Miene sich bei diesem Verdikt verfinsterte. Er versuchte herauszufinden, wie viel Mumm dieser Mann tatsächlich hatte und ob er die Strapazen der folgenden Tage überstehen würde. Er fragte sich, ob der Römer die Waffen, die sie neben der Straße für ihn versteckt hatten, überhaupt nutzen konnte. Sie hatten dafür die Festung durch eine verborgene Tür in der Mauer heimlich verlassen. Die dicke Eichentür hatte seinen ersten Widerspruch verstummen lassen, nämlich seine Frage, wie sie aus der Festung herauskommen sollten, ohne dass Titus Perennis davon erfuhr. Die Tür war mit Stein verblendet, damit sie aussah wie die Mauer um sie herum, und in der Mauer selbst saßen schwere Steinplatten, die herunterfallen und den winzigen Eingang blockieren würden, wenn man die schmalen Keile wegschlug, die die Platten an Ort und Stelle hielten. Er hätte diese Tür niemals gefunden, wenn man ihn nicht genau dorthin geführt hätte.


      »Sie ist dafür gedacht, Soldaten heimlich herauszulassen und Belagerer anzugreifen oder aber Boten ungesehen hereinzulassen«, hatte Tiberius Rufius erklärt, als sie den Fluss zwischen der Festung und der Unterstadt auf sorgfältig ausgelegten Trittsteinen überquert hatten, die unmittelbar unter der langsam fließenden Wasseroberfläche lagen. »Aber es ist trotzdem gut, dass es fast eine Woche nicht geregnet hat, sonst würde der Fluss erheblich nachdrücklicher versuchen, uns von dieser kleinen Furt zu spülen.«


      Sie hatten einen Bogen um die Stadt geschlagen und waren über die Straße zu dem Zwei-Meilen-Wegstein gegangen. Währenddessen hatte er seinen Speer in der Hand gewogen und darüber gebrütet, was er mit diesem germanischen Reiter machen würde, wenn er die Chance dazu bekam. Tiberius Rufius hatte ihn darauf gestoßen. Er hatte ihm gesagt, dass der Mann, der den Befehl geschrien hatte, ihn zu töten, mit einem solchen Akzent auf keinen Fall ein Stammesangehöriger gewesen sein konnte. Das war genau der richtige Köder gewesen, um den großen Britannier aus seinem Bett und in sein Kettenhemd zu bekommen, Mordgier und Rachegelüste für den Mann im Herzen, den er tags zuvor bei dem Kampf verloren hatte.


      Als er dann den asturischen Decurio gefangen unter seinem Pferd gesehen hatte, war sein Blutrausch mit einem Schlag erloschen. Er wusste, dass der Mann qualvoll sterben würde. Sein Bein war unter dem schweren Gewicht seines toten Pferdes gefangen, das hatte ihm genügt. Aber trotzdem lächelte er, als die Schreie begannen. Man traf seine Entscheidung und musste mit den Konsequenzen leben.


      Tiberius Rufius tauchte aus dem grauen Morgenlicht auf und wischte seinen Dolch an einem Grasbüschel neben der Straße ab.


      »Wenigstens war es einfacher, als es hätte sein können. Wir müssen hier verschwinden, und zwar schnell. Dubnus, wir müssen so rasch wie möglich vorankommen und weit weg von der Straße sein, bevor die ersten Patrouillen hierhergelangen. Führ uns, bitte.«


      Der Britannier nickte, drehte sich zu der kaum erkennbaren Hügelkette über ihnen um, und hob seine Furca und die beiden Speere vom Boden auf.


      »Kommt.«


      Für einen Verwundeten legte er ein beeindruckendes Tempo vor und kämpfte sich so schnell über den harten Winterboden, dass Marcus innerhalb von nur zehn Minuten nach Atem rang. Ihr Weg führte stetig aufwärts und weg von der Straße. Er warf einen Blick zurück auf Rufius, der die Nachhut bildete und sich wachsam umsah. Marcus konzentrierte sich wieder darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen, und behielt den breiten Rücken des Hünen vor sich im Blick. Die langen Wochen der Reise auf See und zu Pferde hatten seine körperliche Befindlichkeit nicht gerade verbessert. Nachdem sie etwa fünfzehn Minuten lang ihren immer anstrengenderen Marsch fortgesetzt hatten, trat Dubnus vom Weg herunter und führte sie in den Schatten einer kleinen Baumgruppe. Ein Fleck rußiger Erde in der Mitte des winzigen Hains verriet, dass hier vor kurzem noch ein Feuer gebrannt hatte. Der Morgen graute, und die Sonne schimmerte bereits am Rand des Horizonts. Die Straße unter ihnen lag ruhig da, und die Bäume an ihrem Rand warfen dunkle Schatten über die Landschaft.


      Dubnus deutete hinab. »Das hier ist ein guter Platz zum Lagern, das beweist schon das Feuer. Von hier kann man jeden, der sich in der Dunkelheit oder im fahlen Licht des Morgens dort unten bewegt, gut erkennen, weil er einen langen Schatten werfen wird. Außerdem kann man diese Stelle gut verteidigen. Sollten wir weitergehen, bevor die Sonne aufgegangen ist, sind wir angreifbarer. Wir müssen hier warten, bis die Sonne hoch am Himmel steht.«


      Marcus legte den Kopf in den Nacken und sog mit geschlossenen Augen die kalte Luft in die Lunge. Irgendwo in dem Dämmerlicht krächzte heiser eine Krähe. Der Klang war wie ein Widerhall seiner Stimmung.


      Dubnus stieß ihm einen Finger in den Bauch. »Du bist verweichlicht. Ein Soldat muss den ganzen Tag marschieren, dann muss er ein Lager ausheben, und das alles, bevor er essen oder schlafen kann.«


      Marcus öffnete die Augen und verzog das Gesicht, während er die entspannte Haltung des Britanniers musterte. Nur der schwache Dampf, der von seiner Haut aufstieg, verriet, dass sich der Mann überhaupt angestrengt hatte.


      »Ich bin ein Soldat … Ich habe nur schon zu lange nicht mehr richtig exerziert.«


      Rufius lächelte mitfühlend, was in dem schwachen Morgenlicht kaum zu erkennen war. »Wenn es dich tröstet, mir tun auch die Beine weh. Es ist schon sehr lange her, seit ich so schnell marschiert bin, aber Dubnus hat uns in Sicherheit gebracht, und das allein zählt. Also gut, unterhalten wir uns, du und ich. Dubnus, tu mir den Gefallen und halte Wache.«


      Der Hüne verstand den Wink und ging leise zum Rand des kleinen Wäldchens, von wo aus er die Straße unter ihrem Versteck im Blick hatte. Tiberius Rufius nahm Marcus am Arm und zog ihn nach unten, sodass sie sich vertraulich zusammensetzen konnten. Der Römer hüllte sich in seinen Umhang und fröstelte, als der Schweiß auf seinem Körper abkühlte.


      »Du hast den Legaten getroffen, nehme ich an?«


      Marcus schnaubte verächtlich und verzog das Gesicht. »Den Legaten? Allerdings. Er hat mich diesen Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«


      Tiberius Rufius nickte. »Das hat er allerdings. Er hatte keine andere Wahl. Calidius Sollemnis hat getan, was er musste, um wie der ergebenste Diener Roms zu wirken. In Wahrheit hat sein Tribun Perennis die Asturer auf dich gehetzt, und er war es auch, der den Angriff gestern auf uns angeordnet hat. Dessen wäre ich mir sogar sicher gewesen, wenn unser verstorbener asturischer Freund da unten es nicht bestätigt hätte. Vergiss diese so sorgfältig geführte Unterhaltung und denk darüber nach, was in den letzten Stunden passiert ist. Der Legat hat dich von einem vertrauenswürdigen Zenturio von der Herberge abholen lassen, der die ganze Zeit bis zum Tor bei dir geblieben ist. Ohne dieses Geleit wärst du wahrscheinlich erdolcht worden, bevor du auch nur in die Nähe deines Pferdes gekommen wärst. Außerdem hatte Sollemnis mir befohlen, dir die Waffen zu hinterlassen, die dich vor den Asturern gerettet haben, und ein Stück weiter entfernt auf der Straße an einem Platz auf dich zu warten, von dem aus wir in den Wald flüchten und einer Verfolgung entkommen könnten. Er weiß, wozu Perennis fähig ist, und er hat alles Mögliche unternommen, um die Bemühungen des Mannes, dich ermorden zu lassen, zu vereiteln.«


      »Und der Britannier?«


      »Das erste Mal hat er dein Leben durch reines Glück gerettet. Fortuna war uns wahrhaft wohlgesinnt, denn ohne sein Eingreifen wären wir tot gewesen. Ich würde sagen, das Glück lächelt auf dich herab, Marcus Valerius Aquila. Das zweite Mal, nun ja, das war mein Werk. Menschen, die mit dem Schlimmsten rechnen, neigen dazu zu überleben, wenn es schließlich eintrifft. Also habe ich rechtzeitig dafür gesorgt, dass ich bei diesem Spielchen meine eigenen Würfel benutzen konnte.« Er hielt einen Moment inne und betrachtete den jüngeren Mann aufmerksam, als wolle er dessen geistigen Zustand überprüfen. »Und jetzt, Zenturio, werde ich dir ein paar Dinge sagen, die du wissen musst, bevor wir diesen Ort verlassen. Nichts davon ist besonders erfreulich, aber andererseits befindest du dich in einer Klemme und hast nur sehr begrenzte Möglichkeiten. Du musst deine Lage voll und ganz begreifen, bevor du dich entscheiden kannst, wie du dich ihr stellst.«


      Marcus erwiderte seinen Blick gleichgültig. »Ich bin quer über den Ozean bis ans Ende der Welt geschickt worden, wurde zweimal in zwei Tagen von Männern überfallen, die ich nicht kenne, die mich aber unbedingt ermorden wollten, und wurde beiläufig über den Sturz meines Vaters informiert, der bis dahin ein geachteter Senator in Rom gewesen ist. Ich bin nicht ganz sicher, ob du dieses Bild noch düsterer malen kannst, Tiberius Rufius, aber wenn es noch mehr zu erzählen gibt, nur zu, ich bin bereit.«


      »Wohlgesprochen, Valerius Aquila. Und du kannst die Formalitäten auch beiseitelassen. Mein Vorname ist Quintus, und ich wäre stolz, dich als Freund betrachten zu können, der ihn benutzt. Wohlan, wo soll ich beginnen? Legat Sollemnis hat vor etwa zwanzig Tagen eine Nachricht von deinem Vater erhalten, in welcher er ihn darüber informierte, dass er um die Sicherheit seiner Familie in dem derzeitigen politischen Klima in Rom fürchtete. Der Senator schrieb an Sollemnis, um ihn über seine Entscheidung zu informieren, dich so weit von Rom weg wie nur möglich zu schicken. Er bat Sollemnis, dich vor seinen Feinden zu verstecken, als letzten Gunstbeweis für einen Freund. Das war natürlich nicht gerade eine gewöhnliche Bitte. Immerhin bat er seinen Freund, dem Thron zu trotzen und einen Mann aufzunehmen, der schon bald als Verräter gebrandmarkt werden würde. Als ich mich gestern Abend mit Sollemnis getroffen habe, war ihm bereits klar, dass Tigidius Perennis sein größtes Problem ist. Du hast wahrscheinlich mittlerweile bereits erraten, dass er der Sohn deines Prätorianer-Präfekten ist, ein Mann, der dem Thron näher steht, als du vielleicht ahnst. Ganz sicher aber weißt du nicht, dass Perennis’ Ernennung zum Tribun im Führungsstab der Sechsten Legion Sollemnis letztes Jahr aufgezwungen wurde. Zu dieser Zeit verstand er das als klares Zeichen, dass Kaiser Commodus oder zumindest die Männer, die hinter ihm stehen, sich dadurch seiner Loyalität versichern wollten. Immerhin sind drei Legionen und ein Dutzend Kohorten Hilfstruppen eine Menge Speere. Im Augenblick ist das die größte Konzentration von Truppen im gesamten Imperium. Das könnte für einen ehrgeizigen Mann aus der Senatorenschicht eine unwiderstehliche Versuchung sein. Sollemnis hat irrtümlicherweise angenommen, Perennis wäre nur beauftragt gewesen, seine Handlungsweise zu beobachten. Aber seit seiner Ankunft hat dieser neue Tribun weit mehr getan, als einfach nur zu spionieren. Er hat die Reiterei der Asturer dazu gebracht, für ihn die Drecksarbeit zu erledigen, und Sollemnis ist davon überzeugt, dass er vorhat, den Befehl über die Sechste Legion oder sogar das Nördliche Kommando an sich zu reißen, sobald er die Chance dazu sieht.«


      Marcus hob ungläubig eine Braue. »Ein Tribun? Der einen kaiserlichen Feldherrn stürzt? Wie wahrscheinlich ist das denn?«


      »Mit der entsprechenden Befugnis? Zum Beispiel mit einer amtlichen Schriftrolle, die die richtigen Siegel trägt, und nachdem man den höchsten Offizieren der Legion zweifelsfrei klargemacht hat, welches Schicksal sie erwartet, falls sie sich für die falsche Seite entscheiden? Ich würde sagen, das ist einfacher, als du glaubst. Wenn Tigidius Perennis im richtigen Moment dieses amtliche Schreiben vorweist, versehen mit dem kaiserlichen Siegel, werden mindestens ein halbes Dutzend Männer unter vier Augen Gespräche mit dem Mann führen. Wenn dann Schmeichelei, das Angebot einer Beförderung und kaum verhüllte Drohungen gegen die Familie von einem raffinierten jungen Mann mit besten Beziehungen und absolut keinen Skrupeln dazukommen? Ich würde einen Monatssold darauf verwetten, dass Sollemnis sich in einer solchen Situation sehr rasch am falschen Ende eines Speers wiederfände. Er weiß, dass er guten Grund hat, sich so zu benehmen, dass er Perennis keine Möglichkeit bietet, diesen Zug zu machen. Also, der Legat hielt es ursprünglich für das Einfachste, dich zur Zwanzigsten Legion nach Deva Victrix zu schicken, unter die Obhut des dortigen Legaten, Hauptsache, er konnte dich vor Perennis’ Aufmerksamkeit schützen. Der Kommandeur der Zwanzigsten schuldet ihm offenbar ein paar Gefallen. Dann ist vor zwei Tagen ein Kurier mit einer dringenden Nachricht aus Rom angekommen. Es handelt sich dabei um einen Mann, den ich schon einige Male getroffen habe, und nachdem ich ihm ein paar Becher Wein spendiert hatte, war er nur zu gerne bereit, die Geschichten auszuplaudern, die er vor seiner Abreise aus dem Umfeld des Palastes aufgeschnappt hatte. Dein Vater ist einer Verschwörung gegen den Thron angeklagt, wurde verhaftet und wegen deines Verschwindens … befragt. Aber er hat sich selbst unter einem hochnotpeinlichen Verhör geweigert, etwas über deinen Verbleib zu verraten. Alles, was sie ihm nach etlichen Tagen seines Leidens entringen konnten, war, dass er dich an den äußersten Rand des Kaiserreichs geschickt hat, außerhalb ihrer Reichweite. Seine sterblichen Überreste wurden an die Krähen verfüttert, weil sie ihm die Bestattungsriten verweigern wollten, damit die Anhänger deiner Familie keine Möglichkeit hatten, sich zu versammeln. Du kannst stolz auf ihn sein, Marcus Valerius Aquila. Indem er so schändlich und doch mit so viel Würde gestorben ist, hat er deinem Namen große Ehre gemacht. Offenbar fiel der Verdacht danach jedoch auch auf deinen Tribun, und als sie ihn holten, hat er Commodus’ Schergen alles erzählt, was sie wissen wollten. Vermutlich wollte er sich vor der Folter retten, der Narr. Es wäre einfacher für ihn gewesen, wenn er sich in sein Schwert gestürzt hätte, als er noch die Chance dazu hatte. Der ältere Perennis war so wütend, dass du ihm durch die Finger geschlüpft bist, gerade als er Anstalten machte, deine Familie zu entmachten, dass er seinen Handlangern befohlen hat, Tribun Scarus zu Tode zu foltern, nur um zu beweisen, dass seine Geschichte eventuell gelogen war. Die Instruktionen aus Rom waren unmissverständlich und einfach. Sollemnis wurde beauftragt, dich gefangen zu nehmen und umgehend zurück in die Hauptstadt zu schicken, sei es am Tag oder in der Nacht. Derselbe Kurier hat auch Perennis eine private Nachricht überbracht, und es ist wohl nicht schwer zu erraten, welche Befehle darin standen. Sobald der Legat des Kastells Lindum berichtete, du wärst auf dem Weg nach Eburacum, wurde ich von Sollemnis nach Süden geschickt, um dich aufzuspüren. Ich sollte dich beschützen, so gut ich konnte, bis du die Stadt erreicht hättest. In der Zwischenzeit führte Sollemnis fünf Kohorten zu einer unangekündigten Übung ins Feld, falls du in die Festung kamst, bevor er bereit war, dich zu empfangen. Er wusste, dass ich dich beschützen würde, bis er zurückkam. Als er gestern spät nachts nach Eburacum zurückkehrte, hatte er keine Wahl, als sich sofort um dich zu kümmern. Er musste seine Loyalität zum Thron beweisen, aber er hatte noch genug Zeit, mich wieder loszuschicken und dein Entkommen vor dem Tod vorzubereiten, den Titus Tigidius Perennis für dich geplant hatte …«


      Rufius betrachtete ihn eine Weile, bevor er die Hand ausstreckte und ihm beruhigend auf die Schulter klopfte. Sein besorgter Blick allerdings sagte etwas anderes.


      »Marcus, es kommt der Moment im Leben jedes Mannes, in dem er die Bürde seines Schicksals schultern, seinen eigenen Tod oder, schlimmer noch, den Tod derer akzeptieren muss, die er liebt. Bedauerlicherweise ist das dein Moment. Lies jetzt die Schriftrolle, die du hierherbringen solltest.«


      Marcus brach das schützende Wachssiegel und öffnete die Schachtel, in der sich die letzte Botschaft seines Vaters befand. Er hielt das aufgerollte Pergament in Richtung des langsam heller werdenden östlichen Horizonts.


      Mein Sohn, sollten die Götter mit dir gewesen sein, bist du jetzt im nördlichen Britannien in Sicherheit und weit weg von der Rachsucht des Thrones. Du liest diese Botschaft auf Betreiben des Mannes hin, dem ich dein Schicksal anvertraut habe. Ich erwarte, dass etwa zu dem Zeitpunkt, zu dem du Britannien erreicht hast, Commodus und seine Anhänger unsere Familie formell des Hochverrats anklagen werden. Man wird mich foltern, um Informationen über deinen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen, dann wird man mich ohne Verfahren oder öffentliche Anhörung töten. Ich kann nur hoffen, dass meine Verfolger gnädiger mit deiner Mutter und unseren anderen Kindern und Verwandten umgegangen sind, obwohl ich es bezweifle. Dieser Kaiser lockt das Böse unter den Steinen hervor, unter denen es so lange verborgen war, und nur wenige Männer beweisen durch ihre Taten noch weniger Ehre als Prätorianer-Präfekt Perennis. Wie schrecklich ihr Ende auch immer sein wird, unsere Familie wurde ergriffen und ermordet, unser Name wird öffentlich entehrt, und unser Geschlecht wird beinahe mit einem Schlag ausgelöscht werden. Du bist mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der letzte Überlebende unserer Blutlinie.


      Ich habe deinen Tribun bestochen, um dich zu meinem Freund zu schicken. Er wird, und davon bin ich überzeugt, dafür sorgen, dass du tiefer in dieses abweisende und schwierige Land geschickt wirst, und dich zwischen seinen Freunden verbergen, außer Sichtweite der Jagdhunde des Throns. Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, dass ich dich nicht in meine Absichten eingeweiht habe, was zwischen Männern selbstverständlich sein sollte. Aber dein Ehrgefühl, das du durch so viele Jahre geduldiger Lehre entwickelt hast, hätte dich straucheln lassen, bevor du fliehen konntest. Unsere Unterhaltung in der Nacht des Geburtstages deiner Schwester hat mir bewiesen, dass du keinerlei Verständnis von dem düsteren Schicksal hattest, das über unserem stolzen Haus schwebte. Daher habe ich mich entschieden, deine Flucht so zu arrangieren, dass ein solches Verständnis nicht notwendig war.


      Jetzt also bist du in Britannien, sofern alles gut gegangen ist. Du musst jetzt scharf nachdenken, trotz deiner Trauer, und entschlossen und mutig handeln. Du bist der Letzte unserer Blutlinie, der letzte Überlebende einer einstmals vornehmen Familie. Deine Aufgabe muss jetzt darin bestehen, unser Geschlecht zu bewahren, dich vor den Jägern zu verbergen, bis die Jagd aufgegeben wird, vielleicht sogar so lange, bis ein anderer Mann auf dem Thron sitzt. Du allein kannst entscheiden, wann der richtige Moment gekommen ist, aus dem Versteck hervorzutreten, und wie viel Vergeltung du zu jenem Zeitpunkt üben wirst, abhängig von deinen Lebensumständen. Denk daran, mein Sohn, Vergeltung ist eine Delikatesse, die man am genüsslichsten mit Muße verzehrt, nicht heiß aus dem Ofen, um sich nicht den Mund zu verbrennen. Mir genügt es in Wahrheit zu wissen, dass unser Blut an spätere Generationen weitergegeben wird. Dass unsere Ehre wiederhergestellt würde, wäre mehr, als ich erwarten könnte.


      Ich bitte dich nur, um deines Großvaters willen, wenn schon nicht um meinetwegen, dass du an dieser letzten Bitte nicht verzweifelst. Ich weiß, wie sehr du den alten Mann geliebt hast, und möchte, dass du erfährst, dass du deine militärische Ausbildung und deine Position hauptsächlich auf sein Ersuchen hin erhalten hast. Aufgrund eines Versprechens, das ich ihm auf seinem Totenbett gegeben habe. Ich war ganz sicher nicht gewillt, einem Sterbenden diesen letzten Wunsch abzuschlagen, so wie das hoffentlich auch mit dieser Bitte nicht geschieht, die ich dir gegenüber äußere, da ich zweifellos dem Tode geweiht bin.


      Ich wünsche dir und der Zukunft unseres Geschlechts alles Glück. Möge Merkur deine Schritte leiten und Mars deine Schwerthand stärken.


      Dein Vater, Appius Valerius Aquila


      Marcus blickte von der Schriftrolle hoch und starrte den älteren Mann trostlos an. Rufius holte tief Luft, bevor er das Wort ergriff.


      »Sollemnis hat mir gesagt, dass dein Vater unglücklicherweise gleichzeitig wohlhabend als auch ein Mann von Ehre und Intelligenz war, zu einer Zeit, in der ihn beides zu einem Opfer machte. Kein Kaiser kann es sich leisten, Überlebende zurückzulassen, wenn er eine angebliche Bedrohung seiner Größe auslöscht– aus Angst, dass diese Überlebenden ein Sammelpunkt für Unzufriedenheit werden könnten. Schlimmer noch, die meisten Kommandeure der Prätorianergarde werden dir sagen, dass beinahe jeder Mann getötet werden kann, vorausgesetzt, der Meuchelmörder legt keinen Wert auf Flucht, nachdem die Tat vollbracht ist. Das ist stets der Fall, wenn er nichts mehr hat, wofür es sich zu leben lohnt. Es ist eine übliche Vorsichtsmaßnahme von Kaisern, den Tod aller männlichen Mitglieder einer Familie anzuordnen, gegen die er vorgeht, und diese ganz spezielle Aufgabe obliegt den Prätorianern, fürchte ich. Hattest du Brüder?«


      Der junge Mann nickte und schluckte schwer. »Einen jüngeren Bruder. Er ist … war zehn Jahre alt …«


      »Das tut mir leid. Nun, wie du siehst, ist das hier dieser Moment, von dem ich vorhin gesprochen habe. Du bist das einzig überlebende männliche Mitglied deiner Familie, der Letzte deines Geschlechts. Wenn du stirbst, erlischt die Blutlinie deines Vaters und Großvaters für immer. Aber du wirst deinen Teil zu deinem Schutz beitragen müssen. Weder Dubnus noch ich können die nächsten zehn Jahre ständig hinter dir herlaufen und auf dich aufpassen, also …«


      Marcus nickte, holte tief Luft, bückte sich, um das scharfe Reiterschwert aufzuheben, und stand dann auf. »Und ich werde ganz sicher keinen von euch beiden weiter in Gefahr bringen. Ihr habt bereits mehr als genug getan. Ich werde eine Möglichkeit finden, meinen Verfolgern zu entkommen …«


      Rufius sah ihn an, lächelte freundlich und schüttelte amüsiert den Kopf. »Mutig gesprochen, mein Junge, aber wahrscheinlich bist du dann noch vor Einbruch der Dunkelheit tot. Was wir jetzt brauchen, ist nicht Edelmut, sondern Beweglichkeit. Du musst irgendwo anders sein, und zwar so weit von hier entfernt wie nur möglich. Und sosehr es mich auch schmerzt, dir das sagen zu müssen, du musst auch jemand anders werden, ein vollkommen anderer Mann. Du musst einen Namen annehmen, der möglichst wenig mit dem Namen zu tun hat, den du all die Jahre voller Stolz getragen hast.«


      Dubnus drehte sich um und warf ihnen von der anderen Seite des Wäldchens einen Blick zu.


      Marcus reagierte mit einem Schulterzucken darauf. »Du hast recht. Das hier ist sein Land, nicht meines. Also sag mir, wohin ich gehen soll.«


      Rufius wechselte einen Blick mit Dubnus und erklärte dann: »Was ich sagen wollte, war, dass weder Dubnus noch ich allzu lange von unseren üblichen Pflichten fernbleiben können. Ich würde sehr schnell vermisst werden, und der Argwohn, was meine Rolle in dieser ganzen Angelegenheit angeht, dürfte auch so bereits groß genug sein. Dubnus wird in einigen Tagen bei seiner Einheit auf dem Wall zurückerwartet. Aber wir haben eine Idee, wie wir dich unter den Augen deiner Feinde wegschaffen und an einem Ort verstecken können, den sie niemals in Betracht ziehen würden. Dein Teil bei dieser Angelegenheit besteht darin, alles zu tun, was Dubnus dir sagt, von jetzt an bis zu dem Moment, in dem er dich an dein Ziel bringt. Vielleicht findest du ja eine Möglichkeit, ihm seine Hilfe zu entlohnen.« Er senkte die Stimme. »Obwohl ich dir davon abraten möchte, ihm Gold anzubieten.«


      Marcus nickte bedächtig. Sein Gesicht war immer noch kreidebleich von dem Schock über die Botschaft seines Vaters. »Ich werde tun, was ich tun muss. Ich habe keine Wahl. Mein Name …«


      Rufius verzog das Gesicht. »Es ist nicht einfach, etwas abzustreifen, was so nah an deiner Identität ist wie dein Name«, sagte der Veteran. »Vor allem unter solchen Umständen, aber du hast keine andere Möglichkeit. Du brauchst einen einfachen Namen, einen, der dir erlaubt, dich in den Hintergrund dieser blutigen Geschichte zurückzuziehen und aus dem kaiserlichen Blickfeld zu verschwinden. Dein Vorname kann derselbe bleiben. Es ist überflüssig zu riskieren, dass du bei einer Täuschung ertappt wirst. Aber was deinen Geschlechter- und Familiennamen angeht …« Er spitzte einen Moment nachdenklich die Lippen und schob dann eine Hand in seinen Mantelsack. »Als Geschlechternamen schlage ich das hier vor.«


      Auf seiner ausgestreckten Handfläche lag ein Gegenstand, der aus vier zusammengeschmiedeten Metalldornen mit hellen Eisenspitzen bestand.


      »Das hier ist ein Tribulus. Wenn du ein paar tausend davon vor einer Kohorte verstreust, hast du jegliche Gefahr eines Angriffs durch Reiterei oder Kampfwagen gebannt. Siehst du, ganz gleich wie du sie auf den Boden fallen lässt, es ragt immer eine gefährliche kleine Spitze hoch, die nicht nur den Huf eines Pferdes durchbohrt, sondern auch den Fuß einer Blaunase in ein blutiges Stück Fleisch verwandelt.«


      Marcus nahm den tückischen Gegenstand in die Hand. »Die Spitzen sind gebogen.«


      Rufius nickte, nahm den Tribulus in die Hand und schloss seine Faust darum. »Das ist meine eigene Abwandlung. Siehst du, diese kleine Veränderung am Winkel der Spitzen macht ihn zu einer perfekten Nahkampfwaffe, wenn du dein Schwert verloren hast.«


      Ein Dorn ragte zwischen seinen Fingern hervor, zwei andere aus den Seiten seiner Faust und der letzte aus seiner Handfläche in Richtung seines Handgelenks.


      »Wie auch immer ich einen Mann schlage, ich habe immer ein nettes Stück Eisen vor meiner Faust. Der hier ist für dich. Ich habe noch einen in meinem Mantelsack. Man weiß nie, wann dieses Spielzeug vielleicht die letzte Waffe sein kann. Also, als Geschlechternamen schlage ich ›Tribulus‹ vor. Er scheint mir auch angemessen angesichts dessen, wie du dich wehren musst, ganz gleich wohin das Schicksal dich verschlägt. Und als Familiennamen …«


      Wieder schrie in der Ferne die Krähe. Ihr krächzender Ruf durchschnitt die morgendliche Stille.


      Marcus hob den Kopf und blickte über die öde Landschaft unter ihnen. »Da hast du deine Antwort. Corvus, Krähe. Der Name wird mich daran erinnern, wie mein Vater selbst noch nach seinem Tod geschändet wurde. Und er ist ebenso gut wie jeder andere Name, wenn ich den Namen aufgeben muss, den meine Vorfahren voller Stolz getragen haben, seit der Vertreibung der alten Könige aus der Stadt …«


      Rufius legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du gibst ihn nicht auf, sondern vergräbst ihn hier nur eine Weile, zusammen mit allem anderen, was dich unseren Verfolgern gegenüber verraten könnte. Gewöhne dich an den Namen, bis du dich selbst als Marcus Tribulus Corvus siehst. Wenn die richtigen Götter dir gewogen sind, wirst du schon in wenigen Tagen auf dem Hügel in Sicherheit sein. Bis du dort angekommen bist, musst du dich an deine neue Identität gewöhnt haben.«


      »Der Hügel? Wo ist das?«


      Rufius verzog das Gesicht zu einem bedauernden Grinsen. »Wo der Hügel ist? Am Ende der Welt, da ist er. Dubnus, es wird Zeit, dass ihr beide aufbrecht.«


      Der Britannier dachte einen Moment nach. Im Westen erhoben sich die Berge der Pennines, deren Gipfel trotz des weichenden Winters noch schneebedeckt waren. Ein trostloses Schlachtfeld, das ihnen nur wenig Deckung gewähren würde, wenn die unausweichlichen Suchtrupps der Reiterei kamen. Wenn sie weiter bergauf stiegen, über die Gipfel und wieder hinab, was sie zwei Tagesmärsche kosten würde, würden sie die Ebene auf der anderen Seite erreichen. Dort war es sicherer, weil sie sich dann auf dem Territorium einer anderen Region befanden. Aber er wusste, dass die Kunde von dem Gemetzel an den asturischen Verfolgern sich rasch und schnell verbreiten würde. Wenn er den Flüchtling nach Norden brachte, würden sie zwar der Straße fernbleiben, aber dafür in die Wälder gehen müssen. Die waren für zwei Männer allein unglaublich gefährlich, vor allem, wenn der eine die verhasste Rüstung Roms trug …


      »Ich bringe ihn über die Berge nach Westen.«


      Rufius nickte zustimmend. »Und ich muss mich jetzt um meine Angelegenheiten kümmern, ohne euch beide, jedenfalls einstweilen.« Er umarmte Marcus kurz und trat dann zurück, um dem jüngeren Mann ein letztes Mal Mut zuzusprechen. »Leb wohl, Marcus Tribulus Corvus, wir treffen uns im Norden, so Mars will. Mein Pferd steht im Wald dort unten, also lasse ich es dir.« Er nickte Marcus zu, umfasste kurz Dubnus’ Unterarm und ging dann den Abhang hinab.


      Der Britannier drehte sich zu Marcus um und wickelte ein Bündel aus, das Rufius zurückgelassen hatte. »Kleidung und Stiefel, wie mein Volk sie trägt. Rufius hat die Sachen für dich in Eburacum gekauft. Hoffen wir, dass sie passen. Außerdem haben wir da eine Decke und einen netten schweren Umhang mit einer Kapuze, der dich im Regen trocken hält.«


      Sie passten tatsächlich, obwohl sie für Marcus eine recht raue Überraschung waren, nach der Qualität seiner eigenen Kleidung. Der Stoff war grob, und die Stiefel waren schlecht gearbeitet. Er hatte das Gefühl, dass seine Füße schon wund waren, bevor er auch nur einen Schritt gemacht hatte. Sie vergruben seine Tunika, den Umhang und die Stiefel, um zu verhindern, dass sie entdeckt wurden, wickelten seine vergoldete Fibel und die Nachricht von seinem Vater darin ein und markierten ihre Lage mit einem kleinen Steinhaufen. Dubnus schnallte sich das Reiterschwert an die rechte Hüfte.


      »Es ist besser, wenn ich es dir zuwerfe, falls es zu einem Kampf kommt. Was sollte ein so einfach gekleideter Bauer wie du mit einer so schönen Waffe anfangen? Du bekommst sie zurück, wenn wir Vercovicium erreicht haben. Den Hügel.«


      Er schmierte dem jüngeren Mann Schlamm ins Gesicht, um dessen Verwandlung zu vervollständigen. Danach trat er zurück und bewunderte seine Arbeit.


      »So wird es gehen. Na ja, deine Hände sind zu weich. Du musst ein bisschen Dreck unter die Fingernägel bekommen, und außerdem ist dein Haar zu kurz. Wenn wir Zeit haben, werden wir es noch kürzer schneiden, damit es wenigstens militärisch aussieht. Du bist jetzt ein Angehöriger meines Stammes, und zwar mein Neffe. Ich bringe dich zu meiner Kohorte nach Vercovicium … Cocidius möge mir vergeben. Wenn uns jemand anspricht, hältst du den Mund, den Kopf gesenkt und überlässt mir das Reden. Also gut, gehen wir los.«


      Er drehte sich um, legte seine Furca mit dem Gepäck und seine Speere auf die Schulter. Marcus probierte seine neuen Stiefel aus, indem er ein paar Schritte machte, und verzog das Gesicht, weil sie an seinen Füßen drückten.


      »Wie weit ist es bis zum Hügel?«


      »Hundertfünfzig Meilen. Für einen Legionär ein Marsch von sieben Tagen. Wir werden in diesem Tempo marschieren, wie Legionäre. Deine Legionen benutzen die Straßen, die sie gebaut haben, um sich schnell fortzubewegen und verstreute Streitkräfte zu massieren, bevor sie angreifen. Das ist ihre stärkste Waffe gegen die rebellischen Stämme, weil sie damit ihre Kampfkraft vervielfachen. Jetzt werden wir ihre Straßen benutzen, um dich vor ihren Patrouillen in Sicherheit zu bringen.«


      Marcus nickte. »Dein Wissen beeindruckt mich.«


      Dubnus schnaubte verächtlich und blähte seine Nasenflügel, als er den etwas kläglich aussehenden Römer musterte. »Du siehst mich an und siehst einen Barbaren in römischer Rüstung. Du betrachtest mich mit der typischen Verachtung Roms, oder zumindest etwas sehr Ähnlichem, weil man dich das gelehrt hat. Ich bin ein gebildeter Mann und ein Soldat in einem Land, wo Soldaten während ihrer Dienstzeit mehrfach Kampfhandlungen erleben, selbst wenn es nur kleine Scharmützel mit Einheimischen sind. Lass dir von mir sagen, dass du in einem Scharmützel genauso sterben kannst wie in einer großen Schlacht, es sei denn, du bist gut ausgebildet und bereit. Ich werde mit deiner Ausbildung anfangen und dich vorbereiten, während wir nach Norden gehen.«


      Marcus lächelte schwach. »Bei der Geschwindigkeit, die du mir in Aussicht gestellt hast, bringst du mich wahrscheinlich vorher um.«


      Dubnus schüttelte leicht den Kopf, aber seine Augen funkelten belustigt. »Ganz im Gegenteil. Stattdessen werde ich dir die Ausdauer eines echten Tungrers verleihen, bevor wir den Hügel erreicht haben.«


      Marcus verdrehte die Augen in spöttischer Verzweiflung. »Oder ich sterbe bei dem Versuch. Die Götter mögen mir beistehen!«


      Der Britannier konnte seinen Ärger kaum zurückhalten, kaschierte ihn aber mit einem bösen Lächeln. »Römische Götter werden dich jetzt nicht mehr retten. Du gehörst mir und bist einfach nur ein Tiro, ein Rekrut, was mich angeht, und folglich Untertan eines neuen Gottes. Meines Gottes, Cocidius, des Kriegsgottes, des Gottes der Jagd. Also, lauf, Tiro. Im Laufschritt, marsch!«


      Sie rannten. Marcus sog die kalte Hochlandluft tief in seine berstende Lunge. Angefüllt mit Ausbildung, Training und Marschieren, drohte es eine sehr lange Woche zu werden.

    

  


  
    
      


      3. Kapitel


      Als sich die Sonne am Abend langsam zum Horizont senkte, unterbrach Dubnus ihren Marsch, verließ die Route und kletterte ein kurzes Stück in den Wald hinauf, bevor er sein Tragegestell auf dem Boden absetzte. Die Flüchtlinge hatten den größten Teil des Tages die Straße gemieden und waren quer über Wildpfade gelaufen, die sich durch das dünne Gesprengsel von Wäldchen schlängelten, die auf den Berghängen wuchsen. Nachdem sie so der ersten Welle der Reiterei ausgewichen waren, die nach den Mördern von Perennis’ Männern suchte, waren sie erst auf die Straße zurückgekehrt, als die Sonne bereits ziemlich tief am Himmel stand. Der Britannier deutete auf die kleine Senke, die er gefunden hatte, und zeigte dann mit einer ausladenden Armbewegung auf das spärlich bewaldete Land ringsum.


      »Wir müssen ein Feuer entzünden. Hier, so weit entfernt von der Straße, sollte das gefahrlos möglich sein. Such du nach Feuerholz, aber nimm nur abgestorbene Äste. Wir wollen keinen Rauch machen. Und halte dich weit genug von der Straße fern, damit du nicht gesehen wirst. Aber bleib in Rufdistanz, weil es in diesen Hügeln Wölfe gibt.«


      Als Marcus genug trockenes Holz für ein Feuer gefunden hatte, humpelte er vor Schmerzen von den Blasen an seinen Füßen. Dubnus hatte bereits Zweige abgehackt und zugespitzt und einen Spieß über der Grube befestigt, in der das Feuer brennen sollte. Ein großes Stück Fleisch hing bratfertig daran. Er untersuchte die Zweige, die Marcus gebracht hatte, sorgfältig und nickte dann zufrieden.


      »Das wird genügen. Falls du dich fragst, um was für ein Fleisch es sich handelt– es stammt von einem der Pferde, das ich heute Morgen getötet habe. Wenn dich das stört, hast du die Wahl: Entweder du isst das Pferdefleisch trotzdem, oder du gehst hungrig weiter, und zwar heute Abend und morgen. Ich habe zwei Fleischstücke mitgenommen. Während du darüber nachdenkst, kannst du noch einmal doppelt so viel Holz holen wie das hier. Bei diesen niedrigen Temperaturen muss das Feuer die ganze Nacht brennen. Aber sammle diesmal dickere Zweige, damit sie länger halten.«


      Als Marcus mit der neuen Ladung Holz zurückkehrte, brannte das Feuer bereits. Dubnus hatte seine Stiefel ausgezogen und drehte das Pferdefleisch über den Flammen. Eine Weile saßen sie friedlich nebeneinander in der Dunkelheit, während das Fleisch allmählich garte. Gelegentlich tropfte Fett in die Flammen und verbrannte hell und mit einem lauten Zischen. Das Aroma des gebratenen Fleisches peinigte Marcus, dessen leerer Bauch sich verkrampfte. Schließlich brach er das Schweigen, sowohl um sich von seinem Hunger abzulenken, als auch weil er sich unterhalten wollte.


      »Dubnus, wer hat dich so gut kämpfen gelehrt?«


      »Mein Vater. Er war Jäger und hat die Tiere wegen ihres Fleisches und ihrer Felle getötet. Letztere hat er dann an römische Händler wie Rufius verkauft. Normalerweise waren das ehemalige Soldaten. Mein Vater hat mich gelehrt, zu kämpfen, Spuren zu lesen und zu jagen. Und wie man monatelang in der Wildnis überleben konnte. Mit dem richtigen Werkzeug findest du in der Wildnis alles, was du zum Überleben brauchst. Hier, dreh du den Spieß weiter.«


      Marcus schlurfte ans Feuer und tat wie geheißen. »Und warum bist du zur Armee gegangen?«


      Ein Schatten flog über das Gesicht des anderen Mannes. »Du stellst viele Fragen.«


      »Entschuldige. Ich wollte dir nicht zu nahe treten …«


      »Ich bin zur Armee gegangen, weil mein Vater mich zum Kastell der Tungrer geschickt hat, als er starb. Er hat mir aufgetragen, den Rekrutierungsoffizier zu fragen, ob er mich aufnehmen würde. Er sagte, die Armee wäre der beste Platz für mich, wenn er nicht mehr da wäre.«


      »Warst du traurig, dass du dein Heim verlassen musstest?«


      »Traurig? Ja, ich war traurig. Das Land zu verlassen war schwierig. Und das Leben in der Armee war vollkommen anders.«


      »Hart?«


      »Nein. Nichts, was sie mir antun konnten, hat mich wirklich gekümmert. Mein Zenturio hat mich mit seinem Rebstock geschlagen, um meine Aufmerksamkeit zu bekommen und mir die Lektionen hineinzuprügeln. Ich habe ihm nur gesagt, er solle ruhig weitermachen, es würde mir gefallen. Er hat den Rebstock auf meinem Rücken zerschlagen und sich von seinem Burschen einen neuen Vitis bringen lassen.« Dubnus schwieg einen Moment. »Es war nicht härter als das, woran ich bereits gewöhnt war. Es war nur einfach nicht zu Hause.«


      Marcus schwieg und betrachtete kritisch das Fleisch. Er konnte sich den kräftigen Britannier als jüngeren Mann vorstellen. Wahrscheinlich war er damals nicht anders gewesen als jetzt, schweigsam und stolz. Jeder Zoll ein Krieger. Er musste eine ziemliche Herausforderung für seinen Ausbildungszenturio gewesen sein, denn schließlich hatte man von dem Offizier erwartet, diesen Barbaren in einen gut ausgebildeten Soldaten zu verwandeln. Mittlerweile bildete das Fleisch über der Hitze des Feuers eine knusprige Kruste. Es war fast gar.


      »Dubnus?«


      »Ja.«


      »Was soll ich tun, wenn wir Vercovicium erreicht haben?«


      »Rufius hat einen Plan. Er wird ihn uns verraten, wenn wir uns mit ihm treffen.«


      »Wann treffen wir uns mit ihm?«


      Der Hüne zuckte gleichmütig die Achseln. »Irgendwann auf der Straße nach Norden. Und jetzt lass uns das Fleisch essen, bevor es verbrennt.«


      Er schob geschickt mit dem Dolch das Pferdefleisch vom Spieß auf seinen Holzteller und teilte es in zwei gleich große Stücke, bevor er dem Römer eine Portion reichte. Marcus bedankte sich mit einem Nicken und sog tief den Duft ein, bevor er in das heiße Fleisch biss. Er aß die erste Portion mit offenem Mund, um sich nicht den Gaumen zu verbrennen. Nach den Anstrengungen des Tages schmeckte diese erste Mahlzeit geradezu göttlich. Fett lief ihm übers Kinn, während er aß, aber er achtete nicht darauf.


      Zwischen zwei Bissen nickte er Dubnus zu. »Ich habe nicht erwartet, dass ich jemals Pferdefleisch verzehren würde, und schon gar nicht, dass es so gut schmeckt.«


      Der andere Mann schluckte seine Portion herunter. »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wozu du im Stande bist, wenn es sein muss. Aber jetzt erzähl mir von deiner Vergangenheit. Von deinem Vater.«


      Marcus dachte einen Moment nach, während er kaute. »Ich glaube, er war ein guter Mann, aber er hat nie gelernt, seine Gedanken für sich zu behalten. Nicht einmal, wenn es gefährlich für ihn war oder meine Mutter ihm gedroht hat, mit den Kindern zu ihrer Schwester nach Neapolis zu gehen, wenn er nicht aufhörte, den Kaiser zu provozieren. Seine Ansichten waren schrecklich altmodisch. Er glaubte, die Herrschaft eines Imperators wäre für Rom eine Sackgasse und müsse zwangsläufig dazu führen, dass immer schwächere Führer anträten, bis der Staat schließlich zusammenbrechen würde. Er glaubte, eine von einem gewählten Senat regierte Republik wäre der einzige Ausweg. Mein Onkel Condianus hat mir einmal gesagt, sein Bruder hätte viel zu liberale Ansichten und würde sie viel zu bereitwillig mit anderen teilen. Er sagte, mein Vater hätte die Duldung des letzten Kaisers mit Zustimmung verwechselt und irrtümlich angenommen, der alte Mann würde am Ende abdanken und wieder eine Republik ausrufen. Was natürlich vollkommen illusorisch war. Onkel Condianus hegte die Furcht, dass das Verhalten meines Vaters letztlich irgendwann zu unser aller Tod führen könnte. Wahrscheinlich konnte ich einfach nicht glauben, dass seine Angst gerechtfertigt war.« Er schwieg für einen Moment, als er sich erinnerte. »Die ganze Zeit über haben sich Sturmwolken über unseren Köpfen zusammengezogen, und ich habe nichts bemerkt. Wahrscheinlich wollte ich es nicht wissen. Ich habe, ein paar Tage bevor mein Vater mich auf diese angebliche Botenreise schickte, versucht, mit ihm zu reden. Es war nach einem Essen zur Feier des Geburtstages meiner Schwester. Wir haben uns nach der Mahlzeit auf einen Becher Wein zusammengesetzt, und da ist wieder alles aus ihm herausgebrochen. Seine Abscheu vor dem Kaiser, seine Hoffnungen, die Republik wieder neu errichten zu können. Ich habe ihn gewarnt, ihm geraten, seine Ansichten vorsichtiger zu verbreiten. Ich sagte ihm, der neue Kaiser müsste nicht unbedingt die Toleranz seines Vaters teilen. Und ich sagte ihm auch, dass er zu einem Mann, der geschworen hatte, den Throninhaber mit seinem Leben zu beschützen, nicht schlecht über ebendiesen Thron reden sollte. Aber natürlich wollte er nicht auf mich hören. Er sagte nur, er hielte es für ziemlich frech von mir, dass ich ihn zur Loyalität dem Kaiser gegenüber ermahnen würde, wo es doch sein Geld gewesen wäre, das mir diese hübsche Uniform erkauft hätte. Damit war das Thema erledigt.«


      Dubnus nickte und lachte schnaubend mit vollem Mund. »Väter. Sie finden immer eine Möglichkeit, einen zurechtzuweisen, ganz gleich wie groß die eigenen Stiefel geworden sind.«


      Sie hingen einen Moment ihren Gedanken nach, bis Dubnus den Bann brach und auf Marcus’ Füße deutete.


      »Zeig mir deine Blasen.«


      Marcus stellte den Teller auf den Boden und überprüfte die Wunden. Sie waren dick geschwollen von Flüssigkeit, nachdem sie einen ganzen Tag lang von dem groben Schuhwerk aufgescheuert worden waren.


      »Du kannst morgen nicht gehen, wenn wir nichts dagegen unternehmen. Hier.«


      Marcus warf einen fragenden Blick auf das Messer, das Dubnus ihm hinhielt.


      »Mach, was die Legionäre tun. Stich die Blasen auf, zieh die Haut ab und leg die frische Haut darunter frei. Es wird eine Weile wehtun, wenn du gehst, aber dann wirst du nicht mehr viel merken. Nach ein oder zwei Tagen entwickelst du Hornhaut. Und jetzt leg dich schlafen. Wir halten abwechselnd zwei Stunden Wache, damit das Feuer nicht ausgeht.«


      Marcus tat wie geheißen und verzog das Gesicht, als das rohe Fleisch unter den Blasen protestierte, als er es freilegte. Dann wickelte er sich unter seinem Mantel in die Decken und lauschte einem Moment lang dem fernen Heulen der Wölfe, die in den Hügeln über ihnen jagten. Der Lichtkreis des Feuers und Dubnus’ hünenhafte Gestalt waren irgendwie tröstlich. Der andere Mann hatte die erste Wache übernommen. Kurz darauf schlief Marcus ein. Als er an der Reihe war, verlief seine Wache recht ereignislos. Er musste nur ab und zu einen Zweig ins Feuer werfen und gegen den Schlaf ankämpfen. Er hatte schreckliche Angst davor, sich vor dem Britannier zum Narren zu machen.


      Am nächsten Morgen waren sie bei Tagesanbruch fertig zum Abmarsch. Dubnus verteilte die Asche des Feuers mit den Füßen im Gras, bevor er frische Erde über den verbrannten Boden streute. Er machte es sehr sorgfältig, obwohl er es kaum erwarten konnte weiterzugehen. Schließlich warf er einen letzten prüfenden Blick auf die Stelle und drehte sich dann zufrieden weg.


      »Wir waren nicht hier. Abmarsch.«


      Marcus zwang sich trotz seiner schmerzenden Beinmuskeln, Dubnus’ Tempo mitzuhalten. Bestürzt stellte er nach einem quälenden Moment fest, dass der andere Mann zwar ein langsames Tempo angeschlagen hatte, aber dann unmerklich ihre Geschwindigkeit beschleunigte. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich unter Aufbietung aller Willenskraft dazu, den ausgreifenden Schritt des Mannes mitzuhalten. Dabei suchte er nach etwas, das ihn von diesen körperlichen Qualen ablenken könnte. Erinnerungen an Rom, die er zuvor unterdrückt hatte, stiegen in ihm empor und füllten die Leere, welche die Erschöpfung in ihm hinterlassen hatte. Er blieb wie angewurzelt stehen und legte die Hände auf die Knie, als die Erinnerungen wie eine Springflut aus dem Ort in seinem Inneren strömten, in den er sie nach seiner Verhaftung und seiner Flucht verbannt hatte.


      Seine älteren Schwestern, die ihn mit ihren Puppen unterhalten hatten, als er noch ein Kleinkind gewesen war. Sein jüngerer Bruder Gaius, der mit dem Ball und Fangbecher spielte, den er dem Zehnjährigen geschenkt und wofür der sich aufgeregt bedankt hatte. Die Mädchen waren jetzt sehr wahrscheinlich tot, falls Rufius recht hatte, und ihr Tod war gewiss grauenhaft gewesen. Sein jüngerer Bruder war sicherlich auf der Stelle ermordet worden. Eine Familie, die ihren Stammbaum bis in die Zeit des Zweiten Punischen Krieges zurückverfolgen konnte, war einfach so ausgelöscht worden. Ein Paar Stiefel tauchte vor ihm auf. Er sprach, ohne den Blick zu heben.


      »Bring mich einfach um, Britannier, und erspare uns beiden die Mühe, meinen müden Leib durch dieses abweisende Land zu schleppen. Ich habe wenig Grund zu leben.«


      Dubnus packte Marcus’ grobes Hemd mit kräftigem Griff und zog ihn hoch, sodass er in die grauen Augen des Kriegers blickte. Dubnus hielt ihn einen Moment in dieser Position fest und sah bis in seine Seele.


      »Du trauerst um deine Familie. Wie ich bereits sagte, ist es richtig zu trauern, im richtigen Moment. Trauere jetzt und verabschiede dich jetzt von ihnen. Ich marschiere nach Norden, ob du mitkommst oder nicht.«


      Gram und Wut schienen Marcus’ Kiefer zu lähmen, sodass er die Worte zwischen den Zähnen hindurchpressen musste. »Sie sind alle tot, Dubnus! Mein Vater, meine Mutter, meine Schwestern und mein kleiner Bruder!«


      »Das hat Rufius mir erzählt. War dein Vater ein Dummkopf?«


      »Was?«


      »Als du mir letzte Nacht von deinem Vater erzählt hast, ist klar geworden, dass er seine Prinzipien niemals verraten würde. Die Frage ist, war er ein dummer Mann? Unklug? Mangelte es ihm an Intelligenz?«


      Marcus dachte scharf nach, dankbar dafür, dass er über etwas anderes als den Tod nachdenken konnte. Letzten Endes war sein Vater kein Narr gewesen, auch wenn er selbst sofort zugab, dass er kein Soldat wie sein Großvater gewesen war. Dass er einen Tribun der Prätorianer bestochen hatte, um seinen Sohn in Sicherheit zu bringen, bevor der Sturm losbrach, bewies das.


      »Nein. Ich glaube, es hat ihm nicht an Klugheit gemangelt.«


      »Er hat dich in Sicherheit gebracht. Vielleicht hat er das Gleiche mit seinen anderen Kindern getan?«


      Marcus spürte, wie er bei dieser Möglichkeit ein wenig Hoffnung schöpfte. »Vielleicht, aber …«


      »Aber?«


      »Aber ich muss davon ausgehen, dass meine ganze Familie jetzt tot ist und ich allein noch übrig bin.«


      »Also bist du jetzt die Familie. Du bist der Hüter der Blutlinie deiner Familie. Und deshalb …?«


      »Und deshalb muss ich alles in meiner Macht Stehende tun, um zu überleben, wenn ich den Namen am Leben erhalten will.«


      Der Britannier nickte ernst und legte Marcus eine Sekunde die Hand auf die Schulter, in einer behutsamen Geste des Trostes. »Ja, du tust, was du tun musst. Und das Erste, was du zu tun hast, ist zu marschieren. Und zwar jetzt.«


      »Einen Moment noch. Warte auf mich, bitte.«


      Er verließ den Pfad. Die primitive Hose rieb an seinen Beinen. Zwischen seinen Schenkeln bildete sich bereits eine wunde Stelle, weil seine Haut nicht an dieses raue, grob gesponnene Tuch gewöhnt war. Auf Dubnus’ Vorschlag hatte er Fett von ihrem Essen auf die Scheuerstellen geschmiert. Das Fett würde mit der Zeit hart werden, und bis dahin musste er die Unbequemlichkeit ertragen. Genauso wie sein Herz den Schmerz über den vermutlichen Verlust all dessen, was er in der Vergangenheit geliebt hatte, ertragen musste. Was würden wohl sein Vater und sein Großvater von ihm erwarten? Sie waren schließlich beide ebenfalls Soldaten gewesen. Die Antwort drängte sich ihm fast unwillkürlich auf, als spräche eine vertraute Stimme in seiner Erinnerung. Ergreif die Chance, die man dir gegeben hat. Überlebe. Führe unser stolzes Geschlecht fort. Er wandte sich wieder zur Straße um, und ihm war leichter ums Herz als noch vor fünf Minuten.


      Dubnus bohrte ihm den Finger in die Brust und deutete dann mit seinem dicken Daumen über die Schulter in die Richtung, in die sie gehen würden. »Gut. Jetzt werden wir marschieren. Wir werden vor Mittag keine Pause machen und dann vielleicht etwas zu essen in einem Dorf kaufen. Selbst Prätorianer müssen etwas essen!«


      Marcus lächelte über den Versuch des Britanniers, seine Laune zu heben, und trat wieder auf den Pfad. Er ignorierte den Schmerz in seinen Waden und Schenkeln. Dann schoss ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf und mischte sich unter die edleren Überlegungen, das Überleben der Familie zu gewährleisten. Rache. Er marschierte hinter dem unermüdlichen Hünen nach Norden und genoss den Gedanken, die Männer, die seine Familie vernichtet hatten, mit ihrem Blut für diese Verbrechen zahlen zu lassen, ganz gleich wie lange er auf seine Vergeltung warten musste. Er murmelte das Wort leise vor sich hin und genoss seine Konsequenzen.


      »Was?«


      Er verzog das Gesicht hinter Dubnus’ Rücken zu einem bitteren Lächeln, als seine Gedanken von der Hitze dieses neuen Gefühls plötzlich reingewaschen zu werden schienen.


      »Ich habe nur gerade an etwas denken müssen. An einen Bissen, den man am besten mit Muße verzehrt. Wie es aussieht, werde ich sehr viel Muße haben.«


      Jeder Schritt, den die beiden nach Norden machten, in fahlem Sonnenlicht, häufigem Regen und einmal sogar einen ganzen Tag lang in der unheimlichen Stille eines sanften Schneefalls, verringerte ein winziges Stück die Wahrscheinlichkeit, dass sie von den Einheiten ergriffen werden würden, die immer noch nach den Mördern der Reiterpatrouille suchten. Trotzdem blieb Dubnus vorsichtig, selbst als sie sich dem Wall näherten, der das Imperium von der Wildnis der Barbaren trennte. Das Wildbret, das der Britannier der Natur um sie herum abrang, wurde von Nahrungsmitteln ergänzt, die sie mit Marcus’ Geld in den Höfen und Dörfern erstanden, durch die sie kamen. Dubnus schlug dabei sehr vorsichtig einen Bogen um jede Siedlung und ließ Marcus in einem Versteck zurück, während er die Einkäufe erledigte. Während sie immer weiter nach Norden gingen, fragte sein Begleiter Marcus über die Natur seines Militärdienstes aus. Schon bald war er offenbar zu der Meinung gelangt, dass der Römer zwar wusste, wie man eine Zenturie führte, aber dass sein Mangel an Kampferfahrung in seiner kurzen beruflichen Laufbahn, einmal abgesehen von dem kurzen Scharmützel auf der Straße nach Eburacum, jeglichen Wert dieser Erfahrung minderte.


      »Du bist Garnisonsoffizier. Aber hier braucht es einen Mann, der sich den Stämmen mit gezogenem Schwert stellt, und nicht jemand, der Köpfe zählen kann.«


      Marcus widersprach und versuchte, die großen Feldzüge der Geschichte zu diskutieren und dem Britannier zu beweisen, dass er sowohl etwas von Strategie als auch von Taktik verstand. Doch nichts, was er sagte, konnte die abfällige Meinung des Mannes ändern. Soweit es Dubnus anging, war sein neuer Gefährte einfach kein Kämpfer, Prätorianer hin oder her. Jedenfalls so lange nicht, bis er ihm das Gegenteil bewiesen hatte. Der Kampf auf der Straße nach Eburacum zählte dabei offenbar nicht.


      Das sonderbare Paar erreichte den Hadrianswall am späten Vormittag des neunten Tages ihres Marsches. Die stürmischen, launischen Regenfälle und der graue Himmel des Vormittags waren fahlem Sonnenschein gewichen, während die grauen Regenwolken in einer gemächlichen Prozession nach Westen zogen. Die Straße aus dem Süden führte zu den Mauern einer Festung, die etwa eine Meile vor dem Wall lag, bevor sie sich gabelte und nach Osten und Westen an der Befestigung entlangführte. Sie blieben ein Stück vor dem beeindruckenden Bauwerk stehen, während Dubnus mit seinem Dolch eine Karte in den Staub zeichnete und nacheinander auf jedes Kastell zeigte, das auf ihrem Weg lag.


      »Dieses Kastell heißt Hunnum und beherbergt die Kohorte der Ala Hamiorum Sagittariorum, eine Abteilung der Reiterei und Bogenschützen der Hamier aus Syrien. Das nächste Kastell in Richtung Westen ist Cilurnum. Dort liegen die Thraker. Im Osten liegt Vindobala, das die Räter beherbergt, und das nächste ist Condercum, das ebenfalls ein Stück hinter dem Wall liegt. In Vindolanda, wiederum im Westen, liegt unsere Schwesterkohorte, die Zweite Tungrische Kohorte. Dahinter liegt unser Ziel, Vercovicium, der Hügel.«


      Die letzten fünfzehn Meilen ihrer Reise führten sie über Straßen, auf denen reger militärischer Verkehr herrschte. Eine Weile zuckte Marcus jedes Mal zusammen, wenn eine neue Patrouille auftauchte. Doch schon bald wurde ihm klar, dass die Soldaten die Farbe von Dubnus’ Tunika erkannten und mehr daran interessiert schienen, bösartige Kommentare über ihn loszuwerden, als nach flüchtigen Römern Ausschau zu halten. Wieder kam ihnen eine Zehn-Mann-Patrouille entgegen. »Wer ist denn deine Freundin, Optio?«, rief ihnen ein besonders mutiger Soldat hinterher, aber erst, als der Abstand zwischen ihnen bereits groß genug war. Seine Angst verpuffte und wurde unvermittelt von einem Gefühl der Überlegenheit ersetzt.


      »Ich sehe hier nicht viel Disziplin.«


      Dubnus blickte über die Schulter zurück und lachte. »Oh, sie haben Disziplin! Sie sind zäh und härter als die meisten Soldaten der Legion. Sie sind besser ausgebildet und trainiert. Sie können nur kämpfen, anders als die Soldaten der Legionen, in denen jedermann zuerst einen Handel zu treiben und an sein Schwert nur beiläufig zu denken scheint. Sie müssen bereit sein, jederzeit zu kämpfen, da ihr Feind überall um sie herum ist.« Er schwieg einen Moment. »Und dieser Feind ist ihr eigenes Volk. Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt zu wissen, dass du vielleicht deinen eigenen Bruder mit deinem Schwert durchbohren musst, wenn es zum Krieg kommt? Aber du bist kein Frontsoldat, du kannst das nicht verstehen …«


      Marcus dachte über diese Bemerkung nach. Vielleicht hatte der Britannier recht. Er kannte das Soldatenleben tatsächlich nur aus den Kasernen, aus der ständigen Wache über Rom, die eigentlich der Stadt einen Stiefel in den Nacken setzte, statt sie zu beschützen. Wie jedoch würde es sein, sich sowohl Feinden außerhalb als auch innerhalb der Mauern des Imperiums ausgesetzt zu sehen, sich in einer Situation zu befinden, die für die einheimischen Truppen vielleicht ebenso verwirrend war wie gefährlich?


      Eine Weile später begegneten sie erneut Soldaten. Diesmal war es eine ganze Zenturie in Schlachtordnung. Jeder Mann hatte einen schweren Mantelsack auf seinem Tragegestell und führte zwei Speere bei sich.


      Dubnus blieb mitten auf der Straße stehen, stemmte die Hände in die Hüften und grinste breit. »Diese Männer sind die besten Soldaten auf dem Wall. Es sind Tungrer.«


      Ihr Zenturio marschierte an der Spitze der Kolonne. Seinen Helm hatte er an seinem Gürtel befestigt. Es war ein großer Mann mit einem narbigen Gesicht und einem schwarzen Vollbart. Eine auffällige weiße Narbe verlief von seiner Stirn bis zum Hals und quer durch sein borstiges schwarzes Haar. Er erkannte Dubnus bereits aus der Ferne und verließ seinen Platz an der Spitze der Kolonne. Dann packte er Dubnus’ Arm im Kriegergruß, als wäre der Optio ein gleichgestellter Offizier, und drehte sich zu seinem eigenen Optio um. Er gab ihm den barschen Befehl, die Kolonne anzuhalten und den Männern fünf Minuten Pause zu gewähren. Dann unterhielt er sich eine Weile mit Dubnus angeregt in ihrer eigenen Sprache, bevor der sich zu Marcus umdrehte.


      »Das ist Clodius, Zenturio der Zweiten Zenturie.«


      Der Mann nickte zurückhaltend, während er mit einem Blick Marcus’ bäuerliche Kleidung und sein auffälliges Äußeres erfasste. Sein argwöhnischer Blick bohrte sich kurz in den von Marcus, bevor er sich wieder zu seinen Männern umdrehte. Die Soldaten behandelten Dubnus während des kurzen Halts respektvoll, und ihre Körpersprache verriet seine offensichtlich dominante Position in ihrer kleinen Welt. Marcus versuchte, sich im Hintergrund zu halten, weil er bemerkte, wie die Soldaten ihn musterten. Er fragte sich, was sie wohl von seinen verschlissenen Stiefeln und seiner primitiven einheimischen Kleidung hielten, seinem pechschwarzen Haar und seiner dunkleren Haut. Die meisten der Männer wiesen die helle Haut und die blonden Haare der Einheimischen auf. Nur ein paar von ihnen hatten schwarze Haare wie Dubnus und Clodius.


      Die Zenturie marschierte kurze Zeit später weiter nach Osten, sodass sie ihren Weg fortsetzen konnten. Sie hatten das Kastell von Vindolanda eine Meile südlich des Walls Mitte des Nachmittags passiert. Die hellen Steinmauern der Feste hoben sich von dem Land darum herum ab wie ein Schiff auf hoher See. Sie gingen ein kurzes Stück nach Norden und erklommen eine niedrige Anhöhe, auf dessen Spitze das Kastell lag, zu dem sie unterwegs waren. Es hatte den üblichen rechteckigen Grundriss und grenzte an der weißen Linie des Walls an die Spitze des nächsten Hügelkamms. An seine niedrigere Brüstung duckte sich ein Durcheinander von Hütten und Wohngebäuden.


      »Kastell Vercovicium«, erklärte Dubnus. »Der Hügel.«


      Er wurde von den Wachen am Tor mit der gleichen Mischung von Respekt und Ehrerbietung begrüßt, die Marcus schon bei den Soldaten auf der Straße hatte beobachten können. Der Britannier befahl den Soldaten, den Wachoffizier zu rufen, und der Zenturio tauchte kurz darauf auf. Er hatte ihre Ankunft offenbar erwartet, denn er hörte Dubnus nur einen Augenblick zu und führte Marcus dann zum Hauptquartier, das in der Mitte des Kastells lag. Dubnus verabschiedete sich mit einem Nicken von dem jungen Römer und wandte sich ab, ohne eine weitere Gemütsregung zu zeigen, um zu seiner Einheit zu gehen. Marcus war ebenso erfreut wie erleichtert, dass Rufius am Eingang des Hauptquartiers auf ihn wartete.


      »Ah, junger Corvus, da bist du ja! Du siehst ein wenig dünner aus, wenn das überhaupt möglich ist, aber das steht dir ganz gut. Dadurch wirkst du etwas entschlossener, und das ist in deiner Situation nicht schlecht.«


      Er führte den jungen Mann in die Eingangshalle, weg von den aufmerksamen Ohren der Wachsoldaten, und zog dann eine Wachstafel aus seiner Tunika.


      »Ich habe hier ein formales Ersuchen von Legat Sollemnis an den hiesigen Präfekten, das von einer ziemlich erstaunlichen Menge Goldmünzen für den Bestattungsfonds der Kohorte begleitet wird. Er bittet ihn darin, dich aufzunehmen. Nein, freu dich nicht zu früh, Mann, das ist nur der Anfang. Selbst wenn der Präfekt zustimmt, was ich nebenbei für unwahrscheinlich halte, wird sein Erster Speer sich wahrscheinlich mit Händen und Füßen dagegen wehren. Ich würde das an seiner Stelle jedenfalls tun. Bevor wir zum Präfekten hineingehen, verrate ich dir die beiden Regeln, die du beachten musst, wenn du unentdeckt bleiben willst. Erstens, halt den Mund und lass mich das Reden übernehmen, jedenfalls soweit es möglich ist. Ich kenne diese Leute, du nicht. Und zweitens, wenn man dir eine Frage stellt, antworte direkt und einfach. Wenn du ihnen Anlass zu der Vermutung gibst, du wärst jemand anders als der, den ich ihnen beschrieben habe, wirst du diesen Raum nicht mehr verlassen. Hast du das verstanden?«


      Der Präfekt der Kohorte war ein dunkelhäutiger Mann von der Nordküste Afrikas, jedenfalls vermutete Marcus das. Er schien Anfang dreißig zu sein und verzog keine Miene, als Rufius ihm die Nachricht von Sollemnis übergab. Er betrachtete die Wachstafel eine Weile, bevor er sie auf den Schreibtisch warf, vor den Veteran-Offizier. Dabei zupfte er abgelenkt an seinem dichten, bereits von grauen Strähnen durchzogenen Bart. Rufius stand derweil regungslos in unbewusst angenommener entspannter militärischer Haltung da. Ihm war der scharfe Blick des Mannes aufgefallen, und er wusste um seine unangefochtene Macht innerhalb der kleinen Welt dieser Garnison. Rufius rührte keinen Muskel, um die Tafel wieder an sich zu nehmen. Nach einer langen Pause nahm der Präfekt seinen Blick von Rufius und betrachtete Marcus mit seinen braunen Augen einmal von oben bis unten, bevor er sprach. Er klang gebildet und vernünftig.


      »Also ist es wohl besser, wenn ich seinen richtigen Namen gar nicht erst erfahre. Er wurde offiziell zum Verräter erklärt, die Angehörigen seiner Familie sind entweder alle tot oder haben sich versteckt, und doch hält der Kommandierende Offizier der Sechsten Legion es für angebracht, ihn meiner Obhut zu übergeben und mich aufzufordern, gemeinsam mit ihm das Imperium zu verraten. Der Junge sieht aus wie all die anderen Versager, die mein Erster Speer jedes Jahr während der Rekrutierungen abweist, und doch empfiehlt ihn mir Gaius Calidius Sollemnis als ›intelligent und einfallsreich‹ und bittet mich, ihn unter meine Fittiche zu nehmen. Und zwar als Zenturio! Ich bin nicht sicher, ob mein Wortschatz ausreicht, um meinem Erstaunen darüber Ausdruck zu verleihen.«


      Rufius hatte Marcus nachdrücklich ermahnt, den Mund zu halten, ganz gleich wie sehr er auch provoziert würde. Jetzt genoss er den Luxus und die Zeit eines sorgfältig kalkulierten Schweigens, bevor er antwortete: »Präfekt Equitius, dieser Mann ist ein ausgebildeter Zenturio der Prätorianer. Ich habe zusammen mit ihm auf der Straße nach Eburacum gekämpft, als unsere kleine Gruppe von einer Horde Stammeskrieger überfallen wurde. An diesem Tag habe ich keinen Mangel an Mut bei ihm gesehen. Er hat außerdem einen bewaffneten Reiter in einem Kampf zu Pferde während seiner Flucht vor einem Hinterhalt außerhalb von Eburacum verletzt. Und er ist von Eburacum in nur neun Tagen bis zu diesem Kastell marschiert, dreißig Meilen am Tag. Gewiss, er ist müde, schmutzig und hat Blasen an den Füßen, aber er besitzt Mut und eine Entschlossenheit, die auf unserer Seite zu nutzen wir uns glücklich schätzen können. Unter der richtigen Anleitung kann er …«


      Der Präfekt unterbrach ihn gelassen. Er war daran gewöhnt, dass man ihm unter nahezu allen Umständen ehrerbietig zuhörte. »Anleitung? Und von wem soll er sie deiner Meinung nach erhalten? An meinem Abschnitt des Walls braut sich sowohl im Norden als auch im Süden ein Bürgerkrieg zusammen. Und nur vier meiner Zenturios haben auch nur annähernd Kampferfahrung. Ich habe schon genug Probleme, auch ohne einen unerfahrenen Offizier an die Hand nehmen zu müssen. Außerdem würde mein Erster Speer mir ins Gesicht lachen, genauso wie du es an seiner Stelle tun würdest.«


      Rufius verlagerte unmerklich sein Gewicht und schien sein letztes Argument abwägen zu wollen, bevor er es in den Ring war. »Dein Optio Dubnus scheint jedenfalls einiges von ihm zu halten.«


      Equitius kniff die Augen zusammen, als der Name fiel. Er stand auf, ging um den Schreibtisch herum und blieb vor Rufius stehen. Er sprach leise in das rechte Ohr des Veteranen. »Dubnus? Jetzt mache ich mir aber wirklich Sorgen. Welche Rolle spielt denn unser heißgeliebter brigantischer Kriegerprinz in dieser Geschichte?«


      Rufius dachte rasch nach und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Marcus weiter stumm blieb. »Dubnus und seine Zeltgemeinschaft haben uns das Leben gerettet, als diese Barbaren uns auf der Straße angegriffen haben. Dann ist er zufällig auf diesen jungen Mann und mich gestoßen, als wir im Morgengrauen von Mördern gejagt wurden, die uns von dem kaiserlichen Mittelsmann in Eburacum auf den Hals gehetzt worden sind. Nur seine bemerkenswerten Fertigkeiten als Kämpfer haben uns vor einem schnellen und würdelosen Tod durch die Hände dieser herzlosen Söldner bewahrt …«


      »Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Außerdem kannst du dir deine schöne Sprache für das nächste Mal aufheben, wenn du Annius bei einer Lieferung von gepökeltem Fisch übers Ohr hauen willst. So wie ich die Nachrichten verstanden habe, wurden ein Decurio und zwei seiner Männer von der Reiterei der Zweiten Asturischen Ala in Cilurnum, die zu einer Turma gehörten, die zur Sechsten Legion versetzt wurde, von ebendiesem Mann und seinen Spießgesellen in einen Hinterhalt gelockt und überfallen. Sie wurden ermordet, noch bevor sie die Zeit hatten, auch nur ihre Waffen zu ziehen. Alle drei wurden anscheinend tot neben der Straße liegen lassen, und damit nicht genug, es wurden auch noch zwei ihrer Pferde wegen ihres Fleisches geschlachtet. Und du willst mir jetzt sagen, dass Dubnus dabei mitgemacht hat?«


      Rufius gestattete es sich, dem Präfekten seine Empörung deutlich zu zeigen. »Dass er sein Leben riskierte, um unseres zu verteidigen, und uns für unschuldige Reisende gehalten hat, die von Räubern überfallen wurden, ja, das will ich sagen. Dass er wehrlose Reiter angegriffen hätte, nein. Diese Männer trugen weder Uniform noch Abzeichen, und sie haben uns, ohne zu zögern, angegriffen. Dein hervorragender Optio hat uns beiden das Leben gerettet.«


      Equitius starrte den Veteran-Offizier scharf an. Seine Miene war wie gemeißelt. »In den Berichten, die ich erhalten habe, wies die Leiche des Decurio Spuren von Folter auf. Offenbar hat man ein kleines Messer benutzt, um ihm schreckliche Schmerzen zu bereiten, als er gefangen und sterbend unter seinem toten Pferd lag. Die Asturer haben an ihrem dem Gott Mars geweihten Altar blutige Rache geschworen. Du weißt nicht zufällig irgendetwas darüber, nehme ich an?«


      Rufius zuckte mit den Schultern. Seine Miene war ausdruckslos. »Strauchdiebe, würde ich vermuten, Präfekt. Vielleicht wollten sie unbedingt das Geld des Decurio haben? Er hat den Fehler gemacht, seine Uniform nicht anzulegen, und da er wie ein ganz normaler Reisender aussah, hat er offenbar einen hohen Preis dafür bezahlt.«


      Der Präfekt wandte sich ungläubig ab. »Hm. Und Dubnus hat ihn also hergebracht.«


      »Nur auf Ersuchen von Legat Sollemnis, das ich an ihn weitergegeben habe. Ich diene ihm in einer unbedeutenden Position …«


      Der Präfekt wirbelte zu Rufius herum und sprach so leise in sein Ohr, dass Marcus kaum den ärgerlichen Tonfall seiner Stimme vernahm.


      »Ich weiß sehr genau, in welcher Position du ihm dienst, Tiberius Rufius. Du schätzt die Kampfbereitschaft der Einheiten auf dem Wall ein und berichtest dem Nördlichen Kommando von der Lage jenseits der Grenze. Glaube nicht, dass jeder auf dieser Seite des Walls so dumm ist, dich nur für einen einfachen Händler zu halten. Und du solltest aufpassen, dass dein kleines Geheimnis nicht an die falschen Ohren auf der anderen Seite des Walls dringt.«


      Er drehte sich um und trat an das offene Fenster des Zimmers. Der frische Wind zerzauste ihm das Haar.


      »Also gut. Ich akzeptiere deine Version dieser unseligen Ereignisse, auch wenn ich keinem einzigen Wort davon traue. Ich werde mich darüber hinaus bemühen, Gaius Calidius Sollemnis’ Ersuchen an mich zu akzeptieren, weil ich seinem Urteilsvermögen vertraue. Außerdem bin ich ihm noch erheblich zu Dank verpflichtet. Und was das Gold angeht, das er mir durch dich anbieten lässt … Ich werde damit meinen Männern anständige Ausrüstung kaufen, falls diese unfähigen Idioten in Corstopitum überhaupt noch irgendetwas in ihrem Lager haben, für das es sich lohnt, sie zu bestechen. Wie ich dieser Verpflichtung allerdings ausgerechnet in diesem Moment nachkommen soll, ist mir schleierhaft.«


      Er setzte sich wieder hinter seinem Schreibtisch und dachte nach, während er zerstreut erneut an seinem Bart zupfte. Rufius drehte den Kopf und warf Marcus einen warnenden Blick zu, ja den Mund zu halten.


      Schließlich ergriff der Präfekt wieder das Wort und sah Marcus dabei scharf an. »Ich nehme an, du bist ein gebildeter junger Mann?«


      »Ja, Präfekt.«


      »Ich nehme weiterhin an, dass du nur sehr wenig oder gar nichts von der Sprache der Einheimischen verstehst?«


      »Sehr wenig, Präfekt.«


      »An welchen Waffen bist du ausgebildet worden?«


      »Zehn Jahre Ausbildung am Schwert und allgemeine Waffenausbildung, sechs Jahre Reiterei und sieben Monate Dienst als Zenturio der Prätorianer, Präfekt.«


      Der Offizier stand wieder auf und ging um den Schreibtisch herum, um Marcus in die Augen sehen zu können. »Junger Mann, ich respektiere zwar die berühmten Fähigkeiten der Garde auf dem Schlachtfeld, aber ich bin nicht so dumm anzunehmen, dass du wirklich während deiner Dienstzeit in ihren Reihen irgendetwas über moderne Kriegsführung gelernt hast. Soweit ich höre, ist es heutzutage gängige Praxis, dass jedes Jahr einer gewissen Anzahl von Söhnen der Aristokraten Positionen als Offiziere der Prätorianer erkauft werden. Weiterhin höre ich, dass sie dann eine Weile bei der Garde dienen, für gewöhnlich in rein zeremoniellen Funktionen, und dass sie dabei die ganze Zeit über von erfahrenen Untergebenen gegängelt werden. Sie werden gegängelt, junger Mann, um sicherzustellen, dass sie nichts tun, was die Kampffähigkeit ihrer Einheit mindern könnte.«


      Marcus erinnerte sich unbehaglich an seine Auseinandersetzungen mit seinem ehemaligen Optio Apicius, den er oft genug beschuldigt hatte, zu viel Wert auf Disziplin zu legen.


      »Dafür erwerben sie das Recht, als ranghohe Zenturios in die Armee einzutreten, und werden für gewöhnlich Männern mit weit größerer Erfahrung und erheblich mehr Kenntnis vorgezogen. Dann kehren sie nach einer kurzen Dienstzeit nach Rom zurück. Solchen Männern stehen sehr lukrative Positionen offen, sowohl in den städtischen Vigiles wie auch als Tribunen der Prätorianergarde. Man sagt, dass solche jungen Männer in ihren ersten Dienstjahren als Befehlshaber mehr Schaden anrichten als Gutes tun und außerdem verhindern, dass weit fähigere Männer Positionen erlangen, die sie sich durch ihre Mühen und Erfolge verdient hätten. Offen gesagt, Marcus Tribulus Corvus, und glaub mir, ich will deinen richtigen Namen wirklich nicht wissen, du bist ausgebildet worden, um die Aufgabe eines zeremoniellen Offiziers auszufüllen. Du weißt, wie du dafür sorgen kannst, dass deine Männer bei einer Parade forsch aussehen, und du kennst die Regeln, die man beachten muss, wenn man im Palast Dienst tut. Zweifellos weißt du auch, wie du die aktuelle Favoritin des Kaisers ansprechen musst, solltest du ihr auf deinen Runden durch den Palast zufällig in Begleitung ihres Gladiator-Leibwächters begegnen. Aber ich bezweifle sehr, dass du auch nur die leiseste Ahnung davon hast, was von einem Offizier im aktiven Dienst verlangt wird. Oder?«


      Zu Rufius’ Erleichterung blickte Marcus starr auf die Wand vor ihm und erwiderte nichts.


      »Willst du wirklich den Versuch unternehmen, den Rang eines Zenturios in dieser Einheit zu erlangen? Willst du das so sehr, dass du jede meiner Bedingungen akzeptierst, die ich dir auferlege, um auch nur zu versuchen, meinen Ersten Speer dazu zu bringen, deine Bewerbung zu akzeptieren?«


      Marcus zögerte einen Moment und sah Rufius an. Als sein Freund kurz nickte, holte er tief Luft, bevor er antwortete: »Präfekt, meine Familie wurde vernichtet, man hat mir meine Ehre genommen und mich als Verräter verleumdet. Das hier ist meine letzte Chance, mich selbst zu retten und Rom dienen zu können. Wenn es mir nicht gelingt, dich zu überzeugen, mir diese Chance zu geben, dann bleibt mir nur noch die Möglichkeit, mich zu töten.«


      Equitius lachte leise, aber es klang nicht bösartig. »Kühne Worte. Aber nicht ich bin die Person, die du überzeugen musst.«


      Der Erste Speer der Kohorte weigerte sich vehement. Er drehte sich um und starrte aus dem Fenster des Zimmers auf die Hügel hinter dem Exerzierplatz, während er in militärisch entspannter Haltung dastand, als würde er eine Versammlung seiner Zenturios ansprechen. Die Ringe seines Kettenpanzers glänzten auf Hochglanz poliert auf seiner breiten Brust, und der breite Schnauzbart auf seiner Oberlippe glänzte ebenfalls. Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf, als wolle er das Haar glätten, das schon lange ausgefallen oder so kurz geschoren war, dass er fast kahlköpfig wirkte. Er war ein großer Mann, und ständige Übungen sorgten dafür, dass sein Körper nur aus Muskeln bestand und keine Chance hatte, Fett anzusetzen.


      »Nein, Präfekt. Kein Mann in der hundertzwanzigjährigen Geschichte dieser Kohorte hat jemals den Rang eines Zenturios erreicht, ohne zuerst als Soldat gedient zu haben. Und zwar für gewöhnlich mindestens zehn Jahre, oftmals erheblich länger. Ich habe nicht die Absicht, gegen eine Tradition zu verstoßen, die uns so lange gute Dienste geleistet hat.«


      »Ich …«


      »Herr, bei allem Respekt, ich habe die Kämpfe jenseits der Befestigungen erlebt. Ich weiß, wie es ist, wenn sich die Blaunasen Schwerter schwingend gegen den Schildwall werfen. Wir erzählen unseren Jungs unablässig von der Überlegenheit unserer Kampfweise, hämmern ihnen ein, dass sie nur die Spitze ihres Infanterieschwerts zehn Zentimeter in die richtige Stelle am Körper eines Menschen stoßen müssen, um ihn in wenigen Sekunden zu töten. Wir bilden sie täglich aus, um genau das zu tun, bis sie im Schrecken einer Schlacht rein instinktiv töten. Trotzdem flößt es ihnen Todesangst sein, wenn irgendein behaarter, riesiger Mistkerl eine Streitaxt schwingend in vollem Lauf auf ihre Schlachtlinie zustürmt. Was sie vor allem davon abhält wegzulaufen, wenn sie von Kopf bis Fuß blutverschmiert sind, wenn die Soldaten rechts und links neben ihnen entweder gefallen sind oder versuchen, ihre Eingeweide im Körper zu behalten, sind die anderen Offiziere und ich, Männer, von denen sie genau wissen, dass sie neben ihnen bis zu ihrem eigenen Tod kämpfen. Wir halten stand und kämpfen, selbst wenn sie sich umdrehen und weglaufen … Sie hassen uns ebenso, wie sie uns fürchten, aber vor allem respektieren sie uns. Und nur sehr wenige Männer, die neunzehn Sommer alt sind, besitzen diese Art von natürlicher Führungsautorität. Sei es nun ein Prätorianer oder nicht.« Er drehte sich wieder zu seinem Vorgesetzten um, fest entschlossen, diesem Vorschlag nicht nachzugeben.


      Equitius starrte ihn an, und seine Miene war ebenso erbarmungslos. »Wie ich bereits mehrfach versuchte einzuwerfen, stimme ich dir voll und ganz zu.«


      »Warum verlangst du dann überhaupt von mir, mit ihm zu sprechen?«


      Der Präfekt stand auf, ging um seinen Schreibtisch herum und stellte sich zu seinem ranghöchsten Zenturio ans Fenster.


      »Dafür gibt es drei Gründe, Sextus. Erstens habe ich dieses Raubein Quintus Tiberius Rufius auf die Seite genommen, nachdem der Junge seinen Text aufgesagt hat, und ihn gefragt, warum der Kommandeur der Sechsten Legion bereit war, für diese Angelegenheit sein Leben zu riskieren.«


      »Und?«


      »Der junge Mann hat keine Ahnung, aber der Legat ist sein richtiger Vater. Meiner Meinung nach muss er es auch nicht unbedingt herausfinden, jedenfalls nicht nach dem, was er gerade durchgemacht hat. Offenbar waren unser Waffengefährte und der Senator Freunde während ihrer Militärzeit und haben als Tribune in einer spanischen Legion gedient. Als Sollemnis ein einheimisches Mädchen geschwängert hat, haben Valerius Aquila und seine neue Frau die Verantwortung für das Kind übernommen. Wie du weißt, wenn du dir die Ausrüstung unserer Truppen ansiehst, schulden wir ihm mehr als nur einen Gefallen. Zweitens, wenn wir diesem Mann nicht die Chance geben, es zumindest zu versuchen, wird er in diese Hügel marschieren und sich in sein Schwert stürzen. Ich habe etliche Männer in seiner Situation erlebt, und er hat den gleichen Blick in seinen Augen …« Er hielt einen Moment inne und starrte ins Nichts. »Ohne Hoffnung, von den Umständen niedergerungen und dennoch fest entschlossen, sein Schicksal selbst zu entscheiden. Wie du vermutlich weißt, hege ich Respekt für diese Haltung.«


      Ein langes Schweigen folgte seinen Worten, das der Zenturio schließlich brach. »Und dein dritter Grund, Präfekt?«


      Equitius spitzte die Lippen und dachte nach, bevor er antwortete: »Drittens frage ich mich, ob in diesem jungen Mann nicht mehr steckt, als wir vermuten. Du bist der Richter dieser Männer, du entscheidest.«


      »Und wenn ich gegen ihn entscheide?«


      »Dann muss Tribulus Corvus sich überlegen, auf welche Weise er sich das Leben nimmt.«


      Marcus und Rufius sprangen hoch, als sich die Tür zur Amtsstube des Präfekten unvermittelt öffnete. Der oberste Zenturio der Kohorte trat hindurch und blieb vor dem jüngeren Mann stehen. Er musterte ihn sorgfältig von oben bis unten. Unter der Erschöpfung sah er ein hartes Gesicht, das entschlossen genug wirkte, um einen Fremden dazu zu bringen, sich nur vorsichtig zu nähern.


      »Bist du müde, Kandidat?«


      »Ja, Erster Speer.«


      »›Herr‹ genügt, vorläufig.«


      »Ja, Herr.«


      »Tun deine Füße weh?«


      »Ja, Herr.«


      »Bist du hungrig?«


      »Ja, Herr.«


      »Könntest du weitere zehn Meilen marschieren, wenn dein Leben davon abhinge?«


      »Ja, Herr.«


      »Gut. Marschieren wir.«


      Der Offizier ließ sich von einem Soldaten Umhang, Schwert und Helm holen und befahl dem Mann solange, seinen Rebstock zu halten, das Zeichen seines Ranges, während er sich die Waffe anlegte. Dann warf er einen Blick in den Helm, um die Position der Wollmütze zu überprüfen, die in der bronzenen Halbkugel lag. Er fing Marcus’ Seitenblick auf.


      »Mein einziges Zugeständnis an meine fortgeschrittenen Jahre. Dieser alte Topf kann ziemlich schmerzen, wenn man keine Haare mehr hat, selbst mit dem üblichen Futter. Und wir wickeln uns in dieser Kohorte unter dem Helm keine Lumpen um den Kopf.« Er zog den Kinnriemen fest und ließ sich von dem jungen Soldaten den Rebstock wiedergeben. »Wegtreten, Soldat. Ich glaube, deine Zenturie ist heute dran, das Badehaus zu säubern.«


      Sie gingen die Rampe des Kastells hinauf, vorbei an Kasernengebäuden und Soldaten, die ihnen neugierig nachsahen, bis zum Wall selbst, der sich etwa vier Meter über den gepflasterten Gassen des Kastells erhob. Der Erste Speer Frontinius stieg die Leiter an einem der beiden Tortürme hinauf und führte Marcus auf die Bastionen. Die Wachen sahen überrascht zu, während er dem Römer bedeutete, sich die Gegend jenseits des Walls anzusehen. Vom Fuß des Walls fiel der Berg fünfunddreißig Meter fast steil in die Tiefe ab. Es war eine sehr wirkungsvolle natürliche Verteidigung, bei deren Potenzial den Militärbaumeistern, die diese Befestigungslinie planten, das Wasser im Mund zusammengelaufen sein musste.


      Der Steilhang verlief in beiden Richtungen, so weit das Auge blickte. Die hellen Steine des Walls, der darauf stand, waren meilenweit zu sehen. Hinter dem Wall war der Boden mehr oder weniger flach, bis er in etwa einer Meile Entfernung zu kleinen Hügeln anstieg, deren Hänge dicht bewaldet waren.


      »Wir haben vor dem Wall die Bäume gerodet.«


      Marcus nickte. Dieses freie Gelände würde nahezu jeden Versuch vereiteln, sich unbemerkt dem Kastell zu nähern. Das Badehaus des Kastells wurde von einem recht großen See weiter oben auf der Ebene gespeist, dessen Wasser durch einen kleinen Fluss hinabströmte. Der Fluss hatte im Laufe der Jahrhunderte eine Kerbe in die Böschung gegraben, und dort, hundert Meter jenseits der östlichen Mauer des Kastells, sah er die Kuppel des Badehauses. Frontinius tippte ihm auf die Schulter, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Dieser Anblick verdeutlicht unseren Platz und unsere Rolle hier deutlicher, als jede Rede das vermöchte. Auf dieser Seite des Walls herrscht Ordnung. Ordnung, Disziplin, Sauberkeit, die richtige Art und Weise, wie die Dinge sein sollten. Auf der anderen Seite gibt es nur Barbarei, wilde Stammeskrieger, die zwar Lust auf römische Güter haben, aber nur wenig Verlangen verspüren, unserer Gesellschaft beizutreten. Die Stämme direkt vor uns, die Selgovae, die Votadini und Dumnonii zählen mindestens hunderttausend Köpfe. Die Stämme jenseits des Antoninuswalls, die Maeatae und Caledonii, allesamt barbarische, tätowierte Tiere, noch einmal so viele. Selbst die Völker in unserem Rücken, die Carvetii und Briganten, würden uns mit Freuden einen Dolch in den Rücken jagen, wenn wir ihnen auch nur den Hauch einer Chance bieten würden, trotz ihres zivilisierten Anstrichs. Wir hier auf dem Wall sind zehntausend Männer in einem Meer feindlicher Speere. Selbst die nördlichen Legionen sind etliche Tagesmärsche entfernt. Wenn die Eingeborenen sich entschließen zu kämpfen, was zur Zeit unausweichlich zu sein scheint, da ihr Anführer Calgus sie fast das ganze letzte Jahr über dazu angestachelt hat, müssen wir uns einer mehrfachen Übermacht erwehren, bis die Legionen vorrücken können. Und sie werden überhaupt nicht hier eintreffen, wenn die Stämme in ihren Einsatzgebieten sich entschließen, bei dem großen Spaß mitzumachen. Das Leben hier ist so langweilig, wie es meistens beim Militär ist, aber es könnte sehr schnell weit aufregender werden, als sich jeder von uns wünscht.«


      Er führte Marcus zurück durch das Kastell und durch das massive Südtor hinaus, vorbei an der kleinen Ansammlung von Häusern und Geschäften der Siedlung. Frauen und Kinder auf der Straße sahen dem Offizier respektvoll nach, als er vorbeiging, und selbst zwei der abgestumpften Prostituierten schenkten ihm ein Lächeln.


      »Ihr Lebensunterhalt hängt von uns ab. Wenn der Präfekt entscheidet, der Hügel wäre ohne die ganzen Schmarotzer sicherer, wären sie auf einen Schlag mittellos. Aber natürlich sind so viele Männer mit ihren Frauen und Kindern in der Stadt, dass sie vermutlich kein Risiko für unsere Sicherheit darstellen.«


      Sie marschierten über eine Brücke, die den breiten Graben überspannte, der die zivile und die militärische Zone voneinander trennte. Marcus stellte sich auf den frischen Schmerz an seinen Füßen ein. Die Straße fiel steil zum Exerzierplatz ab, auf dem mehrere Gruppen von Männern mit Schwertern und Schilden trainierten. Der Zenturio marschierte zügig an ihnen vorbei und blaffte einzelnen Soldaten, deren Darbietung ihm ins Auge fiel, Anweisungen zu.


      »Du da, ja, du, mit dem roten Haar, heb deinen Schild höher! Du sollst die Speere der Blaunasen aufhalten, nicht deine verdammten Knöchel schützen! Optio, zeig ihm, was ich meine. Er versteht mich offensichtlich nicht. Gut gemacht, der Mann da! Hervorragende Schwertarbeit!«


      Sie gingen an der letzten Gruppe vorbei und verließen den Exerzierplatz, bevor er wieder das Wort an Marcus richtete. Er sprach, ohne den jüngeren Mann anzusehen.


      »Rekruten. Nach zwei Monaten haben wir sie einigermaßen zurechtgeschliffen und so abgehärtet, dass sie eine gute Chance haben, eine Schlacht zu überleben. In sechs Monaten sind sie so gut wie jeder andere Legionär. Wir haben Männer in der Kohorte, die zehn oder sogar zwanzig Jahre gedient haben. Einige von ihnen haben beim letzten Aufstand gekämpft. Und jetzt hat man mich aufgefordert, dir das Kommando über achtzig solcher Männer zu übergeben, von denen jeder einzelne mehr Ahnung davon hat als du, was es bedeutet, ein richtiger Soldat zu sein, weil sie in diesen Wäldern und auf diesen Feldern als Soldaten aufgewachsen sind. Allein die Vorstellung macht mich krank. Das hier ist meine Kohorte, mein Kastell und mein Exerzierplatz. Mir wurde von meinem Vorgänger die Führung über all diese Männer übertragen, über jeden einzelnen Mann, der hier dient. Und wenn ich aus dem Dienst ausscheide, werde ich den besten Zenturio der Kohorte auf diesen Exerzierplatz herunterführen. Ich lasse mir von ihm versprechen, und zwar beim Schrein von Cocidius, Jupiter, Mars und Victoria, dass er die Traditionen aufrechterhält, die über unser Leben und unseren Tod entscheiden. Jetzt bin ich für diese Traditionen verantwortlich und muss dafür sorgen, dass ich meine Entscheidungen im Sinne des Besten für die Einheit treffe. Meiner Kohorte.«


      Er drehte den Kopf und warf einen Blick auf Marcus’ Gesicht, um seine Reaktion abzuschätzen. Die Straße führte pfeilgerade steil hinauf zur nächsten Anhöhe, und Marcus öffnete den Mund, um mehr Luft in seine Lunge zu pumpen, aber er hielt den Blick starr auf den Horizont gerichtet.


      »Der Präfekt kennt seine Rolle hier sehr genau, ebenso wie ich. Er ist zwei oder drei Jahre hier, repräsentiert Rom und trifft Entscheidungen, welche Aktionen die Kohorte im Dienste Roms unternehmen soll. Ich habe mein ganzes Leben als Erwachsener hier verbracht, und ich werde hierbleiben, bis ich aus dem Dienst ausscheide oder im Kampf falle. Ich habe das letzte Wort darüber, auf welche Art und Weise seine Entscheidungen ausgeführt werden. Aber da wir gegenseitig unser Urteilsvermögen respektieren, gibt er für gewöhnlich nur Befehle, die wir gemeinsam beschlossen haben. Ich treffe außerdem sämtliche Entscheidungen darüber, wer in unsere Kohorte aufgenommen wird. Diese Entscheidungen basieren darauf, was mir die Zenturios mitteilen und was ich mit eigenen Augen sehe. Und nach allem, was ich sehe und höre, repräsentierst du eine Menge Ärger, sowohl für den Präfekten als auch für diese Einheit.« Er schwieg eine Weile, während sie nebeneinanderher marschierten, bevor er weitersprach. »Der Präfekt jedoch sieht etwas in dir, was er mich gebeten hat, in Betracht zu ziehen, bevor ich meine Entscheidung treffe. Deine Drohung, Selbstmord zu begehen, hat eine Schwachstelle in seiner Rüstung gefunden, derer du dir vielleicht nicht einmal bewusst bist. Sein Onkel hat sich in sein Schwert gestürzt, nachdem er vor etwa zwanzig Jahren den größten Teil seiner Kohorte in den germanischen Wäldern verloren hatte. Aber er hat es erst getan, nachdem er seinem Neffen die Gründe dafür geschrieben hat. Präfekt Equitius hat diese Wachstafel immer noch in seinem Besitz. Entsprechend ist sein Ehrgefühl seine erste Motivation, wenn er über deinen Fall nachdenkt. Würdest du das Gleiche tun?«


      Marcus blinzelte eine Sekunde bei dieser unerwarteten Frage. »Ja, Herr. Mir bliebe keine andere Möglichkeit.«


      »Also gut.«


      Frontinius blieb im Schatten eines einsamen Baumes neben der Straße stehen und zückte mit einer raschen Bewegung seinen Gladius, das kurze Infanterieschwert. Dann hielt er es Marcus mit dem Griff voran hin. Die Sonne schob sich ein Stückchen hinter der großen Wolke hervor, die sie den größten Teil des Tages verborgen hatte, und liebkoste das Land mit einem sanften Lichtstrahl.


      »Nimm das Schwert.«


      Marcus gehorchte und hatte plötzlich das Gefühl, vollkommen unbeteiligt zu sein. Er wog die Waffe in der Hand, spürte die perfekte Balance der Klinge und betrachtete die rasiermesserscharfe Schneide.


      »Dieses Schwert ist Zeichen meiner Verantwortung und wird von jedem Ersten Speer an seinen Nachfolger weitergegeben. Es ist eine alte Waffe, die im Jahr der Vier Kaiser vor über hundert Jahren geschmiedet wurde. Sie gehörte einem Präfekten, der damit einen Akt von Mut in einer Schlacht belohnte. Er schenkte dem Mann, der ihm das Leben rettete, seine persönliche Waffe. Der Mut, den du bis jetzt gezeigt hast, um überhaupt so weit zu kommen, berechtigt dich dazu, dich in ein Schwert zu stürzen, dessen Ehre unbestreitbar ist.«


      Er stand schweigend auf der menschenleeren Straße und beobachtete Marcus eindringlich. Er wirkte angespannt, bereit zu reagieren, und hatte eine Hand auf den geschmückten Griff seines Dolches gelegt. Marcus blickte lange auf die Klinge der Waffe, bevor er sprach. Seine Sinne schienen sich zu schärfen, die leisen Geräusche von Vogelgezwitscher und der Wind, der sein Haar zerzauste, erregten plötzlich seine Aufmerksamkeit. Die Farben des Grases und des Himmels jedoch schienen zu staubigen, ausgewaschenen Schatten zu verblassen.


      »Danke, Erster Speer, dass du mir zumindest die Möglichkeit gibst, mich würdevoll zu verabschieden. Ich werde jetzt versuchen, im nächsten Leben Vergeltung für dieses Unrecht zu finden.«


      Dann presste er die Lippen fest zusammen und wappnete sich für das, was er tun würde. Er setzte die Spitze des Schwertes fest gegen sein Brustbein und holte einen letzten Atemzug, bevor er sich nach vorn stürzte. Ein kräftiger Arm packte sein derbes Hemd, als er zu Boden fiel, und drehte ihn mitten in der Luft herum. Marcus stürzte mit dem Rücken auf die Straße, verlor dabei das Schwert aus seinem Griff und ließ es fallen. Frontinius sah auf ihn herab und streckte die Hand aus. In seinem Blick lag so etwas wie Respekt.


      »Du hast es ernst gemeint. Immerhin.«


      Marcus packte die Hand des Offiziers und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Sein Schwert hatte Frontinius bereits wieder in die Scheide gesteckt.


      »Verzeih, das war grausam, aber ich musste herausfinden, ob du wirklich den Mumm hast zu tun, womit du gedroht hast.«


      Der Blick, den der Zenturio für seine Entschuldigung bekam, faszinierte ihn. Die dunklen Augen des jüngeren Mannes schienen bis zu seiner Seele vorzudringen. Vielleicht, wenn der Mann ausgebildet wurde, diese Fähigkeit zu nutzen …


      »Was hättest du getan, wenn ich das Schwert nicht benutzt oder gegen dich gewendet hätte?«


      Trotz der ernsten Situation lächelte Frontinius. »Ich hätte dir damit die Kehle durchbohrt.«


      Er zog den Dolch und schleuderte ihn mit einer knappen Bewegung seines Handgelenks in die Mitte eines abgebrochenen Astes, der in Kopfhöhe etwa dreißig Zentimeter aus einem Baumstamm herausragte. Er war zuvor abgehackt worden, weil er zu weit in den Weg hineingewachsen war und ihn blockiert hatte. Der Zenturio trat zu dem Baum und zog das Messer wieder heraus, während er über die Schulter zu Marcus sprach.


      »Es sind eigentlich keine Wurfmesser, aber wenn man genug übt, ist alles möglich. Wie du vielleicht noch herausfinden wirst. Und jetzt marschieren wir!«


      Sie gingen auf der geraden Straße weiter und kamen an einer Abteilung von acht Soldaten vorbei, die von ihrer Patrouille auf dem Rückweg zum Hügel waren.


      »Marschier weiter.«


      Der ältere Mann ging etwa hundert Meter zurück und marschierte eine Weile neben der Abteilung, wobei er die Uniform jedes einzelnen Soldaten musterte, bevor er sich wieder umdrehte. Dann wandte er sich über die Schulter an den Anführer der Zeltgemeinschaft.


      »Eine sehr gute Patrouille, junger Mann. Wir werden schon bald einen Optio aus dir machen!«


      »Danke, Erster Speer!«


      Frontinius lief über die Straße zu Marcus zurück und atmete trotz der Anstrengung nicht einmal schneller. Dann marschierte er zügig neben ihm weiter und setzte das Gespräch fort.


      »Meine Kohorte besteht aus weniger als tausend Mann und soll den Frieden an diesem Abschnitt der Grenze wahren, etwa in einem Bereich von fünfzig Meilen in beiden Richtungen des Walls. Wir sind das einzige Gesetz, das dieses Land hier kennt, sowohl vor als auch hinter der Befestigung. Wir kontrollieren zwei Sammelpunkte der Stämme, das sind die einzigen Stellen, an denen sich diese Leute versammeln dürfen– und dann auch nur unter der Aufsicht eines Offiziers dieser Einheit. Sie hassen uns inbrünstig, und das noch mehr, seit wir ihr eigenes Volk zum Dienst für das Imperium einsetzen. Innerhalb des Bereichs, den wir kontrollieren, kommen fünfzig Stammesangehörige auf jeden einzelnen Soldaten innerhalb unserer Mauern. Das Einzige, was ein Gegengewicht zu dieser Übermacht bildet, sind unsere Disziplin und die Kraft unserer Entschlossenheit. Wir dominieren dieses Territorium, wir kennen seine Geheimnisse, und wir besitzen jede einzelne Krume und jeden Stein. Das wissen sie, ebenso wie sie wissen, dass wir unser Leben geben werden, um das zu behalten, und dass erheblich mehr von ihnen sterben müssen, wenn sie es uns wegzunehmen versuchen. Sicher, es stehen mehrere Legionen nur wenige Tagesmärsche von hier entfernt, aber wir müssen jeden Versuch, uns zu vertreiben, allein zurückschlagen– wir und die restlichen zehntausend Männer entlang dieser Grenze. Männer, die im Durchschnitt mit etwa vierzehn Jahren in diese Einheit eingetreten sind, den größten Teil ihres Erwachsenenlebens in ihren Reihen gedient haben. Sie haben die meiste Zeit langweilige oder schmutzige Arbeiten erledigt, die nur gelegentlich von Tod und Entsetzen unterbrochen wurden, es sei denn, sie bekamen die Chance, ein Immunis zu werden. Einige von ihnen, die besseren Soldaten unter ihnen, wurden zu Befehlshabern einer Zeltgemeinschaft oder stiegen sogar in den Rang eines Tesserarius, eines Wachoffiziers, auf. Noch weniger wurden Optios, Stellvertreter ihrer Zenturios, und dafür verantwortlich, dass die Zenturie sich ordentlich aufstellt und im Kampf in die richtige Richtung marschiert. Die Besten von ihnen, die Kühnsten und die Tapfersten, zehn Männer von achthundert, erreichen schließlich die Position eines Zenturios, bekommen ihre eigene Stube, werden sehr gut bezahlt, genießen aber vor allem das Privileg, ihre Zenturie in der stolzen Tradition der Tungrer in die Schlacht führen zu dürfen. Was bringt dich auf die Idee, dass du diesem Ideal gerecht werden könntest?«


      Marcus ließ sich Zeit mit seiner Antwort und wog seine Worte sorgfältig ab, damit sein Ernst nicht mit Verzweiflung verwechselt wurde. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich das vermag. Aber ich kann dir versprechen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um es zu erreichen.«


      Der ältere Mann blieb stehen und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, während er sarkastisch eine Braue hob. »Also genügen wir dir für den Moment, bis du nicht mehr als Verräter gesucht wirst? Ich frage mich, wie es dann weitergeht?«


      Marcus wirbelte wütend herum. Der andere Mann spannte sich unwillkürlich an und griff verstohlen zum Griff seines Schwertes, als Marcus mit einem schmutzigen Finger, dessen Nagel eingerissen war, auf seinen Brustpanzer pochte.


      »Das reicht! Man hat mich durch dieses Land gehetzt, ich wurde von dir und deinem Präfekten verhört, als wäre ich ein Verbrecher und nicht ein unschuldiger Mann, dessen gesamte Familie abgeschlachtet wurde, und musste mir immer wieder anhören, wie man meine Ehre und meine Fähigkeiten infrage stellte. Ich habe all das ertragen, weil ich nicht in der Position bin, mit Männern zu streiten, die mich beurteilen müssen, und vielleicht ist das auch immer noch so. Aber jetzt habe ich so viel ertragen, wie ich vermag. Also entscheide dich, Erster Speer, und gib mir entweder die Chance, nach der es mich verlangt, oder schneide mir meine verdammte Kehle durch. Aber du wirst auf jeden Fall aufhören, mit mir zu spielen, so oder so!«


      Er verschränkte die Arme und starrte den Offizier wütend an. Es war offensichtlich, dass er am Ende seiner Geduld angekommen war. Frontinius nickte bedächtig und ging einmal langsam und unbeeindruckt um ihn herum, bis er wieder vor dem jungen Mann stand.


      »Es steckt also Ärger in dir, und es braucht nur einen Funken, um das Feuer zu entfachen. Gut so, denn du würdest mir nichts nützen, wenn du kein Feuer im Leib hättest. Allerdings wird es dir verflucht leidtun, wenn du jemals vor irgendeinem anderen Mann so mit mir redest. Also gut, ich habe mich entschieden. Ich werde mit der Tradition brechen und dir einen Handel anbieten. Ich gebe dir eine Position als Zenturio, auf Bewährung selbstverständlich und unter dem Vorbehalt, dass ich allein entscheide, ob du für diese Position geeignet bist. Aber ich mache das unter der Bedingung, dass ich dafür etwas bekomme, was ich dringend brauche. Und zwar etwas, das meine Kohorte dringender benötigt als alles andere, und zwar sofort.«


      »Du hast ihn akzeptiert?« Equitius sah seinen Ersten Speer überrascht an.


      »Ja. Er bekommt gerade seine Ausrüstung ausgehändigt.«


      Der Präfekt lächelte. »Danke. Damit hast du mir erlaubt, eine Schuld an Sollemnis zu begleichen.«


      Sein oberster Zenturio verzog das Gesicht. »Das werden wir sehen. Ich habe nur zugestimmt, ihm eine Chance zu geben. Und ich bin vollkommen sicher, dass er sie nicht nutzen kann. Dafür bekomme ich zwei Zenturios zum Preis von einem. Genauer gesagt, ich bekomme einen sehr guten Zenturio und eine Leiche für ein stilles Begräbnis.«


      Equitius starrte ihn fragend an.


      Sein Erster Speer lächelte grimmig. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mir einen hervorragend ausgebildeten ehemaligen Legions-Zenturio durch die Finger rutschen lasse? Ich habe heute Morgen ein Gespräch mit Tiberius Rufius geführt, und er hat mir einen interessanten Vorschlag gemacht. Interessant jedenfalls angesichts unseres derzeitigen Mangels an gut ausgebildeten Zenturios. Ich war fest entschlossen, diesen Vorschlag nur zu akzeptieren, wenn der junge Corvus zumindest einen Hauch von Talent hat, was er, um gerecht zu sein, tatsächlich hat. Dein Freund, der Legat, bekommt einen Schlupfwinkel für seinen Sohn, und dafür habe ich mir die Dienste seines Vertrauten Rufius bis zum ersten Schnee im nächsten Winter als Zenturio gesichert. Ich finde, das ist ein ganz ausgezeichneter Handel.«

    

  


  
    
      


      4. Kapitel


      Marcus wurde erst klar, wieso er die Position eines Zenturios bei der Ersten Tungrischen Kohorte bekommen hatte, als ihm der Soldat, der ihn zur Kleiderkammer des Kastells bringen sollte, damit er sich dort seine Ausrüstung holte, die Tür zu dieser dämmrigen Welt zeigte. Quintus Tiberius Rufius wartete an dem langen hölzernen Ausgabetresen auf ihn. Neben ihm lag ein Haufen Ausrüstung und Kleidung. Marcus blieb in der Tür stehen, bis sich seine Augen an die Dämmerung gewöhnten und er sich von seiner Überraschung erholen konnte.


      »Quintus, was machst du …?«


      Der ältere Mann lächelte ein wenig verlegen. Er war ganz offensichtlich hin- und hergerissen zwischen seinen Vergnügen, wieder die Uniform tragen zu können, und der Bedeutung, die das für die Rekrutierung seines Freundes hatte.


      »Ich habe wieder angemustert, mein Junge, und für ein Jahr den Rebstock eines Zenturios akzeptiert, vielleicht auch für länger, wenn es gut läuft.«


      Marcus begriff sofort, was das bedeutete, und verzog wütend das Gesicht. »Ich habe also nur auf Kosten deiner Verpflichtung die Chance für diesen Neuanfang bekommen? Nun, das werde ich nicht …«


      Er hielt inne, als Rufius abwehrend die Hand hob. »Einen Moment, mein Junge. Du da! Komm mal her!«


      Der Gehilfe des Quartiermeisters trat hinter dem Gestell mit den Speeren hervor, hinter dem er gelauert hatte, und schlurfte zum Tresen.


      Rufius packte ihn am Ohr und zog seinen Kopf über die breite Holzplatte. »War unser Gespräch interessant, ja?«


      Der Mann schüttelte heftig den Kopf, jedenfalls soweit ihm das möglich war.


      Rufius zog seinen Dolch, schob den Stahl unter das Ohr und strich mit der Klinge über die Ohrmuschel. »Gut. Um das klarzustellen: Höre ich auch nur ein Wort von der letzten Minute meiner privaten Unterhaltung mit meinem Freund hier aus einem anderen Mund, schneide ich dir innerhalb der nächsten Stunde das Ohr ab. Du magst ein Immunis sein, aber das wird dich nicht vor meiner Klinge retten. Kapiert?«


      Der Mann nickte.


      »Gut. Und jetzt verkriech dich in einer Ecke dieses Schuppens und lass dich erst blicken, wenn ich dich rufe.«


      Der Mann verschwand in dem dämmrigen Lager, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


      Rufius drehte sich zu seinem Freund um und lächelte ironisch. »Das ist das Erste, was du lernen wirst. Alles, was du in der Kleiderkammer einer Kohorte sagst, kannst du genauso gut öffentlich ausrufen– und du lernst, dass der Quartiermeister der wohlhabendste Mann jedes Kastells ist, vorausgesetzt, er besitzt auch nur einen Funken Verstand. Also, du wolltest mir gerade sagen, dass du nicht akzeptieren würdest, dass man mich im Gegenzug für deine Beförderung wieder zum Dienst gezwungen hat?«


      »Ich …«


      Rufius unterbrach Marcus erneut mit erhobener Hand. »Moment. Bevor du weiterredest, sollte ich wohl meine Position erst einmal klarmachen. Als Sollemnis mich gebeten hat, dich hierherzubringen, hat er mich vorgewarnt, dass es Präfekt Equitius an erfahrenen Offizieren mangelt. Er hat mir angekündigt, dass Equitius, oder wahrscheinlicher sein Erster Speer, versuchen könnte, mich dazu zu bringen, bei ihnen zu dienen. Soll ich dir etwas sagen? Als er mir das erzählt hat, schlug mir das Herz bis zum Hals. Du glaubst, dass man mich erpresst hat, und ja, Frontinius denkt, dass er mir diesen Handel aufgezwungen hat, weil er ihm nützt. Doch der eigentliche Gewinner bin ich.«


      Marcus runzelte verständnislos die Stirn. »Aber warum? Nach fünfundzwanzig Jahren Militärdienst hast du eigentlich doch eine angenehmere Zeit verdient?«


      Rufius griff in den Stapel mit seiner neuen Uniform und zog den Rebstock heraus. Das krumme Holz glänzte dunkel von langen Jahren des Gebrauchs.


      »Siehst du das? Ein einfacher Holzstock, der höchstens dazu taugt, ein Feuer zu entzünden. Aber nur so lange, bis ich ihn in die Hand nehme. Dann wird er zum Symbol meiner Autorität. Ich habe fünfzehn Jahre lang einen ganz ähnlichen Stock in diesem verdammten Land mit mir herumgeschleppt, bis er fast zu einem Teil meines Körpers geworden ist. Er war das Erste, wonach ich morgens gegriffen habe, und das Letzte, was ich in der Nacht weggelegt habe. Ich kann dir verraten, dass ich dieses Leben geliebt habe! Weißt du, was der schlimmste Tag in diesen fünfundzwanzig Jahren unter dem Adler gewesen ist?«


      Marcus nickte, während seine Wut zu einer traurigen Resignation verblasste.


      Rufius blickte abwesend auf die Wände der Kleiderkammer, ohne sie wirklich wahrzunehmen. »Mein schlimmster Tag war nicht der erste Tag in jenem Rekrutierungslager in Gallien, wo ich mich eingeschrieben habe, wo man mir die Haare abgeschnitten hat und mein neuer Zenturio uns über den Exerzierplatz scheuchte, bis wir nur noch Galle gekotzt haben. Und auch nicht der Tag, als meine Zenturie im Tava-Tal in einen Hinterhalt geriet und in weniger als zehn Minuten aus siebenundsiebzig Männern dreiundfünfzig wurden und aus dem Rest ein Haufen Sterbender und Verletzter. Brigantia möge mir verzeihen, es war nicht einmal der Tag, an dem meine Frau starb, viel zu früh, mir genommen durch die Kälte und die Feuchtigkeit …« Er holte tief Luft. »Nein, mein schlimmster Tag in dieser ganzen Zeit war der Tag, als ich meinen Rebstock an meinen Legatus zurückgeben musste. Es war neblig, und die ganze Legion war angetreten. Die Zenturien verloren sich in dem Grau, bis die Männer nicht mehr zu erkennen waren. Ich brauchte nur an meiner Kohorte entlangzumarschieren, ihren Gruß entgegenzunehmen, dann zum Legaten zu marschieren, ihm meinen Rebstock zu geben, zu salutieren, mit ungerührter Miene, versteht sich, und zuzusehen, wie die Legion kehrtmachte und davonmarschierte. Es schien ewig zu dauern, und doch war es in einem Moment vorbei. Ich stand da neben ihm und sah zu, wie die Legion über den Exerzierplatz marschierte, sah meine Kohorte unter dem Befehl eines anderen Mannes, eines Freundes, den ich aus meinen Zenturios ausgewählt und jahrelang auf diese Aufgabe vorbereitet hatte. Es war, als würde man seine Frau am Arm eines anderen Mannes sehen.« Er riss sich von diesen Erinnerungen los und blickte Marcus ernst an. »Also, Zenturio, wenn dich Sextus Frontinius anlächelt und du genau weißt, dass er glaubt, er hätte einen erfahrenen Offizier für das bisschen Mühe bekommen, die du ihm wahrscheinlich machst, und das auch nur so lange, bis er einen guten Grund findet, dich zum Versager zu erklären, dann sagst du dir Folgendes: Quintus Tiberius Rufius ist so glücklich wie ein Schwein im tiefsten Schlammloch. Und du, mein Junge, wirst nicht versagen. Nicht solange ich hier bin, um dir zu zeigen, wo es langgeht. Verstanden?«


      Marcus nickte und atmete aus. Er hatte unwillkürlich die Luft angehalten. »Verstanden.«


      »Gut. Hat man dir schon gesagt, wer dein Optio sein wird? Ich frage nur, weil Frontinius es mir auf dem Weg hierher genüsslich unter die Nase gerieben hat. Er findet es offenbar ziemlich lustig.«


      Marcus nickte erneut und verzog düster das Gesicht. »Ich würde es auch amüsant finden, wenn es nicht so verdammt schwierig wäre …«


      Zur großen Überraschung des Römers nahm Dubnus jedoch die Neuigkeit, dass Marcus der neue Zenturio der Neunten Zenturie der Ersten Tungrischen Kohorte war und er selbst sein neuer Optio, vollkommen gleichmütig auf. Marcus wartete, bis sie allein in seinem Quartier waren, bevor er darauf zu sprechen kam.


      Dubnus sah ihn ausdruckslos an und zuckte die Achseln. »Du machst dir Sorgen, dass ich deshalb wütend sein könnte, aber das ist unnötig. Ich bin weder wütend, noch will ich darüber reden. Jetzt zieh deine Uniform an und lass uns sehen, was wir bekommen haben.«


      Marcus wollte jedoch nicht so schnell nachgeben, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass die Angelegenheit für den Britannier so einfach erledigt war. »Wir müssen uns unterhalten, Dubnus, und die Sache duldet keinen Aufschub. Ich …«


      »Du bist Zenturio, ich bin Optio. Ich folge deinen Befehlen. Da gibt es kein Problem.«


      »Aber du bist ein Krieger, ein richtiger Soldat. Ich spaziere in dein Kastell, verdanke dir bereits mein Leben und werde dann einfach so zum Zenturio befördert? Du müsstest mir eigentlich den Schädel einschlagen wollen! Wie kannst du die Angelegenheit so einfach abtun?«


      »Vielleicht wirst du ja am Ende ein richtiger Zenturio. Ich gebe mich damit zufrieden, der beste Optio der Kohorte zu werden. Ich bin besser als die Hälfte der höheren Offiziere, und das wissen sie auch. Aber ich werde niemals Zenturio werden, das hat man mir bereits klargemacht.«


      Marcus begriff plötzlich, was den Mann daran hinderte, Karriere zu machen. Die Erkenntnis selbst verblüffte ihn ebenso wie der Mechanismus, der vereitelte, dass Dubnus seine Fähigkeiten umsetzen konnte.


      »Man hat dir so oft erzählt, dass du kein Offizier werden wirst, dass du aufgehört hast, es auch nur zu versuchen. Das nannte mein Vater immer ›eine sich selbst erfüllende Prophezeiung‹. Hör zu, der Erste Speer hat mir alles über deinen Vater erzählt, wie er von seinem Thron vertrieben wurde, als du noch ein Junge warst, und wie er dich hierhergeschickt hat, als er im Sterben lag. Frontinius hat mir erklärt, er glaube nicht, dass du gegen dein eigenes Volk kämpfen würdest, wenn der Moment kommt. Er ist der Meinung, du wärst nur aus verletztem Stolz zum besten Soldaten in der Kohorte geworden, nicht weil du Rom dienen willst. Er hegt Zweifel an deiner Loyalität, Dubnus, nicht an deinen Fähigkeiten.«


      Der andere Mann zuckte erneut mit den Schultern. Marcus lächelte. Ihm schwindelte fast vor Erleichterung, weil es ihm gelungen war, die reservierte Haltung des rauen Soldaten endlich zu durchbrechen.


      »Und er hat dir so oft erzählt, dass du es nie zum Zenturio schaffst, dass du es bereits selbst glaubst. Ich kann das ändern. Du kannst Zenturio werden, wenn du es wirklich willst.«


      Dubnus sah ihm lange in die Augen, um die Aufrichtigkeit seiner Worte abzuwägen. »Du willst mir helfen, Zenturio zu werden? Warum?«


      Marcus holte tief Luft. »Dubnus, du hast es in der letzten Woche selbst ein Dutzend Mal gesagt. Ich war zwar Offizier der Prätorianer, aber ich habe keinerlei Kampferfahrung. Deshalb war es wirklich nur eine zeremonielle Position. Ich wusste, wie man gut in Uniform aussieht, wusste, was ich zu wem sagen musste. Ich werde deine Hilfe brauchen, um ein wirklicher Offizier zu werden, ein Anführer von Kriegern. Was sonst könnte ich dir dafür als Gegenleistung bieten?«


      »Ich mache dich zu einem Krieger, und du machst mich zu einem Zenturio?«


      »Nicht zu einem Krieger. In dieser Hinsicht werde ich dich vielleicht überraschen. Aber zu einem Anführer von Kriegern. Das muss ich schaffen, wenn ich hier überleben will. Oder ich werde bei dem Versuch sterben.«


      »Gut möglich.«


      Marcus bemerkte, dass der Britannier nicht lächelte, als er das sagte.


      Die Baracke der Zenturie war zwar im Vergleich zu der Unterbringung, die Marcus’ Soldaten in Rom zur Verfügung gehabt hatten, primitiv, aber er achtete nicht weiter auf den Zustand des Quartiers, als er seine neue Uniform anzog. Die rote Tunika war schrecklich grob im Vergleich zu dem feinen weißen Tuch, das er als Gardeoffizier getragen hatte. Die dicke, enge Wollhose kratzte auf seiner Haut, und er schwitzte schon nach kurzer Zeit in dem geschlossenen Raum. Dennoch würde sie ihn an einem kalten Wintermorgen wohl kaum ausreichend wärmen. Dann machte er sich daran, seine Rüstung und die Waffen zu überprüfen, die vor ihm auf seiner Pritsche lagen. Er bemerkte bestürzt die Rostschicht auf den Ringen des Kettenhemdes. Sein Helm war an einer Seite verbeult, und als er sein Schwert aus der Scheide zog, betrachtete er die Schneide.


      »Stumpf.«


      Dubnus nickte unglücklich. »Annius behält die gute Ausrüstung für die Leute zurück, die dafür zu zahlen bereit sind. Die anderen bekommen nur das Zweitbeste.«


      Das stimmte. Selbst die Kleidung, die man ihm gegeben hatte, erwies sich auf den zweiten Blick als fast schon verschlissen.


      »Verstehe. Gut, eins nach dem anderen. Wir machen erst einmal eine Inspektion der Männer.«


      Sie marschierten in die erste Acht-Mann-Stube. Die Soldaten fuhren überrascht von ihrem Würfelspiel hoch.


      »Achtung!«


      Die Soldaten erstarrten in stocksteifer Haltung, als Dubnus den Befehl blaffte, und schlurften dann hastig zur Seite, um Platz für Marcus zu machen, als der den engen Raum betrat. Er sah sich langsam um, betrachtete das schmutzige Stroh auf dem Barackenboden, die unordentlich aufgehängten Waffen und Schilde im kleinen Vorraum. Dann fiel sein Blick auf die Essensrationen der Abteilung, die neben dem schmalen Ofen standen, auf dem die Nahrung für alle acht Männer gekocht wurde. Er drehte sich zu der offenen Tür um.


      »Optio!«


      »Herr!«


      Dubnus trat in den Raum und blickte auf die Lebensmittel, auf die Marcus mit seinem Rebstock zeigte. Zwei Männer warfen ihm überrascht verstohlene Blicke zu. Niemand hatte sie informiert, dass sie neue Offiziere bekommen hatten, und schon gar nicht, dass einer von ihnen der Mann war, den sie ›Der Prinz‹ nannten, wenn sie sicher waren, dass er sie nicht hören konnte.


      »Ist die Qualität der Nahrungsmittel normal für diese Kohorte?«


      Der gepökelte Fisch schillerte an einigen Stellen bereits grünlich, und das Gemüse war von Parasitenfraß durchlöchert. Nur das Brot wirkte appetitlich. Es kam frisch aus dem Backofen des Kastells.


      »Nein, Herr.«


      »Verstehe. Optio, wie viele Männer dienen normalerweise in einer Zeltgemeinschaft dieser Kohorte?«


      »Acht.«


      »Warum sind dann neun Männer in dieser Baracke?«


      Dubnus gab die Frage barsch in seiner eigenen Sprache an den Soldaten neben sich weiter.


      »Er sagt, ein Soldat habe eine Stube für sich allein in Beschlag genommen. Sie haben alle Angst, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen … einschließlich des stellvertretenden Zenturios.«


      Marcus versteifte sich vor Ärger, sowohl darüber, dass sogenannte Frontsoldaten ein derart unverschämtes Verhalten akzeptierten, als auch wegen des Verhaltens an sich.


      »Also muss einer der Männer auf dem Boden schlafen?« Marcus sah den Soldaten an. »Führ mich zu der Stube.«


      Sie marschierten an den Türen entlang, und der verängstigte Mann deutete schließlich auf eine Tür. Dubnus stellte den langen, am oberen Ende mit einem Knauf verzierten Stab des Optios auf den Boden und krümmte seine kräftigen Hände; dann ballte er sie zu Fäusten. »Ich erledige das«, sagte er zu Marcus, ohne den Blick von der Stubentür abzuwenden.


      Es war eine Feststellung, kein Ersuchen, eine unverhüllte Einladung an Marcus, die körperlichen Seite seiner Position seinem Untergebenen zu überlassen, und sie verlockte ihn mehr, als er erwartet hatte. Es wäre so einfach zuzulassen, dass der Britannier den Übeltäter aus dem Zimmer zog und ihn zur Räson brachte.


      Marcus schüttelte jedoch ablehnend den Kopf, schob Dubnus sanft, aber nachdrücklich zur Seite und klopfte mit seinem Rebstock an die Tür.


      »Appell! Öffne die Tür!«


      Geräusche ertönten aus dem Zimmer, und die Tür wurde aufgerissen. Ein halb bekleideter Mann tauchte auf, der einen Holzstab schwang. Langes verfilztes Haar hing ihm über die Schultern, und blassblaue Augen in einem hageren Gesicht starrten Marcus mürrisch an.


      »Du Plage, Trajan, ich werde dich … Was soll das denn?«


      Der Mann zögerte eine Sekunde, überrascht von dem Anblick des unbekannten Offiziers vor seiner Tür. Mehr Zeit brauchte Marcus nicht. Er trat rasch einen Schritt vor und rammte dem Britannier das stumpfe Ende seines Rebstocks unter das Brustbein. Der Mann stürzte zu Boden und wand sich schmerzerfüllt hin und her. Dubnus trat vor und nahm dem Soldaten den Stab weg, während er seinem neuen Zenturio einen überraschten Blick zuwarf. Dann zog er den Übeltäter mühelos auf die Füße. Marcus klemmte sich den Rebstock unter den Arm und zwang sich zu einer selbstbewussten Haltung. Da ihm mindestens ein Dutzend Männer seines neuen Kommandos zusahen, konnte er sich keinen Fehler erlauben.


      »Name?«


      Der Soldat starrte ihn unter dichten schwarzen Augenbrauen wütend an, als sein erster Schreck allmählich abebbte. Dubnus hielt ihn immer noch an einem Arm fest und grub aufmunternd seine Finger in den Bizeps des Mannes.


      »Antenoch … Au! Zenturio.«


      »Optio, kennst du diesen Mann?«


      »Ein guter Krieger, aber ein schlechter Soldat. Es mangelt ihm an Disziplin.«


      Der Soldat sah ihn höhnisch an und ignorierte den Schmerz in seiner Brust. »Woran es mir mangelt, Dubnus, ist auch nur ein Körnchen Respekt vor deiner Autorität. Und noch mehr vor seiner …« Er nickte in Marcus’ Richtung.


      Der Römer hob rasch die Hand, als er sah, wie Dubnus vor Wut das Gesicht verzog. Als er sprach, klang seine Stimme vollkommen gelassen. »Ob dir das gefällt oder nicht, ich bin dein neuer Zenturio, Soldat, also wirst du meine Befehle genau befolgen. Und der erste lautet, dass du diese Stube für die Männer freiräumst, die du daraus vertrieben hast, und in deine ursprüngliche Zeltgemeinschaft zurückkehrst. Falls es dir nicht gefällt, Befehle von mir entgegenzunehmen, kannst du gern morgen früh auf dem Exerzierplatz versuchen, mir das heimzuzahlen. Bis dahin packst du deine Habseligkeiten zusammen und setzt dich in Bewegung. Sofort.«


      Der Soldat starrte ihn einen Moment lang an, aber Marcus’ Blick war unerbittlich. Der Mann riss seinen Arm aus Dubnus’ Griff und schlurfte in die leere Stube zurück.


      »Optio, wer aus diesem unorganisierten Haufen war bis zu unserer Ankunft für die Disziplin der Männer verantwortlich?«


      Der Britannier drehte sich um und deutete auf einen der Männer, die sich stumm vor Staunen im Flur versammelt hatten. Das Gesicht des Mannes wurde bleich vor Schreck.


      »Optio Trajan. Er hat vorübergehend den Befehl über die Zenturie übernommen, weil kein Offizier verfügbar war.«


      Marcus drehte sich herum und warf dem Mann einen verächtlichen Blick zu. »Trajan, vortreten.«


      »Zenturio.« Der Mann trat aus dem Gedränge der Soldaten, nahm Haltung an und schob die Brust vor.


      »Diese Zenturie ist eine Schande für die Kohorte. Ich degradiere dich hiermit zum einfachen Soldaten. Optio, weise diesem Miles eine Zeltgemeinschaft zu. Du kannst darüber hinaus mit ihm ausführlich die Angelegenheit der Qualität der Nahrungsmittel der Zenturie besprechen und ihm die Möglichkeit einer Spende in den Bestattungsfonds vorschlagen. Und vielleicht solltest du ihn jenseits des Walls zu einer kurzen Patrouille in den Wald führen. Später, nicht jetzt. Jetzt will ich einen vollständigen Appell der Zenturie, und zwar auf der Stelle.«


      »Zenturio.« Dubnus marschierte durch den Gang und hämmerte an jede Tür, wobei er aus vollem Hals »Antreten!« brüllte. Männer stürmten aus den Stuben und kleideten sich hastig an, als sich die Zenturie versammelte. Innerhalb weniger Sekunden waren alle angetreten, und der degradierte Trajan wurde unsanft in die Reihe geschoben, was etliche erstaunte Blicke nach sich zog. Marcus stand vor den verblüfften Soldaten und ließ sich Zeit. Mehrere Fensterläden in den Quartieren der Schwesterzenturie gegenüber den Baracken der Neunten öffneten sich ein Stück. Gerade genug, damit die Bewohner durch den Spalt sehen konnten, aber vor Dubnus’ aufmerksamem Blick verborgen blieben.


      Nachdem Dubnus den Soldaten der angetretenen Zenturie befohlen hatte, ihr »verdammtes Maul« zu halten, schritt Marcus die Soldaten zu einer flüchtigen Inspektion ab. Ihm fiel der klägliche Zustand der Tuniken und Stiefel fast jedes Soldaten auf und auch der ungepflegte und schlecht ernährte Gesamteindruck der Männer. Dann trat er wieder vor die Zenturie und wandte sich an Dubnus.


      »Übersetze für mich, Optio, damit jeder mich versteht.«


      »Zenturio.«


      »Soldaten der Neunten Zenturie, ich bin euer neuer Zenturio, Marcus Tribulus Corvus. Von diesem Moment an übernehme ich offiziell diese Zenturie und bin für jeden Aspekt eures Wohlbefindens, eurer Disziplin, eurer Ausbildung und eurer Kampfbereitschaft verantwortlich.«


      Er hielt inne und sah Dubnus an, der tief Luft holte und dann in seiner Muttersprache zu den Soldaten sprach.


      »Ein einziges Scheißgrinsen, ein Husten oder auch nur ein Furz eines von euch Schwanzlutschern, dann schiebe ich euch meinen Stock bis zum Anschlag in den Arsch. Das hier ist euer neuer Zenturio, und ihr werdet ihn mit dem angemessenen Respekt behandeln, wenn ihr nicht ein ausgesprochen kurzes und verflucht interessantes Leben führen wollt!« Er drehte sich zu Marcus um und nickte, um dem Römer zu zeigen, dass er fortfahren sollte.


      »Ich sehe am Zustand eurer Uniformen«, setzte Marcus seine Rede fort, »dass ihr vernachlässigt worden seid. Diesen Zustand werde ich sehr bald ändern. Ich weiß nicht, wie kampfbereit ihr seid, aber ich kann euch versichern, dass ihr in der kurzmöglichsten Zeit einsatzfähig sein werdet. Ich habe nicht vor, länger als unbedingt nötig eine Zenturie zu befehligen, die sich offenkundig zum Gespött der ganzen Kohorte macht.«


      Dubnus betrachtete höhnisch die Gesichter vor sich, bevor er übersetzte, und bemerkte dann, wie die Gesichter der Männer länger wurden, als die Geschichten über seine Methoden bei seiner letzten Zenturie von Mund zu Mund weitergegeben wurden.


      »Ihr seid keine Soldaten, ihr seid eine verfluchte Verschwendung von Rationen, eine Schande für alle Tungrer! Ihr seht aus wie Scheiße, ihr stinkt wie Scheiße, und ihr seid wahrscheinlich auch weich wie Scheiße! Das wird sich ändern! Ich werde eure verfluchten Ärsche über jeden verdammten Hügel in diesem Land treten, wenn es sein muss, aber aus euch werden richtige Soldaten! Ich werde euch dazu bringen, für die Ehre dieser Zenturie zu töten und zu sterben, mit Speer oder Schwert oder, falls nötig, mit euren verfluchten Zähnen und Fingernägeln!«


      Marcus warf ihm einen fragenden Blick zu. Er ahnte, dass sein Optio seine Worte ziemlich frei übersetzte, aber er hütete sich, seinen Untergebenen vor den Soldaten zur Rede zu stellen.


      »Ihr bekommt besseres Essen, bessere Uniformen und bessere Ausrüstung, und zwar bald. Eure neue Ausbildung startet morgen früh, also bereitet euch vor! Das Leben in dieser Zenturie ändert sich von diesem Moment an!« Dubnus grinste und fletschte dabei vor Vergnügen die Zähne. »Eure haarigen weißen Ärsche gehören von dieser Sekunde an mir! Und jetzt macht euch bereit, die Beine in die Hand zu nehmen!«


      Marcus drehte sich zu Dubnus um. »Nachdem du dich mit Soldat Trajan unterhalten hast, sorgst du dafür, dass alle Baracken sauber gemacht werden. Ich will, dass frisches Stroh ausgelegt wird und alle Männer ihre Ausrüstung für die Morgenübung bereithalten. Wir sehen uns morgen früh auf dem Exerzierplatz. Wegtreten.«


      »Herr.« Dubnus drehte sich zu seinen Soldaten um und stieß einen Schwall von Befehlen hervor.


      Marcus ging in sein Quartier. Nur ein leichtes Zucken in seinem Augenwinkel verriet, wie erschöpft er war. Dann fegte er die Ausrüstung von seinem Bett, ließ sich dankbar auf die klumpige Matratze fallen, schloss die Augen und schlief ein.


      Später in dieser Nacht ging Equitius noch einmal im Kopf die Ereignisse des Tages durch, als er sich neben seiner Frau ins Bett legte. Als er bedauernd den Kopf schüttelte, erregte das ihre Aufmerksamkeit.


      »Also gut, du warst schon den ganzen Abend vollkommen geistesabwesend. Was ist los?«


      »Was? Ach, nichts. Ich habe heute Morgen einen neuen Offizier bekommen, das heißt eigentlich zwei. Allerdings ist einer ein neunzehnjähriger Aristokrat aus Eburacum. Ein Geschenk unseres guten Freundes Gaius Calidius Sollemnis.«


      »Wirklich? Haben sie Nachrichten vom Legaten und seiner Familie mitgebracht?«


      Paccia war eine enge Freundin der Ehefrau des Legaten und vermisste ihre Besuche in Eburacum– diese waren durch die wachsende Feindseligkeit der ansässigen Briganten unmöglich geworden. Equitius spielte bereits mit dem Gedanken, ob er sie nicht über die Landstraße in die relativ sichere Legionsfestung schicken sollte, weit weg von der unsicheren Lage im Grenzgebiet.


      »In gewisser Weise. Hör zu, diese beiden Neuankömmlinge verheißen nichts Gutes, weder für Sollemnis noch für uns. Er hat sie zu uns geschickt, weil er einen Flüchtling vor dem Kaiser verstecken muss.«


      Seine Frau stützte sich auf einen Ellbogen und runzelte die Stirn. »Aber warum machst du da mit? Das ist doch Hochverrat, Septimus!«


      »Ganz recht. Der Junge ist sein Sohn, und das ist ein ziemlich guter Grund für Sollemnis, ihn nicht der Justiz auszuliefern. Außerdem ist der Jüngling der Adoptivsohn eines römischen Senators, der von Commodus’ Handlangern ungerechtfertigterweise angeklagt und hingerichtet wurde, damit sie sich sein Land und seinen Reichtum unter den Nagel reißen konnten.«


      »Folglich ist er der Sohn eines offiziell zum Verräter erklärten Mannes. Und du hast zugestimmt, ihn in unserem Kastell aufzunehmen?«


      »Ich habe ihn sogar zum Zenturio gemacht.«


      Paccia setzte sich ruckartig auf. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich deutliche Furcht.


      Er hob die Hand, um ihrem Ausbruch zuvorzukommen. »Hör zu, Paccia, und hör gut zu. Ich habe dem Reich an vielen Orten gedient, an denen keiner von uns beiden wirklich sein wollte. Erinnerst du dich an Syrien? An die Hitze? An den Sand, der überall war? Erinnerst du dich an den Regen in Germanien, an die Kälte? Niemand kann mich bezichtigen, jemals in meiner Loyalität zum Thron gewankt zu haben, nicht einmal, als ich einfach meinen Abschied hätte nehmen und mein Leben als Zivilist genießen können. Dieser Junge ist ein unschuldiges Opfer der kaiserlichen Gier, und die Götter wissen, dass das allein als Grund genügen sollte, ihn zu schützen. Außerdem ist er der Sohn eines Mannes, in dessen Schuld ich stehe. Weiterhin ist er ein ausgebildeter Offizier, ein Prätorianer obendrein, und hat mir auch noch einen sehr erfahrenen Veteranen als Zenturio mitgebracht. Das könnte sich in den nächsten Monaten als unschätzbar wertvoll erweisen.«


      »Septimus, ich …«


      »Nein, Paccia, nein. Auch wenn ich so etwas noch nie von dir verlangt habe, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Wenn Männer in hohen Positionen, wie ich sie innehabe, vor den Freveln eines fehlgeleiteten Herrschers die Augen verschließen, ist jede Hoffnung für das Imperium dahin. Er bleibt.«


      Er drehte sich auf die Seite und verschloss sein Herz und seine Miene jedem weiteren Protest. Und betete zu seinen Göttern, dass er nicht mit ihrer beider Leben für diese Entscheidung bezahlen musste.


      Dubnus saß in einer dunklen Ecke der Unteroffiziersmesse vor einem fast leeren Lederbecher mit dem starken heimischen, süßlichen Bier. Morban, der Signifer der Neunten Zenturie, kam herein. Der Feldzeichenträger war sowohl altersmäßig als auch vom Rang her sein Vorgesetzter. Der vierschrötige Mann blieb einen Moment in der Tür stehen, während er nach seinem Freund Ausschau hielt. Als er ihn sah, hob er grüßend die Hand und packte die Ordonnanz, die gerade an ihm vorbeiging, am Arm. Er schob den Mann zum Tresen, mit dem Befehl, ihm zwei Bier zu bringen, »diesmal voll bis zum Rand«, bevor er durch den Raum trottete und sich auf den Stuhl Dubnus gegenüber fallen ließ.


      Die beiden bildeten das Herz und die Seele der Neunten Zenturie. Morban war nicht nur der Feldzeichenträger der Einheit, sondern in dieser Eigenschaft auch Schatzmeister des Bestattungsfonds. Er sorgte dafür, dass jeder gefallene Soldat eine anständige Beerdigung bekam, sei er nun aktiv oder bereits aus dem Dienst ausgeschieden. Morban war ein untersetzter, muskulöser, hässlicher, kahlköpfiger Mann im fortgeschrittenen Alter von fast vierzig Jahren, der bereits seit zweiundzwanzig Jahren in der Kohorte Dienst tat. Er war der größte Zyniker der Neunten Zenturie und gleichzeitig der glühendste Verteidiger ihres zurzeit eher fragwürdigen Rufs unter den anderen Zenturien. Mehr als ein Soldat hatte sich bereits im Schwitzkasten von Morbans kräftigem Arm gewunden, während der Signifer mit der freien Hand kurz, aber wirkungsvoll das Gesicht des Unglücklichen umgestaltet hatte.


      »Dubnus, du großer Dickschädel, schön, dich wiederzusehen. Allerdings ist es nicht so gut, dass nach einem langen Tag bei der Buchprüfung der Unterlagen für den Bestattungsfonds dieser pickelige kleine Trottel von einem Trompeter auf mich wartete, als ich endlich dienstfrei hatte. Was ist denn so dringend, dass ich nicht einmal die Zeit habe, in meiner Freizeit mein Mädchen sehen zu können? Was natürlich nicht heißt, ich hätte etwas dagegen, einen oder zwei Becher Bier zu leeren …«


      Die Ordonnanz schlurfte mit vollen Bechern heran und kippte Morban einen ordentlichen Schwall davon auf seine Tunika, als er ihm den Becher reichte. Der Feldzeichenträger packte die Tunika des Mannes und zog ihn so weit zu sich herunter, dass sich ihre Nasen fast berührten.


      »Wirklich sehr komisch. Diese beiden Biere gibst du uns aus, sonst kannst du meine Tunika mit deiner Zunge sauber lecken!«


      Der pensionierte Soldat, der als Ordonnanz fungierte, schlurfte leise fluchend davon. Morban sah ihm böse nach, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und hob dann seinen Becher. Er trank ihn in einem Zug fast zur Hälfte leer.


      »Also gut, Junge, was ist dein Problem?«


      Dubnus trank ebenfalls einen Schluck, stellte den Becher dann auf den Tisch und sah seinen Freund einen Augenblick an, bevor er in ihrer Muttersprache antwortete: »Du hast es also noch nicht gehört?«


      »Was soll ich gehört haben? Ich sagte doch, dass ich den ganzen Tag bis zum Hals in den Rechnungsunterlagen gesteckt habe.«


      Dubnus trank noch einen Schluck und kostete den Moment aus. »Du hast neue Offiziere, Morban. Einen Optio und einen Zenturio.«


      »Einen Optio und einen Zenturio? Wer ist der Optio?«


      »Ich.«


      Das Gesicht des stämmigen Feldzeichenträgers leuchtete vor Vergnügen, als er sich vorbeugte und Dubnus gratulierend auf die Schulter schlug. »Hervorragend. Das sind die besten Nachrichten, die ich heute bekommen habe. Gut, dass zur Abwechslung endlich einmal ein richtiger Soldat hinter der Neunten steht …« Dann dämmerte es ihm, und ein listiger Ausdruck zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich nehme an, dieser Schwachkopf Trajan hat endlich seinen Marschbefehl bekommen?«


      Dubnus lächelte böse und legte einen Beutel mit Münzen auf den Tisch. »Soldat Trajan hat sich eiligst bereit erklärt, dem Bestattungsfonds eine großzügige Spende zukommen zu lassen, als Sühne für all das Geld, das er zusammen mit diesem schmierigen Quartiermeister Annius vom Lebensmittelbudget der Neunten abgezweigt hat. Unser neuer Zenturio hat mir ausdrücklich befohlen, mit ihm auf der anderen Seite des Walls auf Patrouille zu gehen und ihm die Wahl zu lassen, entweder das Geld rauszurücken oder die Konsequenzen zu tragen. Er hat sofort das Gold ausgespuckt. Eigentlich schade, denn ich hätte ihm gerne die Nüsse geknackt.«


      Morban leerte seinen Becher und winkte dann gebieterisch der mürrischen Ordonnanz zu, ihn neu zu füllen. »Also, Dubnus, mein Junge, du als unser Optio, und Trajan wieder in einer Zeltgemeinschaft … übrigens, in welcher?«


      »In der Zweiten.«


      »Die Zweite! Perfekt! Ich kann mir vorstellen, dass er, während wir hier plaudern, gerade mächtig die Zähne zusammenbeißt und auf dem Lederriemen herumkaut. Also, mach meinen Tag vollkommen, Optio, und sag mir, wer unser neuer Zenturio ist.«


      Dubnus trank erneut einen großen Schluck und betrachtete den anderen Mann abschätzend über den Rand seines Bechers. Dann stellte er ihn ab und holte tief Luft.


      »Genau das, Morban, ist es, wobei ich deine Hilfe benötige …«


      Marcus wurde am nächsten Morgen noch vor Tagesanbruch von Dubnus geweckt. Er blinzelte in das Licht der kleinen Öllampe neben seinem Bett.


      »Du musst dich noch vor Tagesanbruch zusammen mit den anderen Zenturios beim Ersten Speer zum Appell melden. Ich habe den Bericht für dich hier.«


      Der Britannier sah zu, wie sich Marcus in dem winzigen Lichtkegel der Lampe mit kaltem Wasser aus einer Schüssel wusch und mit einem scharfen Messer über seine Bartstoppeln fuhr, um den Bartwuchs auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.


      »Du musst nicht gegen Antenoch kämpfen. Ich rede mit ihm und erkläre ihm, dass es nicht besonders klug wäre. Er wird schon Vernunft annehmen.«


      Marcus unterbrach seine Rasur und sah seinen Optio fragend an. »Und wenn mich niemand von ihnen respektiert, wenn sie sehen, dass ich mich hinter dir verstecke? Was dann? Ich muss das selbst erledigen, und ich muss gewinnen, wenn ich hier das Kommando führen soll. Alle anderen Zenturios sind aus den Reihen der Soldaten aufgestiegen, haben Prügel bezogen und sie mit Zinsen wieder zurückgegeben. Das hat mir Frontinius gestern unmissverständlich klargemacht. Ich muss beweisen, dass ich meine Männer allein kontrollieren kann, nicht nur durch deine Hilfe. Trotzdem, danke.«


      Dubnus zuckte mit den Schultern und drückte Marcus eine Wachstafel in die Hand. »Es ist deine Entscheidung. Und jetzt zieh dich an, Tunika, Brustpanzer und Waffen. Dann geh ins Hauptquartier und mache deine Meldung. Ich wecke in der Zwischenzeit die Zenturie.«


      Draußen war es kalt, und es herrschte ein leichter Nieselregen. Der Wind blies ihm die feuchte Luft ins Gesicht, die seine von der Rasur erhitzte Haut kühlte. Vor dem Gebäude des Hauptquartiers, der Principia, herrschte Ruhe. Zwei Soldaten standen am Eingang Wache, unter den üblichen Reliefs von Mars und Victoria. Drinnen, am anderen Ende des Raumes, bewachten zwei weitere Soldaten das innere Heiligtum der Kohorte, den Schrein der Standarte. Sie hüteten mit ihren Schwertern jedoch nicht nur die Feldzeichen der Kohorte, ihre Seele, sondern auch ihre Schatztruhen. In ihnen befanden sich der Sold der Soldaten und das Gold des Bestattungsfonds. Marcus folgte den Stimmen zur Tür des Präfekten, vor der sich uniformierte Offiziere drängten. Sie drehten ihm kurz ihre bärtigen Gesichter zu und musterten ihn mit gleichgültigen und teilweise feindseligen Blicken. Wahrscheinlich begutachteten sie seine verschlissene Tunika und den armseligen Zustand seines Kettenpanzers, bevor sie sich wieder umdrehten und ihn geflissentlich ignorierten.


      Rufius löste sich aus der Gruppe. Ganz offenbar fühlte er sich bereits wohl zwischen diesen Männern, die er ganz natürlich als Gleichgestellte betrachtete. Er trat zu Marcus.


      »Morgen, Junge. Hast du deinen Bericht zur Hand?«


      Marcus zeigte ihm die Wachstafel.


      »Gut. Sprich laut und deutlich und lass dich nicht von diesem Haufen beeindrucken. Du kannst nicht von ihnen erwarten, dass sie dich so einfach über Nacht akzeptieren. Wie ich gehört habe, beabsichtigst du, heute Morgen ein paar von diesen ›Tricks‹ zu demonstrieren?«


      Marcus nickte mürrisch, was dem erfahrenen Offizier gegen seinen Willen ein Lächeln entlockte.


      »Nun schau nicht so besorgt drein. Du brauchst dir nur vorzustellen, dass dich eine Blaunase hinter drei Fuß blankem Eisen anstarrt, dann kommt der Rest sicherlich ganz von allein. Aber denk daran, halte es einfach. Keine komplizierten Sachen, verstanden? Ramm diesem dummen Britannier einfach dein Spielzeugschwert zwischen die Rippen und lehre ihn Respekt.«


      Er lächelte ihm aufmunternd zu, bevor er wieder zu der Gruppe der Zenturios zurückging. Er nickte, als einer der Männer eine Bemerkung machte, die Marcus nicht verstehen konnte. Einer der Offiziere, dessen Bart und Haar gleichermaßen stachelig wirkten, lächelte ihn kurz an. Er schien gerade etwas sagen zu wollen, als Sextus Frontinius aus seiner Amtsstube trat und die versammelten Offiziere zur Aufmerksamkeit rief.


      »Meldung der Einheiten, Männer! Erste Zenturie?«


      Einer der Offiziere warf einen Blick auf seine Wachstafel und leierte dann seinen Bericht herunter.


      »Erster Speer! Erste Zenturie meldet siebenundsiebzig Speere, drei Männer auf Jahresurlaub, neun Männer für Aufgaben jenseits des Walls abkommandiert, zwei Männer krank. Insgesamt dreiundsechzig Männer dienstbereit.«


      »Zweite Zenturie?«


      »Erster Speer! Zweite Zenturie meldet neunundsiebzig Speere, fünf Mann auf Jahresurlaub, einer krank und insgesamt dreiundsiebzig Männer dienstbereit.«


      Die Meldungen glichen sich, mit Ausnahme der des Zenturios der Sechsten Zenturie. Die hatte eine Abteilung von fünfzig Mann abkommandiert, um eine Waffenlieferung vom Hauptlager in Corstopitum zu eskortieren, das etwa fünfzehn Meilen östlich ein Stück vor dem Wall lag. Als Marcus an die Reihe kam, stammelte er seine Meldung, was ihm weitere feindselige Blicke der anderen Offiziere eintrug. Dann wartete er mit vor Scham rot glühenden Wangen darauf, dass der Appell zu Ende ging und er flüchten konnte. Als es so weit war, blieben die Zenturios noch stehen und plauderten müßig, während er verlegen am Rand verharrte wie der sprichwörtliche ungebetene Gast auf einer Hochzeit, bevor er sich schließlich entschloss, sich zu entfernen. Was auch immer er erwartet hatte, ein freundliches Willkommen schien jedenfalls nicht auf dem Plan der anderen Offiziere zu stehen. Und Rufius war offenbar der Meinung, dass er sich die Achtung der Offizierstruppe ohne seine Hilfe erarbeiten musste.


      »Zenturio Corvus!«


      Er blieb stehen und drehte sich um. Dann nahm er Haltung an, als er erkannte, dass die dröhnende Stimme dem Ersten Speer gehörte.


      »Erster Speer!«


      Der Mann ging zu ihm, ohne auf die neugierigen Blicke der anderen Offiziere zu achten. Er blieb erst vor Marcus stehen, als sich ihre Gesichter fast berührten, um leise, wenn auch nachdrücklich mit ihm sprechen zu können.


      »Ich habe gehört, du hast einen gemeinen Soldaten aufgefordert, heute Morgen sein Glück bei dir zu versuchen?«


      Marcus schluckte. Er hatte mehr Angst vor seinem Gegenüber als vor der bevorstehenden Konfrontation auf dem Exerzierplatz.


      »Ja, Herr. Ein Störenfried namens Antenoch. Er bekommt seine Chance herauszufinden, aus welchem Holz sein neuer Offizier geschnitzt ist.«


      Frontinius starrte ihn ausdruckslos an, als er seinen neuen Zenturio einzuschätzen versuchte. »Wir alle werden es herausfinden. Das musste natürlich passieren, denn deine Leute hatten keine Möglichkeit, dich nach ihren üblichen Maßstäben zu messen. Allerdings habe ich nicht erwartet, dass es so schnell dazu kommen würde.«


      Er drehte sich weg, und Marcus wusste nicht genau, ob er warten oder weggehen sollte.


      Dann drehte Frontinius sich noch einmal um und nickte. »Wenigstens warst du klug genug, dich von ihm nicht ins Bockshorn jagen zu lassen. Einen Ratschlag habe ich an dich, Zenturio …«


      »Ja, Herr?«


      »Besiege ihn.«


      Eine halbe Stunde später marschierten die Zenturien der Kohorte im Morgengrauen durch die Gassen der kleinen Siedlung, die sich an die Rockschöße des Kastells zu klammern schien. Sie trugen ihre Übungstuniken, eng anliegende Hosen und Stiefel und hatten sich für die morgendlichen Übungseinheiten mit Übungsschilden und Holzschwertern bewaffnet. Ein paar Fenster öffneten sich, durch die neugierige Kinder die Marschierenden betrachteten und nach den Männern Ausschau hielten, die ihre Mütter ihnen bei anderen Gelegenheiten gezeigt hatten. Es nieselte immer noch, und der Wind peitschte die kleinen silbrigen Tropfen in Schleiern durch die Luft. Es war kalt und feucht. Rufius schlenderte neben seiner Zenturie und plauderte mit sorgfältig einstudierter Gleichgültigkeit mit seinem Feldzeichenträger.


      »Ich habe gehört, heute Morgen soll auf dem Exerzierplatz eine Rechnung beglichen werden?«


      Der muskulöse Signifer nickte knapp, hielt seinen Blick aber starr geradeaus gerichtet. »Davon haben wir alle gehört, Zenturio. Offenbar hat der andere neue Offizier beschlossen, einem seiner Männer die Möglichkeit zu geben, mit Schwert und Schild gegen ihn anzutreten.«


      Rufius warf dem Mann einen Seitenblick zu. »Tatsächlich? Und was ist das für ein Soldat, der meinen Offizierskameraden unbedingt auf die Probe stellen will?«


      Das schnaubende Gelächter des Mannes machte Rufius klar, auf wessen Seite seine Loyalität lag.


      »Auf die Probe stellen? Antenoch wird dem Jungen in weniger als einer Minute die Rippen brechen und ihn nach Hause zu Mama schicken. Der Mann ist ein Wahnsinniger, nur braucht er keinen Vollmond, damit sein Wahnsinn hervortritt. Dein junger Freund wird schon bald sehr schmerzhaft erfahren, auf was er sich da eingelassen hat!«


      Rufius hob eine Braue. »Mein junger Freund? Ich bin nur zufällig zur gleichen Zeit wie er hier eingetroffen. Außerdem, wenn er nicht auf sich selbst aufpassen kann …«


      Der Signifer quittierte diese Bemerkung mit einem anerkennenden Nicken, und Rufius setzte sein riskantes Spiel fort.


      »Ich habe weiterhin gehört, dass man bei dir eine Wette abgeben und erwarten kann, dass diese Wette auch eingelöst wird?«


      Der andere Mann riss zum ersten Mal seinen Blick von der Straße los und musterte ihn argwöhnisch.


      »Nein, Mann, ich habe nicht vor, mich in deine Geschäfte einzumischen«, beruhigte ihn Rufius. »Ganz im Gegenteil. Ich frage mich nur, welche Quoten du heute Morgen bietest.«


      Der Signifer sah ihn finster an und wäre fast über einen Stein gestolpert. »Quote? Du willst Geld darauf setzen, dass ein anderer Offizier verprügelt wird?«


      Rufius grinste ihn an. »Du wirst bald feststellen, Signifer, dass ich finanziell erheblich mehr Möglichkeiten habe als ein normaler Offizier. Und jetzt die Quoten! Es sei denn natürlich, du möchtest feststellen, dass deine Möglichkeiten, deine Kameraden auszuplündern, schon bald drastisch beschränkter sind als im Augenblick …«


      Der Feldzeichenträger kniff die Augen zusammen. »Ich biete fünf zu vier für den Wahnsinnigen und fünf zu eins für einen Einsatz auf den Zenturio.«


      »Und wie laufen die Wetten bis jetzt?«


      »Nun, die Männer setzen auf Antenoch, was keine Überraschung ist. Auf den Jungen hat kein Einziger auch nur eine Münze gesetzt.«


      Rufius nickte. »Das ist tatsächlich keine Überraschung. Ich glaube, ich sollte eine kleine Summe auf meinen Kameraden setzen, um meine Solidarität mit ihm zu zeigen, hm? Sagen wir, ein nettes, kleines, diskretes Sümmchen von fünfundzwanzig Denaren auf den Offizier?«


      Der Signifer riss die Augen auf, und Rufius starrte ihn ausdruckslos an.


      »Bevor du mit irgendetwas herausplatzt, was wir vielleicht beide bereuen werden, nenne ich dir die Bedingungen unseres Handels. Du verrätst niemandem, dass ich bei dir eine Wette abgeschlossen habe, damit ich mir meinen Ruf nicht versaue, und ich behalte meine Wette für mich, um dir deine Quoten nicht zu vermasseln. Du wirst trotzdem einen ordentlichen Profit einstreichen, dein Geschäft bleibt unangetastet, und ich gewinne vielleicht ein bisschen Geld. Das hebt vielleicht auch die Quoten für den Zenturio ein bisschen, nur für den Fall, dass er tatsächlich schneller mit einem Schwert umgehen kann, als du ihm zugestehen willst. Und lächle, Mann. Wenn ich recht habe, bin ich der Einzige, den du heute auszahlen musst.«


      Marcus’ Neunte Zenturie marschierte am Ende der Kolonne, unter dem wachsamen Blick des Ersten Speers, der heute Morgen neben Dubnus ging. Marcus verkrampfte sich unwillkürlich, als er hörte, wie der Britannier auf dem Weg den Hügel hinunter unablässig fluchte. Ganz offenbar brachte ihn das Unvermögen seiner Leute, ordentlich zu marschieren, in Rage, und er holte einen besonders unfähigen Soldaten aus der Aufstellung heraus, ging mit ihm neben der Zenturie her und schlug ihn bei jedem falschen Schritt mit seinem Stock.


      Schließlich hatten sie den Exerzierplatz erreicht, der auf der Talsohle angelegt worden war, direkt unter dem steilen Weg zum Kastell. Die Kohorte teilte sich in Zenturien auf, und die Offiziere und ihre Unteroffiziere ließen ihre Leute auf ihren angestammten Positionen antreten. Marcus stellte sich vor seine Zenturie. Jetzt, wo der Moment der Entscheidung gekommen war, war er plötzlich vollkommen ruhig. Er drehte sich um und sah Dubnus’ Gesicht an seinem gewohnten Platz hinter den Reihen der Soldaten. Der Britannier überragte die Männer, und sein langer, am oberen Ende mit einer Bronzekugel verzierter Befehlsstab schimmerte gedämpft im blassen Licht der Morgensonne. Der Anblick machte Marcus Mut.


      Ein lauter Befehl lief durch die Reihen der Soldaten. Es war die Aufforderung, mit den Aufwärmübungen zu beginnen, mit denen sie sich auf die morgendlichen Übungseinheiten vorbereiten sollten. Dankbar für diese Ablenkung, betrachtete Marcus die Zenturios rechts und links neben sich sorgfältig. Er ahmte ihre Beugungen und ihre Dehnübungen genau nach und genoss diese körperliche Betätigung. Seine neuen Soldaten waren allerdings weit weniger begeistert bei der Sache, wie er bemerkte. Nach einer Viertelstunde wurde dann der Befehl weitergegeben, mit den Waffenübungen zu beginnen. Marcus wappnete sich und trat vor, ein paar Schritte vor die erste Reihe seiner Leute. Er erwiderte die argwöhnischen und feindseligen Blicke der Männer, die er sehen konnte, mit einer sorgfältig aufgesetzten Maske von Gleichgültigkeit.


      »Guten Morgen, Männer. Normalerweise beginnen wir den Morgen, indem die Zeltgemeinschaften abwechselnd mit Schwert, Speer und Schild üben. Da ich den meisten von euch jedoch unbekannt bin, beginnen wir heute mit einer Demonstration der Art von Schwertkampf, die ich von euch erwarte. Gibt es einen Freiwilligen unter euch, der bereit ist, mir bei dieser Demonstration zu helfen?«


      Antenoch drängte sich zwischen den Männern nach vorn. Sein zu einem Zopf geflochtenes Haar war vom Nieselregen verfilzt. Er baute sich vor Marcus auf, die Lippen zu einem unerbittlichen weißen Strich zusammenpresst.


      »Ich melde mich freiwillig für dieses Privileg.«


      Marcus ignorierte den höhnischen Unterton in der Stimme des Mannes und zog sein hölzernes Übungsschwert aus seinem Gürtel. Dann rief er nach einem weiteren Schwert und wog die beiden Übungswaffen in den Händen, als wollte er ihr Gewicht abschätzen. In der kalten Luft füllten sich seine Lippen plötzlich kühl an und seine Finger ein wenig gefühllos, wie an jenem Nachmittag auf der Straße nach Eburacum. Er führte die Schwerter an ihre übliche Position, hielt sie an den Seiten seines Körpers, bereit, sie in die so oft einstudierte Kampfposition zu heben. Plötzlich kam es ihm wie die natürlichste Sache der Welt vor, den Griff dieser Waffen in den Händen zu spüren. Er empfand fast so etwas wie Erleichterung, als er in die einfache Disziplin zurückfiel, die ihm an den Tausenden von sonnigen Nachmittagen seiner Kindheit eingehämmert worden war, und ihn durchzuckte ein Moment der Klarheit in der Verwirrung, die er fühlte. Ich kann das schaffen, dachte er plötzlich. Der Funke dieser Überzeugung entzündete ein kaltes Feuer in seinem Bauch, ein Gefühl, das tiefer reichte als Ärger und ruhiger war als Wut. Kühle, rationale Kalkulation füllte den Platz, wo sich zuvor noch Zweifel und Verwirrung gegenseitig umkreist hatten. Alles um ihn herum schien plötzlich weit gelassener abzulaufen, während er sich innerlich auf diese unerwartete Zuversicht einstellte. Ich kann das schaffen, dachte er fast verblüfft. Ich bin damit aufgewachsen.


      Antenoch nahm seine Waffe und den Schild und ließ das Schwert in einem hohen Bogen durch die Luft zischen, eindeutig, um die versammelten Soldaten zu beeindrucken. Dann machte er rasch mehrere Kniebeugen, bevor er wieder hochsprang. Mit einem Blick nach rechts stellte Marcus fest, dass die Hälfte der Schwester-Zenturie mit kaum verhüllter Neugier zuschaute.


      Antenoch zeigte ihm spöttisch den Gladiatorengruß und hob dann Schwert und Schild in Kampfposition. »Bereit? Nimm dir lieber einen Schild, Zenturio, sonst wird das hier noch schneller vorbei sein, als wir alle ohnehin erwarten.«


      Marcus trat dichter an den Mann heran, in Schlagdistanz, wobei er unbewusst die Position seiner Schwerter korrigierte, bis die Spitzen der Übungswaffen, ohne zu zittern, parallel ausgerichtet waren, kaum einen Fuß vom Schild des Britanniers entfernt. Die Soldaten, die zusahen, wurden bei diesem Anblick unruhig. Es war das erste Anzeichen dafür, dass dies hier keineswegs so lief, wie sie es erwartet hatten. Geflüsterte Kommentare wehten durch ihre Reihen wie Wind durch hohes Gras. Marcus’ Augen wirkten vor Konzentration wie zwei Kiesel, als er in die von Antenoch sah, so wie man es ihn gelehrt hatte. Er beobachtete die Augen seines Gegners, nicht die Waffe, nach dem ersten Anzeichen eines Angriffs.


      »Ich begnüge mich mit den Schwertern, wenn es dir nichts ausmacht. Und, wie ich sehe, benutzen wir hier keinen Körperschutz beim Üben?«


      Antenoch lächelte grimmig hinter seinem Schild und wandte den Kopf ein wenig zur Seite, um seine bissige Bemerkung mit den Reihen der schweigenden Soldaten zu teilen. »Nein, Herr, das hier ist nicht Rom. Das hier ist eine echte Kampfeinheit.«


      Marcus zuckte äußerlich vollkommen emotionslos die Achseln. »Oh, ich mache mir keine Sorgen um mich selbst. Ich wollte dich nur nicht zu stark verletzen. Pass auf deine Brust auf …«


      »Was?«


      Der gereizte Britannier griff mit einem mächtigen Satz an und schwang sein Schwert in einem brutalen Überkopfschlag auf Marcus’ linke Waffe, die er rasch hochgerissen hatte. Von der Klinge des Verteidigers splitterten durch die Wucht des Schlages Holzspäne ab. Marcus ließ das Schwert mit dem Schlag nach unten sinken, absorbierte so dessen Kraft und trat zurück, um den Aufprall noch weiter abzufangen. Dadurch ermutigte er Antenoch, erneut zuzuschlagen, statt mit dem Schild nach ihm zu stoßen. Wieder schlug Antenoch auf Marcus’ Schwert ein, der sich erneut zurückzog und das Schwert diesmal noch etwas tiefer sinken ließ. Erneut hob Antenoch seine Waffe, um mit aller Kraft zuzuschlagen, weil er glaubte, dass die schwache Verteidigung des Römers unter seinen wuchtigen Schwerthieben zusammenbrach. Als sein Schwert den Scheitelpunkt des Bogens erreicht hatte, stemmte Marcus sein hinteres Bein etwas weiter hinter sich in den Boden und drehte dabei den Fuß zur Seite, um den größtmöglichen Halt auf dem festgetretenen Boden des Exerzierplatzes zu haben, während er das andere Schwert in seiner rechten Hand verstohlen drehte, um es in die richtige Position für einen Angriff zu bringen.


      Antenoch schlug erneut zu und legte alle Kraft in einen Hieb, mit dem er den linken Arm des Römers herunterschlagen und so Marcus’ Verteidigung öffnen wollte. Doch der Römer gab diesmal nicht unter dem Schlag nach, sondern stoppte den Hieb von Antenoch mithilfe seines ausgestreckten Beins und schlug gleichzeitig mit dem rechten Schwert den vollkommen vernachlässigten Schild Antenochs mit einem Rückhandschlag zur Seite. Dadurch hatte er die Verteidigung des Soldaten geöffnet, und diese kurze Lücke genügte ihm, um mit dem rechten Schwert erneut zuzustoßen. Er hämmerte die Holzklinge erbarmungslos auf das rechte Handgelenk seines Widersachers, dessen Waffe ihm aus den plötzlich gefühllosen Fingern flog und auf dem nassen Boden landete. Im selben Moment rammte er dem Britannier die Spitze seines linken Holzschwertes zwischen die Rippen. Antenoch presste seine Hände auf seine schmerzende Brust, während Marcus zurücktrat und die beiden Schwerter hob. Er beobachtete, wie Antenoch sein Handgelenk umklammerte und gleichzeitig versuchte, sich die Stelle an den Rippen zu reiben.


      »Ich habe dir gesagt, du sollst auf deine Brust aufpassen. Hast du genug?«


      Der Britannier warf ihm einen finsteren Blick zu und hob seine Waffen wieder in Kampfposition. »Weiter!«


      Jetzt übernahm Marcus die Initiative. Er trat erneut in Schlagdistanz und machte sich mit präziser Geschicklichkeit und Geschwindigkeit ans Werk. Seine Schwerter wirbelten so schnell durch die Luft, dass man sie kaum sehen konnte, als er den Britannier mit einer Geschwindigkeit und einer Technik angriff, auf die der Mann keine Antwort hatte. Mit einem halben Dutzend rascher Schläge brachte er seinen Widersacher aus dem Gleichgewicht, schlug mit beiden Schwertern abwechselnd gegen den Schild, bis der dritte Hieb, mit seinem linken Schwert geführt, Antenoch den Schild aus der Hand riss. Er konnte sich nicht mehr verteidigen, als die andere Holzklinge auf seinen Rücken krachte und er von den Schmerzen in seiner Niere auf die Knie gezwungen wurde. Marcus drehte sich von der vor Schmerz stöhnenden Gestalt weg und zu seinen Männern herum. Er bemerkte, dass die meisten von ihnen den sich windenden Britannier vollkommen fassungslos und ungläubig anstarrten. Dubnus überragte sie und musterte Marcus stumm, aber mit erhobener Braue. Etwas weiter hinten sah er Rufius, der vor seiner Sechsten Zenturie stand, die Faust geballt hatte und ihn gratulierend angrinste.


      »Enttäuschend, Männer, wenn das das Beste ist, was wir haben. Ihr braucht offenbar sehr viel Übung. Geschwindigkeit und Technik können selbst den stärksten und tapfersten Gegner entwaffnen. Es ist euch vielleicht aufgefallen, dass die Benutzung des Schildes beim Angriff ebenso wichtig ist wie die des Schwertes. Ihr werdet lernen, so zu kämpfen, und das neben den üblichen Formationen und dem üblichen Drill. Ihr werdet mit euren Waffen die beste Zenturie in dieser Kohorte, oder aber ihr legt Rechenschaft vor meinem Optio und mir ab, warum ihr das nicht seid.« Er ließ die Übungswaffen auf den Boden fallen und bückte sich, um seinen Rebstock aufzuheben.


      »Bastard!«


      Marcus fuhr zu dem Schrei herum und registrierte im Bruchteil einer Sekunde, wie ihn Antenoch mit wutverzerrtem Gesicht und einem flachen Dolch in der Faust angriff. Er wartete bis zur letztmöglichen Sekunde, bevor er der Klinge mit einem Seitschritt auswich. Dabei drehte er sich auf dem linken Fuß, um seinen Körper von dem Stoß abzuwenden. Gleichzeitig hob er den angewinkelten linken Arm, dessen Ellbogen auf Antenoch zeigte, legte seine linke Faust in seine rechte Hand und beugte sich zurück, um der Spitze des Dolches zu entgehen. Als die Waffe an seinem Hals vorbeizischte, beugte er sich wieder vor und hämmerte dem heranstürmenden Angreifer den Ellbogen ins Gesicht. Als dessen Angriff schlagartig zum Erliegen kam, drosch er ihm mit voller Wucht die Faust gegen die Schläfe. Der taumelnde Britannier landete mit glasigen Augen auf dem Rücken. Marcus bemerkte aus dem Augenwinkel, dass der Erste Speer seine Position am anderen Ende der Zenturien verlassen hatte und im Laufschritt auf ihn zukam, gefolgt von seinem Burschen. Marcus bückte sich rasch zu Antenoch hinab, der ihn benommen ansah.


      »Es war unendlich dumm, so etwas unter den Augen des Ersten Speers zu wagen. Jetzt entscheide, ob du leben willst.«


      »Was …?«


      Er sah in den Augen des Britanniers, dass der Mann versuchte, sich zu konzentrieren. Eine Sekunde lang glaubte Marcus, dass er den Angriff des Mannes zu wirkungsvoll abgewehrt hatte und so Antenoch die Möglichkeit genommen haben könnte, sein Leben zu retten.


      »Wir alle müssen sterben. Du hast die Möglichkeit, den Fluss zur Unterwelt bereits heute Morgen zu überqueren oder aber noch eine Zeit lang zu verweilen. Entscheide, was du willst, und zwar jetzt.«


      Er nahm Antenoch den Dolch aus den schlaffen Fingern und erhob sich, als der Erste Speer den Schauplatz des Kampfes erreichte. Er ließ den Dolch beiläufig an seiner Seite herunterhängen. Frontinius wirkte vollkommen schockiert und außer sich vor Wut.


      »Ich habe von meiner Position aus zugesehen, Zenturio. Ich konnte eindeutig erkennen, dass dieser Mann versucht hat, dich anzugreifen, obwohl du unbewaffnet warst.«


      Er deutete auf den am Boden liegenden Antenoch, der offenbar wieder zur Besinnung kam, als ihm klar wurde, welche drakonische Strafe ihm dafür drohte.


      »Herr …«, begann er.


      »Halt den Mund! Dafür werde ich deinen Kopf auf einer Stange über dem Haupttor zur Schau stellen, Abschaum! Der Versuch, einen vorgesetzten Offizier anzugreifen, wird mit dem Tod gesühnt, was ich …«


      »Erster Speer, wenn du erlaubst?«


      Frontinius drehte sich zu Marcus herum. Seine Augen waren schmale Schlitze, weil ahnte er, was jetzt kommen würde.


      »Zenturio?«


      »Herr, ich habe Soldat Antenoch selbst gebeten, einen Überraschungsangriff auf mich durchzuführen, um den anderen Männern meiner Zenturie zu zeigen, welches Maß an Geschicklichkeit und Schnelligkeit ich von ihnen erwarte.«


      »Und warum hat er Bastard gebrüllt, als er das tat?«


      »Ich nehme an, er wurde von seiner Begeisterung mitgerissen, Herr.«


      »Begeisterung. Es ist sehr wahrscheinlich, Zenturio, dass ihn die Vorstellung, dir ein Messer zwischen die Rippen zu rammen, begeistert hat. Und zwar eine illegale Waffe, die nicht zu unserer Standardausrüstung gehört, obwohl du zweifellos sagen wirst, dass du sie ihm geliehen hast. Du verteidigst diesen Mann also vor einer Anklage des heimtückischen Angriffs auf dich?«


      Die Soldaten, die zusahen, warteten sichtlich gespannt auf Marcus’ Antwort.


      »Ja, Herr. Ich glaube, dass Soldat Antenoch ein wertvoller Angehöriger dieser Zenturie ist. Er hat erst heute Morgen zugestimmt, als mein Bursche und Schreiber zu fungieren und mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen. Das dürfte die beste Methode sein, mich in dieser Kohorte zurechtzufinden. Das stimmt doch, Antenoch …?«


      Der Britannier starrte seinen Offizier mit offenem Mund an, als ihm plötzlich klar wurde, dass er in eine Ecke manövriert worden war, aus der es nur zwei Auswege gab. Entweder akzeptierte er den Vorschlag, oder ihn erwartete der Tod.


      »Ja … Zenturio …«, erwiderte er resigniert.


      Frontinius lächelte ohne jeden Funken von Humor, während er Antenoch in die Augen sah. »Gut. Sehr gut. Ich freue mich schon darauf, fortlaufend Berichte über deine Fortschritte zu hören, Soldat Antenoch. Hoffen wir, dass du deine Fähigkeiten so überzeugend unter Beweis stellst, dass ich diese … interessante Episode vergesse. Einstweilen werde ich einen angespitzten Pfahl über dem Tor für dich bereithalten.«


      Dann fuhr er herum, um zu seinem Platz zurückzukehren. Dabei ging er dicht an Marcus vorbei.


      »Strapaziere dein Glück nicht zu sehr, Zenturio …«, zischte er ihm zu.


      Marcus drehte sich zu seinen Männern um, straffte die Schultern und warf einen finsteren Blick über die Reihen der Männer. Deren Gesichter wirkten plötzlich wie gebannt.


      »Also gut, Antenoch, zurück ins Glied. Über deine neuen Pflichten sprechen wir nach den Morgenübungen. Jetzt betrachten wir, was hier passiert ist. Es gibt zwei Grundtechniken für Nahkampf, die ich heute Morgen mit euch üben will.«


      Morban grinste den schlaksigen Soldaten an, der neben ihm stand, und genoss den mürrischen Ausdruck auf dessen Gesicht. »Ich glaube, du schuldest mir fünfzig Sesterzen, Söhnchen. Habe ich etwa vergessen zu erwähnen, dass unser neuer Zenturio Offizier der kaiserlichen Leibgarde gewesen ist, bevor er den Kaiser gebeten hat, ihm die Erlaubnis zu geben, hierherzukommen und sich die Blaunasen aus der Nähe anzusehen? Aber das macht nichts. Du hättest das Geld ohnehin nur bei den Huren gelassen, und da landet es sowieso. Allerdings müssen sie sich jetzt wohl etwas mehr bewegen, um es sich zu verdienen!«


      Nachdem sie den Übungsplatz verlassen hatten, schleifte Dubnus Antenoch zu Marcus’ Quartier und schob den niedergeschlagenen Soldaten vor sich ins Zimmer. Marcus wartete mit blankem Schwert über seinen Knien auf seinem Stuhl und nickte dem Optio zu. Der führte Antenoch in die Mitte des Zimmers. Die Fensterläden waren gegen die Kälte und den Regen zugeklappt, und das Zimmer war nur von zwei Öllampen schwach erleuchtet. In dem gedämpften Licht wirkte das Gesicht des jungen Zenturios düster und bedrohlich. Antenoch wandte sich um und starrte ihn finster an. In einer genau kalkulierten, beleidigenden Geste stemmte er die Hände in die Hüften.


      Der Optio fletschte die Zähne, halb bedrohlich halb verächtlich, und zog den Dolch aus seinem Gürtel. »Ich gehe und spitzte schon einmal den Pfahl über dem Tor an. Er wartet auf dich.« Er warf Marcus einen Blick zu, bevor er sich abwandte, und schüttelte den Kopf. »Trau ihm nicht und halt dein Schwert bereit.«


      Als sich die Tür schloss, griff Marcus in seine Tunika und zog den Dolch des Mannes heraus. Antenoch nahm die Waffe aus seiner ausgestreckten Hand und betrachtete die Klinge einen Moment lang. Dann starrte er an ihr vorbei auf Marcus.


      »Überlegst du, ob sich ein weiterer Versuch lohnt, mir dieses Ding zwischen die Rippen zu rammen?«


      Der Britannier schwieg einen Moment und spitzte dann die Lippen, als er die Waffe wieder in ihr Versteck in seinem Stiefel schob. »Nein.«


      »Weil ich dich verschont habe, obwohl du versucht hast, mich umzubringen?«


      »Nein.«


      »Warum dann?«


      »Weil ich nicht glaube, dass ich nahe genug an dich herankäme. Dieses Schlachtvieh da draußen hat schon einen Spitznamen für dich, wie sie es immer mit ihren Offizieren machen. Bis heute Morgen lautete er Grünschnabel. Jetzt nennen sie dich Zwei-Klingen!« Er spie die Worte förmlich hervor.


      Marcus lächelte gelassen. »Zwei-Klingen? Wie dieser Gladiator? Für einen Mann in meiner Lage hätte es schlimmer kommen können.«


      Antenoch kniff die Augen zusammen. »Den Gerüchten zufolge sollst du der Sohn eines reichen Mannes sein, der dumm genug ist, eine Weile bei uns herumzulungern.«


      »Diese Gerüchte wirst du verstärken, wenn du mein Bursche sein willst …«


      Der Britannier fuhr bei dieser Formulierung wütend hoch. »Ich will dein Bursche sein? Scheiß auf dich!«


      Marcus lehnte sich zurück und lachte leise über den wütenden Soldaten, während er auf den Griff seines Schwertes tippte. »Setz dich, Antenoch, und benutze zur Abwechslung deinen Verstand.«


      Er wartete, bis der andere Mann sich mürrisch auf das Bett gesetzt hatte, bevor er fortfuhr.


      »Du bist offenbar ein gebildeter Mann und verstehst dich ausgezeichnet in einer Sprache auszudrücken, die nicht deine Muttersprache ist. Du solltest Schreiber bei irgendeinem örtlichen Beamten sein, oder ein Händler, aber kein gemeiner Soldat auf dem Wall. Dazu Meilen entfernt von einem Ort mit anständiger Nahrung und Frauen, für die du nicht bezahlen musst. Was also ist passiert?«


      »Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß!«


      »Komm schon, Mann, was kann es schaden, es mir zu erzählen? Ich werde diese Geschichte niemand anders auf die Nase binden.«


      »Du wirst es Dubnus sagen, und er erzählt es Morban weiter, und der …«


      »Ich gebe dir mein Wort. Ich besitze nichts weiter von Wert, also sollte zumindest mein Wort einiges gelten.«


      Diese ruhige Antwort beschwichtigte Antenoch weit wirkungsvoller, als ein lauter Befehl es vermocht hätte. Seltsamerweise wurde sein Gesicht weicher, als würden unterdrückte Erinnerungen in ihm aufsteigen.


      »Ich wurde von einem Wollhändler adoptiert, als ich noch ein Kind war, nach dem Tod meiner Mutter. Er hat mich wie seinen Sohn aufgezogen, neben seinem eigenen Jungen. Ich habe meinen Vater nie kennengelernt, obwohl ich mich oft gefragt habe, ob ich vielleicht tatsächlich der uneheliche Sohn dieses Händlers sein könnte. Er hat mich Lesen und Schreiben gelehrt und mir beigebracht, mich gepflegt auszudrücken. Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich irgendwo einen Platz in seinem Geschäft finden würde, bis mein sogenannter Bruder auf die Idee kam, dass ich ihn der Zuneigung seines Vaters beraubte. Er hat den alten Mann gegen mich aufgehetzt, langsam, aber zielstrebig. Schließlich landete ich mit einer Handvoll Münzen und ihren ›besten Wünschen‹ auf der Straße. Also habe ich mich entschieden, mir die eine Sache zu verdienen, die sie sich niemals kaufen konnten, trotz all ihres Geldes, und ein römischer Bürger zu werden. Ich hatte vor, nach meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag zu ihnen zurückzukehren, natürlich als Offizier, und sie als zweitklassige Bürger in ihrem eigenen Land herumzukommandieren. Cocidius steh mir bei, ich war ja so dumm!«


      »Und jetzt sitzt du hier fest.«


      Antenoch hob den Blick und sah ihn mit geröteten Augen an. »Aber du bist so schlau, ja? Ich habe den Eindruck, dass der einzige Unterschied zwischen uns beiden dein Rang ist, Zenturio. Du kannst ja offenbar auch nirgendwo anders hingehen, als ausgerechnet an den Arsch deines eigenen Scheißimperiums!«


      Wieder antwortete Marcus instinktiv sehr freundlich und zerstreute so den Groll des Britanniers. »Das sollte uns doch eigentlich eher zu Verbündeten machen als zu Feinden. Wirst du für mich arbeiten oder gegen mich? Du wärst ein ausgezeichneter Calo, ein Bursche für einen Zenturio. Und mit etwas mehr Schliff könntest du einer der besten Schwertkämpfer der Kohorte werden. Außerdem könnte ich tatsächlich dringend jemanden brauchen, der mir den Rücken freihält …« Er verstummte. Er hatte keine Kraft mehr, den anderen Mann zu überreden, und wartete klugerweise in dem angespannten Schweigen ab, statt es mit Unsinn zu füllen.


      Antenoch senkte den Blick. Sein Gesicht war hart. »Und wenn ich mich weigere, hetzt du mir diesen Mistkerl Frontinius auf den Hals. Welche Wahl habe ich da?«


      Marcus schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, du entscheidest das. Außerdem erledigt niemand mehr für mich die schmutzige Arbeit. Hör zu, ich brauche einen Mann, dem ich bei einem Nahkampf trauen kann, wenn er hinter mir steht. Und nicht jemanden, der nur auf die Chance wartet, mir die Waffe zwischen die Schulterblätter zu rammen. Und jetzt sag mir, was du brauchst.«


      Die Antwort kam langsam und bedächtig, als der Britannier laut über seine Lage nachdachte. »Ich brauche eine Chance, jemand anders zu sein als der Wilde, zu dem diese Narren mich erklärt haben. Und ich würde wirklich gern ein paar dieser Tricks lernen, mit denen du mich heute Morgen fertiggemacht hast. Ich will, dass dieser Mistkerl Dubnus mich etwas respektvoller behandelt, statt mich anzusehen, als wäre ich ein Stück Scheiße, das er von der Sohle seiner Sandale abgekratzt hat.« Er musterte Marcus. Seiner Miene war anzusehen, dass er seine Möglichkeiten abwog. »Wie ist die Bezahlung?«


      »Du bekommst die übliche Bezahlung eines Soldaten, aber ich mache dich zu einem Immunis. Du brauchst nie wieder Scheiße aus den Latrinen zu schaufeln, solange du mein Bursche bist.«


      Antenoch verzog das Gesicht und nickte. »Also gut, abgemacht. Aber du solltest dir einer Kleinigkeit bewusst sein, Zenturio Zwei-Klingen.«


      Jetzt verzog Marcus das Gesicht. »Und die wäre?«


      »Ich verspreche dir, immer ehrlich zu dir zu sein. Ich werde dir immer sagen, was ich denke oder welche Meinung ich habe. Ganz gleich welche Folgen das hat. Du wirst vielleicht einige meiner Ansichten schwer akzeptieren können, aber ich werde sie dir nicht ersparen.«


      »Und wie siehst du die Sache in diesem Moment?«


      »Du bist einfach zu jung, um von Männern respektiert zu werden, die nicht zufällig auf deine Schwertspitze geschielt haben. Also frag Frontinius, ob du dir einen Bart wachsen lassen darfst. Dir wächst doch schon das Barthaar, oder nicht?«

    

  


  
    
      


      5. Kapitel


      Rufius trat als Erster durch die Tür der Kleiderkammer, durchbohrte den Helfer mit einem bösen Blick und deutete mit dem Daumen über die Schulter. Der Soldat erinnerte sich noch sehr gut an seine Begegnung mit dem Dolch des Veteran-Offiziers vom Vortag und eilte hastig zur Tür. Aber ein muskulöser Arm hielt ihn zurück, und der Zenturio beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


      »Wir wollen einen kleinen Plausch mit Annius über die Qualität seiner Lebensmittelrationen führen. Du bleibst draußen und hältst uns Neugierige vom Leib. Sollte jemand unsere Diskussion stören, bekommst du es mit dem da zu tun.«


      Antenoch tauchte in der Tür auf und bohrte den Blick seiner kalten, immer noch etwas geschwollenen Augen in die des Gehilfen, bevor er sich umdrehte, um einen Axtgriff von der Wand zu nehmen. Er wog ihn prüfend in der Hand, um sein Gewicht einzuschätzen. Hinter ihm tauchte Dubnus in der Tür auf. Sein Blick glitt vollkommen ausdruckslos über den Gehilfen, ohne dessen Existenz überhaupt wahrzunehmen, bevor er ebenfalls in den Lagerraum trat. Als Rufius den Mann losließ, schoss er eiligst zur Tür hinaus. Annius beteiligte ihn nie an seinen miesen Geschäften, also gab es keinen Grund, sich seinetwegen mit irgendjemandem anzulegen, schon gar nicht mit diesem Verrückten. In der Tür wäre er beinahe gegen den neuen Zenturio geprallt und sprang förmlich zurück, um den etwas übernächtigt wirkenden Offizier durchzulassen. Der Mann schien ihn nicht einmal zu bemerken. Was dem Gehilfen nur recht war. Was für eine Kombination: der frisch rekrutierte Veteran-Offizier, den er bereits fürchten gelernt hatte, und der neue Zenturio, der nach der vorherrschenden Meinung im Kastell jetzt plötzlich möglicherweise doch Manns genug für seine Aufgabe war. Er schloss die Tür der Kleiderkammer und lehnte sich, wie er hoffte, beiläufig dagegen.


      Rufius ging zum Tresen, legte ein Bündel Ausrüstungsgegenstände und Kleidung auf die Oberfläche und schlug mit der flachen Hand klatschend auf das Holz.


      »Quartiermeister!«


      Annius kam eilig aus seinem Hinterzimmer und sah sich nach seinem Gehilfen um. Beim Anblick des neuen Zenturios blieb er unsicher stehen und setzte ein gekünsteltes Lächeln auf, während er langsamer zum Tresen weiterging. Auf seinen fleischigen Wangen und seiner hohen Stirn glitzerten Schweißperlen.


      »Zenturio Rufius! Es ist mir ein Vergnügen! Es ist immer gut, wenn sich erfahrene Offiziere der Kohorte anschließen. Und Zenturio Corvus! Das ganze Lager hat von deiner Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert heute Morgen gehört. Wirklich sehr bemerkenswert! Wie kann ich dir und deinen … Kameraden zu Diensten sein?«


      Rufius’ finstere Miene machte klar, dass seine joviale Art bei ihm nicht gut ankam, also warf er einen unsicheren Blick auf Marcus, an dem seine Jovialität ebenfalls abzuperlen schien. Dann betrachtete er wieder den älteren Offizier, und seine Instinkte rieten ihm unüberhörbar, mit diesen unbekannten Größen sehr, sehr vorsichtig umzugehen. Wie viel konnte ein Mann in weniger als einem Tag herausgefunden haben? Er verwünschte seine Dummheit, dass er sich von diesem Narren Trajan hatte breitschlagen lassen, seine üblichen Wucherpreise auf einen so hohen Prozentsatz zu steigern.


      Zu seiner Überraschung war es der jüngere Offizier, der vortrat und hochmütig eine Braue hob. Er zog leicht die Oberlippe hoch, was den Eindruck seines Missvergnügens noch unterstrich.


      »Diese Ausrüstung, Quartiermeister, die gestern an mich und meinen Kameraden Tiberius Rufius ausgegeben wurde, ist in vielerlei Hinsicht mangelhaft. Die Glieder des Kettenhemdes sind verrostet, das Schwert ist stumpfer als das Buttermesser meiner Großmutter, und selbst die Tuniken scheinen bessere Tage gesehen zu haben. Ich gehe davon aus, dass du sie nach ihrer– ihrem erbärmlichen Zustand nach zu urteilen– langen und ruhmreichen Geschichte aussortieren möchtest. Oh, und ich bin an ein längeres Schwert als den Gladius der Infanterie gewöhnt. Also sieh zu, dass du etwas findest, was meinem Kampfstil besser entspricht, klar?«


      Annius schluckte nervös und spürte, wie ein Schweißtropfen seine linke Schläfe hinablief. Er hastete eilig wieder ins Lager und kehrte nach kaum einer Minute mit zwei Offiziersausrüstungen zurück, den besten, die er hatte. Normalerweise knöpfte er einem neuen Zenturio für eine komplette Ausstattung zweihundertfünfzig Sesterzen ab, es sei denn, er übernahm den Nachlass eines gefallenen Kameraden. Aber er kam zu dem Schluss, dass es in dieser Situation besser sein könnte, nichts von einer Bezahlung zu erwähnen.


      »Ich hoffe, dass diese Ausrüstung eure Zustimmung findet, Zenturios, und das Problem gelöst ist. Ihr versteht sicher, dass es manchmal zu Irrtümern kommt, aber das ist schnell behoben. Ich werde diesen verdammten Gehilfen zur Rechenschaft ziehen, weil er eine so schäbige Ausrüstung an einen Offizier ausgegeben hat.«


      Er streckte die Hand aus, um die alte Ausrüstung zurückzunehmen, aber Marcus war schneller und packte die pummelige Hand des Quartiermeisters mit eisernem Griff. Rufius stützte sich auf den Tresen, legte das Kinn auf eine Faust und grinste anzüglich, während er Annius anstarrte. Hinter ihnen lümmelte Antenoch an der Wand und betrachtete angelegentlich seine Fingernägel, während Dubnus durch den Raum schlenderte und dem Quartiermeister finstere Blicke zuwarf. Dann sprach der jüngere Zenturio erneut. Seine Stimme war ruhig, hatte aber einen stählernen Unterton.


      »Wenn es doch so einfach wäre. Weißt du, als ich die miese Qualität meiner Ausrüstung bemerkte, fühlte ich mich genötigt, mich um das Wohlergehen meiner Männer zu kümmern. Es überrascht dich gewiss zu erfahren, dass viele von ihnen offenbar unterernährt sind, wie ich feststellen musste. Ihre Nahrung ist sowohl unzureichend als auch von einer widerwärtigen Qualität. Wie man mir gesagt hat, verhält sich das so, seit Soldat Trajan vor etlichen Monaten vorübergehend zum Zenturio ernannt wurde. Als mein Optio sich gestern Abend bereit erklärte, Trajan auf eine kurze Patrouille in den Wald jenseits des Walls zu begleiten, hat der interessanterweise nachdrücklich darauf bestanden, diese Börse mit Gold für den Bestattungsfonds der Zenturie zu spenden.«


      Er ließ die Hand des anderen Mannes los, zog einen Lederbeutel unter seiner Tunika hervor und verstreute dessen Inhalt achtlos auf dem Tresen. Er sah, wie die Furcht im Blick des anderen Mannes wuchs. Die Münzen klapperten auf dem Holz, und jede sich drehende Goldscheibe reflektierte tanzende goldene Lichter, bis sie schließlich auf der hölzernen Oberfläche zur Ruhe kam. Das Schweigen zwischen den beiden Männern dehnte sich aus, während sie auf das kleine Vermögen auf dem Tresen starrten.


      »Ganz offenbar wollte er für seine Gier aus der Vergangenheit Sühne tun. Anscheinend war er so dumm, sich an einem Plan beteiligt zu haben, wie man Geld schinden könnte, indem er seine Leute mit kleineren Rationen versorgte und den Profit mit irgendjemandem aus deinem Zuständigkeitsbereich teilte …«


      Annius war sichtlich unwohl, und er öffnete den Mund, um jegliches Mitwissen abzustreiten. »Ich …«


      »Nein, sag es nicht! Ich verstehe, dass du niemanden von deinen Untergebenen beschuldigen willst. Das verstehen wir vollkommen. Jeder gute Offizier will seine Männer vor einem schlimmen Schicksal bewahren, selbst die Männer, die dabei erwischt worden sind, wie sie ein schweres Verbrechen begehen. Sollte ich freilich die Identität dieser Person herausfinden, würde ich sie noch in derselben Stunde vor den Ersten Speer bringen und dafür sorgen, dass sie die höchstmögliche Strafe bekommt. Stimmst du mir zu, Optio?«


      Dubnus antwortete über die Schulter, während er sich über den Tresen beugte und ein Kettenhemd betastete, das an einem Regal dicht neben dem breiten Tresen hing. Er strich mit den Fingern über den Lederharnisch, an dem die Ringe befestigt waren. »Nein. Es wäre ein viel zu schneller Tod, ihm einfach nur den Schädel abzuschlagen. Ich würde ihn hinaus in den großen Wald bringen, ihm einen kleinen Vorsprung geben, sagen wir, ich würde bis hundert zählen, und ihn dann durch die Schatten verfolgen. Dann würde ich ihn mit meiner Wurfaxt an einen Baum nageln und ihn verrecken lassen.«


      Annius starrte von Marcus zu seinen Männern und begriff voller Entsetzen, dass sie mit ihm spielten. Dennoch bezweifelte er keine Sekunde, dass sie ihre Worte ernst meinten.


      »Das ist immer noch ein viel zu gnädiger Tod«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. »Ich würde dem Mistkerl einfach nur Arme und Beine brechen und ihn dann den wilden Tieren überlassen. Die Wildschweine würden ihn übel zurichten, bevor er schließlich elendiglich krepiert.«


      Antenoch warf den schweren Axtgriff in die Luft, während er redete, und jonglierte mit dem fast einen Meter langen Holzstiel beeindruckend beiläufig. Gleichzeitig warf er dem Quartiermeister einen scharfen Blick zu. Annius hatte gehört, wie der junge Zenturio die schwelende Wut dieses Mannes auf dem Exerzierplatz zu seinem Vorteil umgemünzt hatte, und vermutete, dass Antenoch ziemlich frustriert war. Was er wahrscheinlich am erstbesten Opfer, das ihm über den Weg lief, auslassen würde. Er wandte den Blick ab und täuschte eine Gelassenheit vor, die er keineswegs empfand.


      Der junge Offizier lächelte. Aber weder in dem Lächeln noch in seinem vorgeschobenen Kiefer lag auch nur ein Hauch von Frohsinn.


      »Wie du siehst, sind diese Männer ziemlich aufgewühlt. Nach allem, was ich höre, bekommt Soldat Trajan bereits den Zorn seiner ehemaligen Untergebenen zu spüren, obwohl ich vermute, dass eine ausgiebige Vergeltung für die Soldaten ein erheblich genussvolleres Vergnügen darstellt als irgendeine überhastete Handlung. Natürlich war Trajan nur der Tölpel, der von deinem … Untergebenen übers Ohr gehauen wurde, jedenfalls nach der relativ kleinen Summe Goldes zu urteilen, die er uns aushändigen konnte …«


      War das ein Ausweg?


      »Ich könnte … euch bezahlen … um meinen … Gehilfen vor Ärger zu bewahren. Ja?«


      Die vier Männer starrten ihn schweigend und abwartend an. Er machte weiter.


      »Ich könnte die Profite … des Mannes nehmen, sie euch übergeben, damit ihr mit ihnen die … Nachteile, die eure Leute hatten, ausgleicht. Bei den Göttern, dieser Narr hat vielleicht fünfhundert Sesterzen an diesem dummen Schwindel verdient …«


      Rufius beugte sich über den Tresen und schob sein Gesicht dicht vor das von Annius. »Dreitausend. Sofort. Du kannst dir das Geld gern nach deinem Gutdünken von deinem Gehilfen wieder holen.«


      Annius starrte den Offizier entsetzt an. Das war fast doppelt so viel wie die Summe, die er tatsächlich eingestrichen hatte.


      »Vielleicht könnten wir …«


      »Ganz wie du willst. Zahle jetzt, oder ich lege die Angelegenheit in die Hände von erheblich weniger nachsichtigen Richtern. Du kennst die Geschichte ja. Ein neuer Offizier findet Beweise von Betrug und fühlt sich gezwungen, sie an seinen Vorgesetzten weiterzugeben. Frontinius hat vielleicht ein Auge zugedrückt, was deine Geschäftemacherei anging; ich habe noch nie einen hohen Zenturio erlebt, der das nicht getan hätte, jedenfalls so lange nicht, wie jeden Monat ein ordentlicher Beitrag zum Bestattungsfonds geleistet wurde. Mein letzter Lagerpräfekt nannte das ›die Bilanz ausgleichen‹. Er meinte, es gäbe einige Männer, die dazu geboren werden, Geld zu verdienen, einige, die es verlören, und diese Art wäre ein Weg, wie er jedem Mann zumindest eine anständige Bestattung garantieren könne. Was er jedoch nicht ignorieren konnte, war der brandneue Zenturio, der noch grün hinter den Ohren war, aber trotzdem herausfand, wie seine Männer ausgenommen wurden, und der natürlich von rechtschaffenem Ärger erfüllt war. Also, der Preis sind dreitausend Sesterzen. Zahle oder stell dich den Konsequenzen. Du kannst gern nachdenken, während mein junger Freund hier sich das hübsche neue Schwert umschnallt. Ich habe übrigens selbst gesehen, wie er einem Mann mit einem ebensolchen Schwert aus zwei Schritt Entfernung den Kopf abgeschlagen hat.«


      Annius zögerte und wog die Alternativen ab, die er in Rufius’ erbarmungslosem Blick sah. Außer einer bedingungslosen Kooperation war die Todesstrafe seine einzige Wahl. Keiner seiner Mittäter würde auch nur eine Sekunde zögern, alles auszuplaudern, was sie über seine verschiedenen Geschäftsaktivitäten wussten, wenn Frontinius sie dazu zwang. Ganz gleich wie gut er sie auch bezahlt hatte, um an seinen Machenschaften teilzunehmen …


      »Selbstverständlich. Um einem guten, wenn auch fehlgeleiteten Untergebenen Schwierigkeiten zu ersparen, könnte ich das Geld wahrscheinlich zusammenkratzen …«


      Rufius hob die mit Scharnieren befestigte Klappe im Tresen hoch und trat neben Annius.


      »Hol es. Ich begleite dich.«


      Annius konnte sich nicht widersetzen, ohne das Risiko einzugehen, dass er mit dem Gesicht nach unten und einem Speer im Rücken im Wald endete. Er schlurfte ins Hinterzimmer und hob das Bodenbrett an, unter dem er sein Geld verwahrte. Drei der fünf Lederbeutel landeten in den Händen des Zenturios. Der Mann machte aus seinem Ekel vor Annius keinen Hehl. Als sie wieder im Lagerraum waren, stellte er beunruhigt fest, dass Marcus und auch Antenoch mittlerweile auf der falschen Seite des Tresens waren und interessiert sein Inventar begutachteten. Der Zenturio hob ein Kettenhemd vom Gestell, hielt die Ringe in das spärliche Licht, das durch ein kleines Fenster fiel, und rieb den weichen Lederharnisch darunter zwischen Daumen und Zeigefinger.


      »Du hast recht, Optio, das sind ganz ausgezeichnete Kettenpanzer. Erheblich bessere als der übliche Standardmüll. Annius, du musst genug Ausrüstung hier haben, um eine ganze Zenturie auszustatten.«


      »Ich … ich muss genug auf Lager haben, um jeden Neuzugang an Soldaten ausstatten zu können, und dann noch etwas in Reserve behalten.«


      Dubnus warf einen Blick über die Schulter. »Er lagert die Ware, das stimmt, aber er verkauft gute Kettenhemden nur an Männer, die ihre eigenen nicht reparieren wollen oder weicheres Leder haben möchten.«


      »Verstehe. Wie viel?«


      Der Geschäftsmann in dem Quartiermeister übernahm die Kontrolle. Er merkte nicht, dass er in eine Falle lief. »Einhundert pro Stück.«


      »Hm. Ein fairer Preis wäre … was denkst du Antenoch, sechzig?«


      »Fünfzig.«


      »Also gut, Annius, setzen wir den Preis auf vierzig Sesterzen pro Stück fest, meinen Mengenrabatt mit eingerechnet. Denn ich nehme deinen gesamten Bestand. Und die Tuniken, sagen wir zwei Stück für jeden Soldaten meiner Zenturie für … fünf Sesterzen pro Stück. Also, was hast du noch zu verkaufen, bevor wir uns dem Thema zuwenden, wie du dafür sorgen willst, dass meine Männer von jetzt an wie preisgekrönte Gladiatoren speisen?«


      Er drehte sich von dem erschütterten Quartiermeister weg und ging weiter in den dunkleren Bereich des Lagers. Annius riss sich zusammen und folgte ihm keuchend vor Empörung.


      »Oh nein, Zenturio, du wirst nicht neben meinem Gold auch noch meinen Bestand stehlen! Das ist einfach nicht gerecht und …«


      Mit einem lauten Schrei sprang er rücklings in ein Regal mit Speeren, als der Römer herumwirbelte. Das Schwert zuckte wie ein Blitz aus der Scheide und zischte durch die Luft, bis es an seinem Hals zur Ruhe kam. Aber Marcus’ Miene flößte ihm mehr Angst ein als die scharfe Schneide an seiner schwabbeligen Kehle. Selbst Rufius riss kurz die Augen auf, bevor er wölfisch grinste.


      »Nicht gerecht, Quartiermeister? In diesen Zeiten ist nicht viel gerecht. Meine Männer waren wahrscheinlich nicht sonderlich beeindruckt, dass du und Trajan sie in den letzten drei Monaten mit Scheiße abgespeist habt. Du hast die Wahl, und du kannst von Glück reden, dass du überhaupt wählen darfst. Du kannst auf die Zähne beißen und deine Strafe akzeptieren. Oder du kannst zum Präfekten gehen und herausfinden, ob er deinem Wort mehr glaubt als meinem. Wollen wir sofort zu ihm gehen? Es könnte recht unterhaltsam sein herauszufinden, wer von uns beiden glaubwürdiger erscheint.«


      Annius wich noch weiter in den Wald der Speerschäfte zurück. Sein Gesicht war rot vor Angst, aber er sagte nichts. Dann zuckte die Klinge des Schwertes von seiner Kehle weg und verschwand in der Scheide an Marcus’ Gürtel. Rufius schob ihn zur Seite, und das Grinsen auf seinem Gesicht verstärkte sich, als er in den rückwärtigen Teil des Lagerraums ging.


      »Sehe ich dort Amphoren? Wie viel verlangst du für den Wein, Quartiermeister?«


      Annius lächelte trotz seiner Qualen. Ihm war klar, dass er keine Wahl hatte. Selbst wenn dieser junge Mistkerl auf den Boden des Lagerraums geschissen und ihm anschließend befohlen hätte, die Scheiße mit seiner Tunika aufzuwischen, hätte er getan, wie man ihn geheißen hatte. Später aber, das gelobte er sich, wenn die neuen Zenturios von ihm abgelassen und wahrscheinlich die Hälfte seines Bestandes mitgenommen hatten, die sie zu Schleuderpreisen und mit seinem eigenen Gold ergaunert hatten, würde er stumm in seinem Zimmer sitzen und über Vergeltung brüten. Er würde seine Rache planen und darüber nachsinnen, wie er mehr über die Vergangenheit dieses rätselhaften Neuankömmlings herausfinden könnte.


      Eine Stunde später öffnete Rufius die Tür zum Aufenthaltsraum der Offiziere und erwiderte die starren Blicke der Anwesenden mit einem kontrollierten Lächeln.


      »Männer …«


      Er wartete in der Tür. Marcus stand für alle sichtbar hinter ihm. Ihnen beiden war klar, dass sie zu ihrem ersten Besuch in der Messe hereingebeten werden mussten. Der kleinste Zenturio der Kohorte, ein Mann mit borstigem Haar, in dem Marcus den am wenigsten Unfreundlichen der Versammlung vom Morgenappell erkannte, schilderte offenbar gerade die Pointe des Witzes, den er erzählte. Er wandte sich wieder den anderen zu.


      »Also sagte der Zenturio: ›Nun, Präfekt, reiten wir den Gaul einfach im Bordell!‹« Er drehte sich wieder zu Rufius um. »Also dann, Großvater, herein mit dir.«


      Rufius zuckte zusammen und warf Marcus einen giftigen Blick zu, als der jüngere Mann sein Lächeln hinter vorgehaltener Hand verbarg.


      Der Sprecher hob die Hand und warf einen Blick über Rufius’ Schulter. »Und du auch, junger Zwei-Klingen. Lass dich mal ordentlich ansehen.«


      Einer der Kameraden des Sprechers schnaubte verächtlich und drehte sich um, um den Weinkrug zu betrachten, der hinter dem Tresen stand. Mit einer Hand wickelte er das Haar seines langen Bartes zu einem Knoten. Der Mann neben ihm betrachtete Rufius und Marcus durch halb geschlossene Augen und überheblich über eine Nase hinweg, die eindeutig bessere Zeiten gesehen hatte. Ihr Gastgeber lächelte unbeeindruckt und zeigte schiefe Zähne in dem stacheligen Dickicht seines Bartes.


      »Macht euch keine Sorgen wegen unserer Kameraden hier. Otho fragt sich gerade, ob er einen von euch beiden in einem fairen Kampf besiegen könnte, statt zu seinen üblichen hinterhältigen Methoden Zuflucht zu nehmen, die ihn dorthin gebracht haben, wo er heute ist.«


      Ein fröhliches Grinsen machte sich auf dem rauen Gesicht des Mannes breit.


      »Wohingegen mein guter Freund Julius bereits aufgrund deiner Vorstellung von heute Morgen weiß, dass er gegen dich ebenso wenig eine Chance hätte wie ich.«


      Sein guter Freund Julius schnaubte erneut verächtlich und betrachtete die beiden hochmütig. »Gute Schwertkämpfer müssen nicht notwendigerweise gute Offiziere sein. Vor allem, wenn sie keine Ahnung von der Führung von Soldaten haben. Er wird schnell aufgeben, sobald die Neunte ihn durchschaut hat.« Dann maß er Rufius einmal von Kopf bis Fuß und nickte mit einem Anflug von Respekt. »Ich habe gehört, du hast deine Zeit bei der Legion abgeleistet. Komm in mein Quartier, wenn du von einem Soldaten zum anderen reden willst.« Er verließ die Messe und schlug die Tür hinter sich zu.


      Marcus unterdrückte seinen Ärger und zwang sich zu einem Lächeln. »Heute Morgen? Ich hatte Glück, dass Antenoch so dumm war, mich zu warnen. Ich bin immer noch ein wenig eingerostet von der langen Reise.«


      Der Offizier mit den stacheligen Haaren hob eine Braue. »Noch eingerostet, ja? In dem Fall sollte der alte Otho sich wohl am besten über dich hermachen, während du dich aufpolierst! Ich bin Caelius, Zenturio der Vierten Zenturie. Meine Männer nennen mich ›Igel‹, wenn sie glauben, dass ich sie nicht höre.« Er machte eine Pause und strich sich über seine stacheligen Haare. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum! Der gute Otho hier, der auch als ›Die Faust‹ bekannt ist, was du vielleicht bereits aus dem Zustand seines Gesichts geschlossen hast, befehligt die Achte. Julius, der durchaus nachvollziehbar ›Latrine‹ geschimpft wird, weil er, wie man sehen kann, wie das Scheißhaus der Kohorte gebaut ist, befehligt die Fünfte. Dein Optio war sein Optio, bevor du hier aufgetaucht bist, was sein mürrisches Verhalten dir gegenüber erklärt. Er muss jetzt für seinen Sold arbeiten, statt einfach nur herumzulungern und es dem Prinzen zu überlassen, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.« Er deutete mit einem Arm auf die anderen Zenturios. »Das da ist der Rest unserer Mitstreiter. Milo, ›der Hungerhaken‹, weil er ständig frisst und trotzdem so dünn ist wie ein Speer, befehligt die Zweite. Und das da ist Clodius, ›der Dachs‹, sowohl wegen seines Haares als auch wegen seines Temperaments. Er hält die Dritte in einem ständigen Zustand des Terrors.«


      Der Zenturio, dem Marcus und Dubnus vorhin auf der Straße begegnet waren, nickte einmal gleichgültig.


      »Brutus hier hat die Siebte unter sich und mehr Kampfhandlungen erlebt als wir alle anderen zusammen. Dabei hat er nicht einmal einen Kratzer auf seiner babyweichen Haut davongetragen, weshalb er auf den Namen ›Glückspilz‹ hört. Und der Letzte hier ist Titus, auch ›der Bär‹. Er hat die Zehnte, unsere Zenturie der Axtträger, im Griff. Im Feld sind sie auf das Fällen von Bäumen und die Errichtung von Verteidigungsstellungen spezialisiert, und sie kämpfen mit ihren Äxten wie die Barbaren. Deshalb sind seine Männer alle so große Burschen wie er. ›Onkel Sextus‹ befehligt die Erste Zenturie, aber das weißt du ja bereits. So, damit wäre die Vorstellung erledigt. Leistet ihr uns bei einem Schluck Gesellschaft?«


      Ein Bursche brachte den Wein. Rufius kostete ihn und kam zu dem Schluss, dass dieser Wein seine lange Reise von seinem Geburtsort hierher nicht gut überstanden hatte.


      »Abgesehen davon, dass wir uns vorstellen wollten, bin ich auch hier, um mit euch über den Wein zu reden. Ihr müsst wissen, dass wir gerade eben mit unserem höchst unfreundlichen Quartiermeister eine Abmachung getroffen haben, die ein Dutzend großer Krüge eines ziemlich guten Rotweins aus Spanien beinhaltet. Vielleicht hat man hier Verwendung dafür? Als Geschenk von den Neuen, ihr versteht schon.«


      Caelius lächelte sie herzlich an und leerte mit einem Schluck seinen Becher. Dann wischte er sich mit der Handfläche den Wein aus dem Schnauzbart. »Nachdem wir sechs Monate lang diese Brühe trinken mussten, ist euer Geschenk ebenso willkommen wie ein Laib Brot einem Verhungernden. Dieser schleimige Mistkerl Annius hat uns nicht einmal gesagt, dass er so etwas in seinem Lager hat. Also, eine Liebe ist der anderen wert, wie man so sagt, deshalb gebe ich dir hier einen wohlmeinenden Rat, junger Zwei-Klingen …« Er machte eine vielsagende Pause. »Wenn du die Kälte hier oben abhalten und wie ein Offizier aussehen willst …« Er machte erneut eine dramatische Pause, um zu verdeutlichen, dass er seinem neuen Kameraden einen großen Dienst erweisen würde.


      Rufius warf Marcus über der Schulter des Mannes einen warnenden Blick zu.


      »… musst du dir unbedingt einen dichten, lockigen Bart wachsen lassen. Dir wächst doch schon ein Bart, oder?«

    

  


  
    
      


      6. Kapitel


      Der lange Aufenthalt der Kohorte in ihrem Winterquartier näherte sich zwei Wochen nach ihrer Ankunft seinem Ende. Das wärmere Wetter kündigte den Beginn des Frühlings an, der das Land neu belebte. Diese Veränderung erleichterte vor allem die Offiziere, die mit ihrer Weisheit allmählich am Ende waren, wie sie die Auswirkungen der Langeweile und die Disziplinlosigkeit bekämpfen sollten, die durch die lange Zeit der Passivität im Winter unter ihren Soldaten um sich gegriffen hatte. Marcus musste sich bereits mit einem Fall in der Neunten beschäftigen. Es ging dabei um Augustus, einen großen, sehr mürrischen und einäugigen Soldaten mit dem Spitznamen »Zyklop«. Wie es schien, bezog sich der Name ebenso auf seine für gewöhnlich äußerst schlechte Laune wie auf den offensichtlichen Grund.


      Nachdem Marcus in den frühen Morgenstunden vom Wachoffizier geweckt worden war, fand er den Mann zusammengesunken, übel zugerichtet und immer noch aus der Nase blutend in einer Arrestzelle des Hauptquartiers. Der diensthabende Zenturio, bei dem es sich zum Glück um Caelius handelte, der mit Ausnahme von Rufius immer noch der einzige Marcus wirklich wohlgesinnte Offizier der Kohorte war, schüttelte den Kopf, mehr aus Mitgefühl denn aus Wut.


      »Ich fürchte, er ist dafür nur zu bekannt. Es braucht bloß einen, der den richtigen Hebel findet, die richtige Bemerkung fallen lässt, und er geht in die Luft wie ein Belagerungskatapult. Man hat ihn verwarnt, ihn bestraft, ihn geschlagen und ausgepeitscht, ihn wochenlang zu Strafdiensten eingeteilt, aber nichts funktioniert. Wenn Onkel Sextus von dieser neuen Sache erfährt, wird er wieder ausgepeitscht, und diesmal richtig übel. Vielleicht wird er sogar unehrenhaft entlassen …«


      Marcus warf einen Blick durch die dicken Stangen und betrachtete abschätzend den Mann, der vor ihm auf dem Boden hockte. Er hatte zwar bereits ein paar Namen gelernt und konnte die entsprechenden Männer zuordnen, aber dieser Mann vor ihm war nur ein Gesicht aus der zweiten Reihe der Kohorte, an das er sich vom Appell lediglich schwach erinnerte.


      »Und was war diesmal der Auslöser?«


      »Wir wissen es nicht. Er will es nicht sagen, und die Männer, die ihn zusammengeschlagen haben, behaupten steif und fest, dass er sie auf der Straße vor der Taverne, in der sie getrunken haben, ohne Vorwarnung und ohne jeden Grund angegriffen habe. Was wahrscheinlich zur Hälfte sogar der Wahrheit entspricht. Es überrascht dich allerdings vielleicht nicht, wenn ich dir sage, dass beide Männer zur Zenturie von Latrine gehören.«


      »Verstehe. Mach die Tür auf und lass mich mit ihm allein.«


      Caelius warf ihm einen überraschten Blick zu. »Bist du sicher? Als er das letzte Mal in einem solchen Zustand war, hat er einem Mann den Arm gebrochen.«


      »Und du glaubst, ich könnte nicht mit ihm fertigwerden?«


      Der andere Zenturio lächelte etwas verlegen. Dann nahm er einen mit Blei beschwerten Stock aus seinem Gürtel und ließ die schwere Spitze vielsagend in seine Handfläche klatschen. »Nun, wenn du das so ausdrückst … Ruf einfach, wenn er gemein wird. Ich komme sofort und stelle ihm noch einmal den besten Freund des Wachoffiziers vor.«


      Er öffnete die Gittertür, ohne dass der Gefangene reagiert hätte. Marcus lehnte sich gegen den Türrahmen und wartete, bis Caelius sich in seinen winzigen Verschlag zurückgezogen hatte und sie nicht mehr belauschen konnte. In dem Wachraum daneben dösten etwa ein Dutzend Männer. Sie saßen auf ihren Bänken, dicht gedrängt wie Erbsen in ihrer Schale. Es war still in dem Gebäude, fast ein wenig unheimlich, da es hier tagsüber vor Geschäftigkeit förmlich brummte.


      »Soldat Augustus?«


      Der Mann reagierte nicht.


      »Zyklop!«


      Als er den Namen hörte, gab sich der Soldat einen Ruck und sah zu seinem Offizier hoch. Er starrte ihn einen Augenblick an und schnaubte, bevor er den Kopf wieder sinken ließ.


      »Das wievielte Mal ist das, Soldat? Das dritte? Oder das vierte Mal?«


      »Das sechste.«


      »Das sechste Mal, Zenturio.« Marcus verzog das Gesicht. »Welche Strafen hast du bereits bekommen?«


      Der Mann leierte die Liste fast mechanisch herunter. Offenbar hatte er die Frage schon häufig beantwortet. »Zehn Peitschenhiebe, zwanzig Peitschenhiebe, fünfundzwanzig Peitschenhiebe und der Sold von zwei Wochen, dreißig Peitschenhiebe und zwei Wochen dienstfrei, fünfzig Peitschenhieben, fünfzig Peitschenhiebe und drei Wochen dienstfrei, fünfzig Peitschenhiebe, ein Monatssold und ein Monat dienstfrei … Zenturio.« Er hob den Kopf, während er diese Litanei von Strafen herunterbetete. War sein Auge zuvor von Schmerz getrübt gewesen, schien es jetzt wieder zu funkeln.


      »Und nichts davon hat dich davon abhalten können zu kämpfen. Also, Zyklop, warum kämpfst du?«


      Der andere Mann zuckte ausdruckslos mit den Schultern. Es schien fast so, als hätte er die Frage nicht verstanden. »Ich lass mir von niemandem etwas gefallen.«


      »Hm. Nach allem, was ich gehört habe, lässt du dir von fast allen so ziemlich alles gefallen. Du lässt zu, dass sie dich reizen, bis du eine Schlägerei anfängst, bei der du für gewöhnlich sowohl Prügel beziehst als auch noch anschließend dafür bestraft wirst, dass du den Kampf angefangen hast.« Marcus schüttelte verärgert den Kopf. »Was war diesmal der Grund?«


      Augustus’ Auge verschleierte sich wieder vor Schmerz, und einen Moment dachte Marcus, der Mann würde Tränen vergießen.


      »Phyllida.«


      »Eine Frau?«


      »Meine Frau. Sie hat mich verlassen, wegen eines Soldaten von der Fünften. Er und seine Kumpane haben mich deswegen verspottet …«


      »Vor allem wohl deshalb, weil es ihnen einen Vorwand geliefert hat, dich zu verprügeln, würde ich sagen. Hast du ihnen die Hiebe zurückgegeben?«


      »Ich hab ihnen einige saftige Schläge versetzt.«


      »Willst du ihnen noch mehr Schmerzen zufügen?«


      Zyklop hob erneut den Blick und sah ihn argwöhnisch an. »Wie denn?«


      »Ganz einfach. Sag mir, wer sonst noch gesehen hat, wie diese Männer dich gereizt haben.«


      »Ich verpfeife niemanden.«


      »Das habe ich mir bereits gedacht. Ich kümmere mich auf meine Art um sie, inoffiziell. Aber ich brauche zumindest einen Namen.«


      Zyklop schwieg, während er über die Bitte des Zenturios nachdachte und gleichzeitig versuchte, sich an Einzelheiten zu erinnern. Schließlich erwiderte er: »Manius von der Vierten war auch in der Taverne. Er kommt aus meinem Dorf.«


      Marcus ging zu Dubnus und weckte ihn. Er wartete, bis sein Optio sich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, bevor er ihm das Problem auseinandersetzte.


      Die Erwiderung des Britanniers war kurz und einfach. »Lass ihn in seiner Zelle verrotten. Soll Onkel Sextus sich mit ihm herumärgern. Der Mann ist entbehrlich und schlecht für die Disziplin.«


      Marcus lehnte sich an die Wand des kleinen Zimmers und rieb sich müde sein Stoppelkinn. »Nein. Wenn wir es dem Ersten Speer überlassen, ihn zu bestrafen, geben wir damit zu, keine eigenen Ideen zu haben und uns nicht um unsere Leute zu kümmern. Wie gut kennst du diesen ›Zyklop‹?«


      »Einigermaßen. Sein Herz ist vergiftet, und er steckt voller Wut.«


      »Ist er ein Kämpfer?«


      »Er ist wild in der Schlacht, aber ihm fehlt … Selbstbeherrschung.«


      »Wenn wir es schaffen, dass er sich zusammenreißt, könnte er also ein guter Soldat werden?«


      »Schon.«


      Marcus ignorierte den mürrischen Ton der Antwort. »Gut. In dem Fall brauche ich deine Hilfe. Geben wir ihm diesmal eine echte Chance, sein Verhalten zu ändern.«


      Der Britannier sah ihn abwägend an. »Du willst wegen dieser Sache Großvater wecken?«


      Marcus schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich seinen Rat liebend gern hören würde. Aber er muss in dieser Angelegenheit neutral bleiben, und wenn er etwas darüber erfahren würde, würde es ihm schwerfallen, sich nicht einzumischen. Aber das hier ist ein Problem der Neunten Zenturie, und die Neunte wird es lösen. Und zwar auf unsere Art und Weise.«


      »Die wäre?«


      »Als Erstes müssen wir mit einem Mann aus der Vierten reden. Zum Glück ist Caelius heute Nacht der Kommandeur der Wache. Das erspart es uns, ihn auch wecken zu müssen.«


      Julius wurde durch ein Hämmern an seiner Tür aus dem Schlaf gerissen. Mit müden Augen kletterte aus dem Bett, um dem hartnäckigen Klopfen zu antworten. Seine mürrische Miene verwandelte sich in eine angewiderte Fratze, als er Marcus in der Tür stehen sah. Er war in dem Mondlicht kaum zu erkennen.


      »Was willst du, Welpe?«


      Marcus deutete auf eine unsichtbare Person rechts neben ihm und trat dann zur Seite. Dubnus trat vor, je einen halb bewusstlosen Soldaten unter dem Arm. Der Bizeps seiner Oberarme wölbte sich unter der Anstrengung. Eines seiner Augen war etwas geschwollen, aber ansonsten schien er unversehrt. Er ließ die beiden Männer auf den Boden fallen, sodass der Zenturio einen Schritt zurücktreten musste, als sie vor seinen Füßen landeten. Dann ergriff er das Wort.


      »Ich werde langsam. Vor einem Jahr hätte keiner der beiden mich auch nur mit einem Finger berührt.«


      Julius stammelte vor Wut und trat nahezu unbekleidet in die kalte Luft hinaus, ohne darauf zu achten. Er baute sich vor Dubnus auf. »Was verdammt noch mal hast du da gemacht?«


      Marcus trat neben seinen Optio, die Augen vor Wut zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Was er gemacht hat, mein Offiziersbruder, war eine sehr präzise Vergeltung an den Männern, die einen meiner Soldaten am frühen Abend zusammengeschlagen haben. Ich habe einen Zeugen, der mir geschworen hat, dass Augustus provoziert wurde, was bei ihm ja relativ einfach ist, wie deine Leute aus fröhlicher Erfahrung wissen. Wir haben nur die Rechnung ausgeglichen. Wenn du versuchst, in dieser Angelegenheit weitere Schritte zu unternehmen, hat er versprochen, sich zu melden und dem Ersten Speer seine Geschichte zu erzählen.«


      »Du bluffst! Kein Mann aus dieser Kohorte würde einen anderen verraten.«


      »Wie du meinst. Der einzige Weg, das herauszufinden, ist, mich auf die Probe zu stellen. Die ganze Angelegenheit kann hier enden, Julius, dieser stumme Krieg gegen meine Zenturie und deine Versuche, sie gegen mich aufzuhetzen. Aber von jetzt an wird alles, was du anzettelst, doppelt auf dich zurückfallen, ganz gleich worum es sich handelt. Wie viele meiner Leute auch leiden mögen, der doppelten Zahl von deinen Leuten wird das Gleiche widerfahren …« Der jüngere Mann trat dichter an den altgedienten Zenturio heran und schob sein Gesicht unmittelbar vor das von Julius. Sein zusammengebissener Kiefer und seine vor Wut geblähten Nasenflügel schienen den älteren Mann auf der Stelle festzunageln. »Und wenn du die Angelegenheit persönlicher gestalten möchtest, dann können wir uns gern auf dem Exerzierplatz für eine kleine Leibesertüchtigung treffen, mit oder ohne Waffen. Wenn du ein Problem mit mir hast, trag es gefälligst auch mit mir aus!« Er wandte sich ab und marschierte davon.


      Dubnus hob stumm eine Braue, drehte sich auf dem Absatz um und folgte ihm. Der Zenturio der Fünften blieb, zum ersten Mal sprachlos, vor seiner Tür zurück.


      Am nächsten Morgen nach dem Morgenappell setzten sich Präfekt Equitius und der Erste Speer zusammen, um über Zyklops Fall zu richten. Der Delinquent stand in Habachtstellung vor ihnen. Nachdem die bloßen Tatsachen des Falles aufgezählt worden waren, fragte Frontinius Zyklop, ob er noch eine Bemerkung zu machen habe, bevor die Strafe verkündet wurde. Der Soldat nuschelte seine Antwort zwar kaum verständlich, aber trotzdem waren die Offiziere überrascht, dass der Mann überhaupt sein üblicherweise steinernes Schweigen vor dem Tisch des Tribunals brach.


      »Herr, ich bitte meinen Zenturio, für mich zu sprechen.«


      Der Präfekt und der Erste Speer wechselten einen verblüfften Blick.


      »Einverstanden, Soldat Augustus. Zenturio?«


      Marcus trat vor, den Helm unter den Arm geklemmt, und nahm Haltung an. »Präfekt, Erster Speer. Mein Einwurf zugunsten dieses Mannes ist ganz einfach. Er behauptet, zu diesem Kampf provoziert worden zu sein, aber das tut nichts zur Sache. Sein Strafregister wegen Disziplinlosigkeit ist länger als das jedes anderen Mannes in der Neunten, und ich habe ihm bereits gesagt, dass ich das auf keinen Fall weiter tolerieren werde. Ich glaube, dass er ein nützlicher Soldat werden könnte, aber nur wenn er lernt, sich selbst zu beherrschen. Deshalb empfehle ich Folgendes: keine Prügelstrafe, kein Verlust von Ausbildungszeit, also nichts, was ihn daran hindert zu exerzieren. Stattdessen schlage ich vor, ihr konfisziert so viel von seinem Sold, wie ihr es für angemessen haltet, ebenfalls von seiner dienstfreien Zeit. Sollte er sich erneut einen Verstoß leisten, solltet ihr ihn unehrenhaft aus der Kohorte entlassen. Er ist weder für mich noch für irgendeinen anderen Offizier von Nutzen, wenn er sein Temperament nicht zügeln kann.«


      Frontinius dachte einen Moment nach, bevor er sich an den Tribun wandte. »Ich bin einverstanden. Ich habe diesen Mann so oft vor diesem Tisch gesehen, dass es für ein ganzes Leben reicht. Soldat Augustus, du wirst hiermit zu einem Monatssold Strafe verurteilt, wirst einen Monat lang keine Freizeit haben und bekommst zusätzlich die Pflicht, im Badehaus Dienst zu tun. Außerdem ist es dir für die nächsten drei Monate untersagt, das Kastell zu verlassen, es sei denn in Ausübung deiner Pflicht mit deiner Zenturie. Solltest du noch ein einziges Mal hier erscheinen, ganz gleich aus welchem Grund, werde ich den Vorschlag deines Zenturios ohne jegliches weiteres Zögern akzeptieren. Hast du das verstanden?«


      Zyklop nickte knapp.


      »Ausgezeichnet. Wegtreten.«


      Vor dem Hauptquartier packte Dubnus Zyklop am Kragen und bohrte ihm seinen langen Finger in die Brust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Er verfiel dabei in ihre gemeinsame Muttersprache, um ganz sicherzugehen, dass er verstanden wurde. »Das war die Version deines Offiziers. Und hier ist meine. Der Zenturio hat da drin für dich seine Eier auf den Tisch gelegt und seinen Ruf beim Ersten Speer von deinem zukünftigen Verhalten abhängig gemacht. Solltest du noch einen Fehler begehen, demütigst du nicht nur meinen Zenturio, sondern du könntest möglicherweise sogar der Grund sein, warum er aus der Kohorte geworfen wird. Falls du also nicht in der Lage sein solltest, dein Verhalten zu ändern, wirst du nicht nur aus dem Dienst entfernt– sondern wenn das passiert, dann trete ich dir so heftig in die Eier, dass sie deine Mandeln küssen. Hast du mich verstanden?«


      Der einäugige Soldat starrte ihn mit einem Ausdruck an, den der Britannier nicht deuten konnte. »Ich werde von jetzt an ein guter Junge sein, aber nicht deinetwegen, Dubnus. Ich habe keine Angst vor dir. Sondern ich mach das für den jungen Ritter.« Damit drehte er sich um und ging zu den Bädern, um den ersten Tag seiner Strafarbeit zu beginnen.


      Dubnus stand mit den Händen in den Hüften da und sah ihm nachdenklich hinterher.


      Während der Winter allmählich in den Frühling überging, beschleunigte die Kohorte ihr Ausbildungsprogramm. Sextus Frontinius hörte die Berichte, wie die gemäßigte Flamme des Widerwillens bei den Nördlichen Stämmen immer heller aufloderte, und war energisch darauf bedacht, seine Männer ins Feld zu bekommen und sie so auszubilden, dass sie darauf hervorragend vorbereitet waren. Sie sollten für den Feldzug bereit sein, den sie dieses Jahr unternehmen würden. Dass es dazu kommen würde, daraus machte er keinen Hehl. Zwanzig Meilen Märsche fanden mittlerweile dreimal pro Woche statt und nicht wie bisher in der elenden Kälte nur einmal alle vierzehn Tage.


      Die Zenturien von Marcus und Rufius wurden plötzlich von der gesamten Kohorte beneidet. Erstere war von Kopf bis Fuß neu ausgestattet worden, und beide Zenturien bekamen die besten Rationen und waren entsprechend energiegeladen. Zudem reagierten beide vorzüglich auf die unterschiedlichen Führungsweisen ihrer Befehlshaber. Ob es Marcus’ Mischung aus Menschlichkeit und Zielstrebigkeit war oder Rufius’ Trainingsmethoden aus der Legion, die er Marcus unter der Hand in langen nächtlichen Gesprächen verriet, falls es ihre Pflichten erlaubten– in beiden Zenturien wuchsen rasch Kampffähigkeit und Selbstvertrauen. Die Neunte wurde erbarmungslos von Dubnus und seinen beiden neuen Wachoffizieren angetrieben. Es waren handverlesene, erfahrene Soldaten, die sehr genau wussten, was von einer Zenturie verlangt wurde, sollte es zum Krieg kommen. Und mit der offenen Unterstützung des einflussreichen Morban entwickelte sich die Neunte sehr schnell von einem zusammengewürfelten Haufen unterschiedlicher Individuen zu einer verschworenen Truppe von Männern, die bereits nach kurzer Zeit das Vergnügen wiederentdeckten, sich selbst neben anderen Soldaten zu beweisen, die sie als Brüder betrachteten. Rufius hatte seinem Freund diese Idee eines Abends nach ihrem Dienst bei einem Becher Wein in den Kopf gesetzt.


      Otho und Brutus spielten gerade lärmend eine Partie Räuberspiel in einer Ecke des Raumes. Sie hatten dafür ein Brett mit schwarz-weißen Quadraten auf ihren Tisch gemalt. Der »Glückspilz« machte seinem Namen allerdings nicht gerade Ehre, weil »Die Faust« ihre wenigen Spielsteine erbarmungslos über das Brett trieb. Otho nahm dem anderen Mann einen nach dem anderen ab und lachte schallend bei jedem Erfolg.


      Rufius deutete mit dem Kopf auf die beiden Männer und senkte verschwörerisch die Stimme. »Lass dir das eine Warnung sein. Unser Offiziersbruder wird vielleicht ›Faust‹ genannt, aber unterschätze nie seine Intelligenz oder glaube, dass er irgendwann volltrunken wäre. Das ist jetzt das vierte Spiel hintereinander, in dem er Brutus besiegt, und nichts deutet darauf hin, dass dieser Lauf gebrochen werden könnte. Dieses Räuberspiel ist ganz ausgezeichnet für den Verstand von Soldaten geeignet, weil es dich lehrt, weit vorauszudenken. Der einzige Fehler, den der gute alte Glückspilz macht, ist der, dass er überlegt, wohin er seine Spielsteine als Nächstes ziehen soll, nicht, wo er sie in drei Zügen haben will. Er spielt aggressiv und auf kurzfristigen Gewinn hin, während die Faust die Kunst des Rollenspiels beherrscht. Er weiß genau, wie er sich die Spielsteine seines Gegners für den Angriff zurechtlegen muss. Selbst das einfachste Spiel kann einen etwas über das Leben lehren, aber einige Lektionen sind schwerer zu erlernen.« Er trank einen Schluck Wein und genoss den Geschmack, während er seinem Freund einen kurzen Seitenblick zuwarf. »Was mich auf ein Thema bringt, über das ich die letzten Wochen nachgedacht habe. Ich habe zugesehen, wie du und Dubnus eure Jungs von einem bunt zusammengewürfelten Haufen zu etwas geformt habt, das deutlich mehr Ähnlichkeit mit Infanteristen hat. Ich bezweifle keine Sekunde, dass du deinen Jungs so viel über Schwert- und Schildarbeit beibringst, dass jeder von ihnen ein äußerst wirkungsvoller Kämpfer wird, aber ich kann dir aus eigener düsterer Erfahrung sagen, dass das nicht der Schlüssel dafür ist, eine Zenturie so auf das Schlachtfeld vorzubereiten, dass sie alles schluckt, was man ihr entgegenwirft, und keinen Millimeter zurückweicht. Ich will dir sagen, was passiert, wenn wir gegen die Blaunasen kämpfen müssen. Vor der Schlacht versuchen unsere Leute zu verhindern, dass sie sich vor Angst in die Hosen scheißen. Die Barbaren bleiben gerade außerhalb der Reichweite unserer Speere stehen und beschimpfen uns wie Dorfsäufer mit unflätigen Ausdrücken, schildern uns, wie sie uns die Schwänze abschneiden und damit vor unseren Frauen herumwedeln, bevor sie sie zu Tode ficken. Sie versprechen uns, dass wir schon bald zusehen können, wie unsere Eingeweide dampfend auf dem Waldboden liegen, und weiteren Blödsinn. Aber lass dir von einem Mann sagen, der dabei gewesen ist– es funktioniert. Es gibt eine natürliche Reaktion, die ich in vielen Zenturien und Kohorten erlebt habe, wenn die Barbaren vor ihnen stehen und nach Blut schreien. Und zwar rückt jeder einzelne Mann ein kleines Stückchen nach rechts, nur ein bisschen, um etwas mehr Schutz vom Schild seines Kameraden zu haben. Bevor du dich versiehst, ist die Schlachtreihe eine halbe Meile weiter nach rechts abgewichen, als der Legat sie haben wollte, und der Kampf ist halb zu Ende, bevor er überhaupt angefangen hat. Und das aus blanker Angst.« Er trank erneut einen Schluck und winkte dem Burschen, seinen Becher neu zu füllen. »Das Geheimnis, mit dem man Schlachten gewinnt, mein Freund, ist nicht elegante Schwertarbeit, oder wie gut deine Jungs einen Speer schleudern können, auch wenn diese beiden Fähigkeiten sehr wichtig sind. Es ist viel einfacher als das, aber dennoch viel schwerer zu erreichen. Das Einzige, was du schaffen musst, ist, dass deine Männer sich gegenseitig mögen.« Er lehnte sich zurück und sah den Römer mit erhobener Braue an. »Und nein, bevor du mich jetzt auslachst, ich meine damit nicht diese ganze arschfickende Angelegenheit wie bei den Griechen, sondern ich meine die Liebe, die ein Mann für seinen Bruder empfindet.« Er hielt inne und überlegte. »Es gibt nur eine Möglichkeit, dir das zu erklären, und ich entschuldige mich im Voraus, aber es ist notwendig. Du hattest doch einen Bruder in Rom, richtig?«


      Marcus nickte ernst. Die Erinnerung war zwar schmerzhaft, aber nicht mehr so schlimm wie zuvor.


      »Also, was hättest du getan, wenn du in der Lage gewesen wärst, gegen seine Mörder zu kämpfen?«


      Marcus’ Nasenflügel bebten, als die alte Wut frisch in ihm aufstieg. »Ich wäre wahrscheinlich mit einem blutigen Schwert in meiner Hand gestorben, umgeben von einem Teppich aus toten und sterbenden Männern.«


      »Ganz genau. Und genau das, Freund Marcus, ist die Liebe, die wir unseren Soldaten eintrichtern müssen. Wenn einer von deiner Zeltgemeinschaft in Schwierigkeiten steckt, sei es wegen Säufern in einer Bierschänke der Siedlung oder in einem verzweifelten Kampf gegen eine Horde von blaubemalten Mistkerlen, haben seine Kameraden rechts und links neben ihm die Wahl, entweder nach vorn zu gucken und die Gefahr zu ignorieren, in der ihr Kamerad steckt, oder zu versuchen, ihn zu retten. Befehle können das nicht bewirken, und du kannst es auch nicht auf dem Exerzierplatz einüben, aber wenn du es schaffst, dass sie sich gegenseitig mögen, dann erledigen sie den Rest für dich, ohne auch nur nachzudenken. Wenn du es richtig machst, wird ein Soldat mit seinem Schild den Mann neben ihm schützen, wenn er zu Boden stürzt, und das Risiko ignorieren, das er selbst dabei eingeht. Denn er weiß ganz sicher, dass sein Kamerad, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, das Gleiche für ihn tun würde.« Er lächelte seinen Freund verschwörerisch an. »Und um ehrlich zu sein, wenn meine Jungs und ich knietief durch Eingeweide und Scheiße waten, nachdem wir all unsere Speere geworfen haben und unsere Schilde zersplittert sind, dann möchte ich, dass deine Jungs die Köpfe recken und zu dir hinsehen, auf dein Kommando warten, ihr Eisen auf unsere Feinde zu werfen, einfach nur aus Liebe zu meinen Jungs. Wenn wir das erreichen, haben wir beide eine bessere Chance, den nächsten Winter zu erleben.«


      Die Zeltgemeinschaften der Neunten kämpften und trainierten immer wieder gegeneinander und bemühten sich jedes Mal, irgendeine nichtige kleine Belohnung zu erringen. Dabei wuchsen sie mit jedem Sieg oder jeder Niederlage fester zusammen und schworen sich, beim nächsten Wettkampf besser abzuschneiden. Die Stärkeren ermutigten die Schwächeren und halfen ihnen. Das wiederholte Marcus mit allen Zeltgemeinschaften, indem er die einzelnen Mitglieder immer wieder die Positionen wechseln ließ. Die Soldaten tauschten sich klug untereinander aus, um ihre jeweiligen Stärken und Schwächen auszugleichen, bis jede Achtergruppe daran gewöhnt war, neben jedem anderen Mann der Zenturie zu kämpfen, und alle ihre jeweiligen Fähigkeiten kannten. Dubnus und Morban beobachteten ihre Männer abends in der Siedlung und berichteten von einem neuen Geist unter ihnen; die anderen Zenturien erkannten schon bald, dass sie, wenn sie sich mit einem einzelnen Mann der Neunten anlegten, damit praktisch jedem anderen aus der Zenturie die Faust vor die Nase hielten, ganz gleich wie die Chancen standen. Das verstärkte den Respekt, den man ihnen entgegenbrachte, bis die Männer der Neunten schließlich fast nur noch in kurze Streitereien untereinander verwickelt und die Beleidigungen rasch vergessen waren, wenn sie ihre Reihen schlossen.


      Marcus und Rufius, der seine eigene Empfehlung auch mit seinen Leuten umgesetzt hatte, wiederholten diesen Trick jetzt mit ihren beiden Zenturien. Wieder wurden Soldaten ausgetauscht, offiziell, um Kraft oder Geschicklichkeit dort zu steigern, wo es nötig war. In Wahrheit jedoch wollten die beiden Männer den Geist der Kameradschaft zwischen ihren Einheiten aufbauen. Und schließlich, in einer Nacht Anfang Mai, mischte sich eine Zeltgemeinschaft von Rufius’ Sechster in einen unfairen Kampf ein, zugunsten von zwei in die Enge getriebenen Soldaten der Neunten. Das war das erste Anzeichen für die beiden Freunde, dass sie den Durchbruch erreicht hatten, auf den sie gewartet hatten.


      Präfekt Equitius kehrte am selben Abend von einer Besprechung des Führungsstabes aus Cilurnum zum Hügel zurück. Kurz danach befahl er seinen Ersten Speer zu sich in seine Amtsstube.


      »Es gibt Krieg, Sextus, daran kann kein Zweifel mehr bestehen. Sollemnis’ Spione haben uns berichtet, dass die Stämme den Ruf erhalten haben, sich nördlich vom Wall zu versammeln. Wahrscheinlich innerhalb eines kurzen Marsches vom Außenposten Trimontium. Von dort ist es nur ein Zweitagesmarsch zum Wall, und die Blaunasen könnten auf dem Weg dorthin zwei weitere Kastelle dem Erdboden gleichmachen, nur um ihre Laune zu heben. Der Legat hat kein Interesse daran, die Vorposten gegen eine Übermacht von zwanzig- bis dreißigtausend Mann zu verteidigen, und genau darauf wird Calgus setzen. Unsere Verteidigung muss sich darauf konzentrieren, den Wall zu halten, während die Legionen aus Deva Victrix und dem Süden sich auf den Weg machen, um zu uns zu stoßen.«


      Frontinius nickte nachdenklich. »Also werden sich die Kohorten der Vorposten in geordnetem Rückzug hinter den Wall zurückziehen, statt sich vollkommen sinnlos abschlachten zu lassen. Wenigstens scheint unser Befehlshaber die Lage praktisch anzugehen. Bedeutet das, dass die Daker vom Kastell Fanum Cocidi zu uns stoßen?«


      »Diesmal nicht, obwohl es bei den letzten Sommerübungen gut geklappt hat. Nein, die Daker werden bei Vindolanda ein provisorisches Lager aufschlagen und eine Doppelkohorte mit der Zweiten Tungrischen bilden, um die Kastelle auf dem westlichen Teil des Walls zu verstärken, die in Schwierigkeiten geraten.«


      »Vielleicht färbt ja etwas von ihrer Professionalität auf die Zweite ab. Wie lange dauert es nach Meinung des Legaten, bis die Zweite und die Zwanzigste Legion uns erreichen?«


      »Das hängt davon ab, wer fragt. Für jeden in dieser Kohorte, bis hin zu den Offizieren, lautet die Antwort fünfzehn bis zwanzig Tage. Aber dir kann ich sagen, dass Sollemnis sie bereits vor fast zwei Wochen nach Norden in Marsch gesetzt und seine Kameraden gebeten hat, keine Rücksicht auf das Schuhwerk zu nehmen. Sie sollten also eigentlich innerhalb einer Woche hier auftauchen. Mit etwas Glück dürfte das Calgus einen ziemlich üblen Schock versetzen und Fortuna schneller auf unsere Seite ziehen, als er vielleicht erwartet hat. Die Sechste Legion ist natürlich bereits in Stellung gebracht, obwohl er nicht mit der Sprache herausrücken wollte, wo genau sie steht. Jedenfalls wollen die Gerüchte in Cilurnum wissen, dass er sie etwa fünfzig Meilen hinter dem Kastell von Cataractonium postiert hat, damit er flexibel genug bleibt, nach Norden oder Westen zu marschieren, je nach Lage.«


      Der Erste Speer schüttelte verstimmt den Kopf. »Nach Westen? Calgus wird sich niemals gegen Deva Victrix wenden. Eigentlich sollte die Legion bereits Position bezogen haben, um unseren Nachschub in Corstopitum zu verteidigen. Mir wäre es lieber, dass sie diese Aufgabe übernehmen, als wenn wir das müssten, falls es Calgus wirklich gelungen ist, dreißigtausend Blaunasen zusammenzuziehen.«


      Equitius nickte und griff nach seinem Becher. »Ich gehe davon aus, dass wir noch innerhalb dieser Woche ausrücken. Es ist zwecklos, die Einheiten auf dem Wall in Kohorten aufzuteilen, wenn wir innerhalb von zwei bis drei Tagesmärschen eine Armee von der Größe einer Legion bilden können. Also, Erster Speer, sind wir bereit?«


      Frontinius nickte. »Mehr oder weniger. Wir müssen noch die Beurteilungen abschließen, aber ich glaube, das sollte kein Problem sein, wenn ich den Zeitpunkt ein wenig vorverlege.«


      »Und unsere neuen Zenturios?«


      Frontinius streckte die Beine aus und schürzte nachdenklich die Lippen. »Die Frage kommt etwas früh. Rufius erfüllt alle Erwartungen, die ich an ihn hatte, er ist seiner Aufgabe mehr als gewachsen. Er ist wirklich ein Geschenk von Cocidius. Und was diesen jungen Corvus angeht …«


      Der Präfekt trank einen Schluck Wein und hob eine Braue. »Ja?«


      »Ehrlich gesagt, hat er mich in den letzten Wochen überrascht. Er scheint seine Zenturie hervorragend im Griff zu haben, Prinz Dubnus steht eisern zu ihm, und er hat mehr als einen Verschwender guter Rationen in einen nützlichen Soldaten verwandelt. Sein Ruf in der Kohorte scheint besser zu sein, als ich mir hätte vorstellen können. Außerdem ist er auch ein gerissener junger Mistkerl.«


      »Gerissen? Das entspricht nicht gerade dem, was ich erwartet habe.«


      »Ich ebenso wenig, aber ich wüsste nicht, wie ich einen Mann sonst beschreiben sollte, dem es gelingt, die Fähigkeiten seiner Männer vor seinen Offizierskameraden zu verbergen. Seine Leute laufen schneller als die aller anderen Zenturien in der Kohorte. Auf jeden Fall aber schneller, als dass ich mithalten könnte. Aber er verbirgt das mit überlangen Pausen, um ihre durchschnittliche Geschwindigkeit zu senken, oder er lässt sie Umwege gehen, damit sie langsamer scheinen, als sie sind. Ich finde das sehr interessant.«


      »Ich ebenfalls. Und ich frage mich, was er sonst noch vor uns verbirgt.«


      Der Erste Speer griff nach seinem Helm. »Ganz recht. Ich denke, es wird Zeit, ihm eine Chance zu geben, es uns zu zeigen.«


      Frontinius befahl dem wachhabenden Zenturio, die anderen Offiziere zusammenzurufen, und marschierte in die Principia, um dort auf ihr Eintreffen zu warten. Dabei dachte er über seinen jüngsten Offizier nach, während die beiden Soldaten, die die Schatztruhe der Kohorte bewachten, unbehaglich auf die Wand über seinem Kopf starrten. Er brütete immer noch, als die Offiziere einzeln oder zu zweit das Hauptquartier betraten. Als der erste hereinkam, konzentrierte sich Frontinius wieder auf das, was vordringlich zur Diskussion stand. Rufius tauchte in Begleitung von Caelius und Clodius auf, wohingegen Marcus und Julius, wie zu erwarten war, allein eintraten. Als die neun Männer vor ihm versammelt waren, stand Frontinius auf, um sie einzuweisen, und schickte die beiden Soldaten hinaus, um die äußere Tür zu bewachen.


      »Wenn wir die Soldtruhe hätten plündern wollen, hätten wir das schon vor langer Zeit getan. Niemand, mit Ausnahme des Präfekten, betritt ohne meine ausdrückliche Erlaubnis diesen Raum. Diese Besprechung ist nur für die Ohren der Offiziere bestimmt.«


      Er wartete etwas dramatisch, bis die Türen geschlossen wurden.


      »Kameraden, der Präfekt ist vor einer Stunde aus Cilurnum zurückgekommen, was ihr zweifellos mittlerweile bereits gehört habt. Die Nachricht, die uns die Jungs mit den purpurgesäumten Roben überbracht haben, ist ganz einfach: Bereitet euch auf einen Krieg vor. Ein Britannier namens Calgus versammelt gerade kaum zwei Tagesmärsche von uns entfernt etwa dreißigtausend bemalte Verrückte um sich. Sie werden in Kürze nach Süden ziehen, mit Feuer und Eisen und gierig nach Blut …« Er hielt inne und sah, dass die meisten Offiziere ihn gebannt beobachteten. »Sie werden ihren Kampf bekommen … irgendwann.«


      »Irgendwann, Erster Speer?« Rufius’ musterte ihn interessiert.


      »Irgendwann, Zenturio. Calgus wird mehr Speere zusammenziehen, als die Kohorten, die den Wall bewachen, und die Sechste Legion bekämpfen könnten, selbst wenn wir uns zu unserer vollen Stärke zusammenschließen. Es sei denn natürlich, er wäre dumm genug, sie in kleineren Gruppen gegen uns zu werfen. Und was die Intelligenz unseres Feindes angeht, kann ich euch selbst einige Informationen geben. Calgus ist nicht so dumm, besser gesagt, er ist überhaupt nicht dumm. Ich habe ihn vor fünf Jahren bei einer Versammlung der Stammesführer nördlich des Walls getroffen. Ich war der verantwortliche Offizier und hatte eine halbe Kohorte dabei, um den Frieden zwischen den Stämmen zu wahren und dafür zu sorgen, dass die Sache nicht aus dem Ruder lief. Es war trotzdem eine verflucht unbehagliche Erfahrung, das kann ich euch versichern. Denn diese Stammesleute sind nicht nur ein ziemlich hässlicher Haufen, sondern Calgus könnte auch mit Minerva selbst diskutieren und würde sich vor ihr nicht zu verstecken brauchen. Er war zu jener Zeit gerade erst zum König der Selgovae ausgerufen worden und musste sich noch an sein Amt gewöhnen. Sein Vater war ein gerissener alter Mistkerl, ein Meister der Hinterlist, sein Sohn jedoch ist ein ganz anderer Typ. Er ist ein gerissener Schläger, ein breitschultriger rothaariger Bär von einem Mann. Er ist dafür geboren, eine Streitaxt zu schwingen, und trotzdem besitzt er die scharfe Zunge seines Vaters. Er hat versucht, mit mir über die Berechtigung der römischen Herrschaft über das Land südlich des Walls zu streiten. Am Ende hatte ich natürlich kaum noch eine andere Wahl, als die Diskussion mit dem Argument zu beenden, dass sie ziemlich überflüssig wäre, weil wir diejenigen sind, die ihre Stiefel auf dieses Land gesetzt haben. Ich hatte erwartet, dass dies das Ende der Diskussion sein würde, und in gewisser Weise war es das auch. Aber …« Er sprach ein wenig leiser weiter, als er den Moment erneut durchlebte. »Nun, Calgus stand einfach nur da und sah mich einen Moment an. Dann streckte er die Hand aus und tippte mir mit einem Finger auf die Brust. Meine Eskorte hatte bereits blankgezogen und war bereit, ihn in Stücke zu hacken, während sie wie Scheißhaushunde knurrten, und ich glaube, dass wir nur ein winziges Stück von einem Blutbad entfernt waren. Doch Calgus ließ sich nicht erschrecken. Er tippte mir einfach nur sanft auf die Brust. ›Aber nur so lange‹, sagte er, ›wie du diese Stiefel auch mit Füßen füllen kannst, Zenturio.‹ Das war natürlich nicht genug, um mir einen Vorwand zu liefern, ihn wegen Anstiftung zur Rebellion hinrichten zu lassen, und außerdem hing die Hälfte der Stammesältesten des nördlichen Territoriums an seinen Lippen. Die Atmosphäre war so trocken wie Zunder, und ich wäre verrückt gewesen, wenn ich den Funken geschlagen hätte, der die Flammen entfacht hätte. Aber was Calgus sagte, genügte, um seine Haltung deutlich zu machen, und auch wenn ich ihn nicht mochte, musste ich die Größe seiner Nüsse wirklich bewundern. Seitdem habe ich darauf gewartet, dass sein Name hier unten im Süden auftaucht, und nachdem das jetzt passiert ist, darf ich euch versichern, dass wir mit ihm einen würdigen Gegner haben. Deshalb, Zenturio Rufius, habe ich ›irgendwann‹ gesagt und es auch so gemeint. Ich werde euch zeigen, was meiner Meinung nach passieren wird.« Er trat an den mit Sand bestreuten Tisch und zog mit seinem Rebstock rasch ein paar Linien in den Sand. »Hier verläuft der Wall, von Osten nach Westen, von Küste zu Küste. Calgus kann ihn nicht umgehen. Er muss hindurch, wenn er wirklich Eindruck hinterlassen will, statt einfach nur ein paar Vorposten niederzubrennen, die wir noch vor dem nächsten Winter wieder aufbauen können. Hier führt von Norden nach Süden die Straße von Eburacum zu den nördlichen Festungen. Sie quert den Wall am Kastell Hunnum. An der Straße liegen die nördlichen Vorposten, die Kastelle Habitancum, Bremenium, Brocavum, Blatobulgium, und die Speerspitze, das Kastell Trimontium. Sie werden evakuiert, bevor Calgus seine Kriegshorde dorthin bringen kann, und die Kohorten werden sich geordnet zum Wall zurückziehen. Die Befestigungen überlassen wir den Blaunasen. Sie werden alles stehlen, was zurückgelassen wird, und die Gebäude niederbrennen, aber sie werden nicht die Zeit haben, auch die Wälle zu zerstören. Und ehrlich gesagt, wen kümmert das dann? Die drei Kohorten werden sich höchstwahrscheinlich in Hunnum versammeln und eine Streitmacht von etwa dreitausend Mann bilden, zusammen mit der dort stationierten halben Reiterkohorte der Hamier.«


      Die Faust hob eine Hand. »Was ist mit unseren Dakern im Kastell Fanum Cocidi?«


      Frontinius tippte zweimal mit seinem Rebstock in den Sand. »Gute Frage, Otho. Offenbar hat man dir nicht das gesamte Hirn aus dem Schädel geprügelt. Hier liegen wir auf dem Hügel, direkt am Wall, und fünf Meilen in nordöstlicher Richtung liegt Kastell Cocidi. Die Daker werden sich ebenfalls hinter den Wall zurückziehen, und sie werden, bevor ihr fragt, alle ihre Altäre von Mars Cocidius mitbringen. Sie werden zusammen mit der Zweiten Kohorte in Vindolanda Stellung beziehen, und wir können nur hoffen, dass sie während ihrer Zeit dort nicht zu viele schlechte Gewohnheiten von denen übernehmen. Das bedeutet, wir haben weitere zweitausend Männer, die jederzeit bereit sind abzurücken, wenn sie gebraucht werden. Das ist eine weitere Reserve wie die in Hunnum. Rechnen wir noch die etwa zehntausend Männer dazu, die den Wall bewachen, dann haben wir etwa halb so viele Speere wie die, die Calgus unserer Meinung nach zusammenziehen kann. Der Unterschied ist, dass wir einstweilen verstreut bleiben müssen, während er seine ganze Streitmacht an einem Ort massieren kann. Das bedeutet, wir stehen vor der heiklen Aufgabe zu vermeiden, gegen die ganze Kriegshorde zu kämpfen, bis die Legionen ins Spiel kommen …« Er machte eine dramatische Pause. »Was ich euch über die Männer von der schweren Infanterie verraten kann, ist, dass die Sechste bereits in der Nähe ist und die Zweite und die Zwanzigste sich von ihren Lagern im Süden auf den Weg gemacht haben. Das bedeutet, wir werden sie in etwa einem Monat zu Gesicht bekommen. Unser Feldherr will keine große Schlacht riskieren, ohne mindestens zwei volle Legionen aufbieten zu können. Damit kann er die Stämme zurückschlagen und hat immer noch eine genug große Reserve, die er gegen ihre Flanke oder sogar in ihren Rücken führen kann, wenn er es geschickt anstellt.«


      Rufius nickte zustimmend. »Wir können also davon ausgehen, dass wir etwa einen Monat lang im Land herumlaufen und jedem Kampf aus dem Weg gehen?«


      »Ja, das trifft es alles in allem. Obwohl man vielleicht sagen sollte, ›jedem Kampf aus dem Weg gehen, wenn wir Glück haben‹. Calgus wird alles versuchen, uns in eine Schlacht zu verwickeln und uns seine Hunde auf den Hals zu hetzen, bevor die Legionen kampfbereit sind. Wenn er die Garnison des Walls vernichten oder die Sechste Legion frühzeitig aus diesem Feldzug herausnehmen kann, wären die südlichen Legionen ernsthaft im Nachteil. Sie müssten gegen einen zahlenmäßig überlegenen Gegner aus aufgepeitschten Stammesleuten auf einem Gelände kämpfen, das sie nicht kennen. Das weiß Calgus, und er wird alles tun, um uns diese Schlacht aufzudrängen. Wenn wir behutsam vorgehen und im nächsten Monat einen Kampf vermeiden, haben wir meiner Meinung nach unsere Sache gut gemacht. Wirklich sehr gut. Ihr solltet heute Abend nicht knausern, wenn ihr Mars Cocidius opfert. Wir werden alles Glück brauchen, das er uns gewähren mag. Und was jetzt die Beurteilung der Zenturien angeht …« Er wartete, bis sich das allgemeine Gemurmel gelegt hatte. »Sie wird stattfinden, und zwar zu einem vorgezogenen Zeitpunkt. Wir müssen immer noch wissen, welche Zenturie die Standarte der Kohorte diesen Sommer hüten wird. Da uns die Zeit davonläuft, werden wir auf die üblichen Vorbereitungen auf dem Exerzierplatz verzichten. Ich habe bereits die Schwert- und Schildarbeit eurer Männer in den letzten Wochen beurteilt, nur für alle Fälle, aber wir können die Hauptprüfung nicht einfach fallen lassen. Also werden sich morgen früh bei Tagesanbruch alle Zenturien auf dem Exerzierplatz versammeln. Die letzten fünf Zenturien machen den Eilmarsch, die ersten fünf legen den Hinterhalt. Wegtreten!«


      Der nächste Morgen versprach ein warmer und trockener Tag zu werden. Der Erste Speer ließ seine Kohorte eine Stunde nach Tagesanbruch antreten. Er genoss die kühle Morgenluft und verkündete die Paarungen der Zenturien, die marschierten und den Hinterhalt legten. Julius war entzückt, dass seine Fünfte Zenturie Marcus’ Neunte Zenturie während ihres Eilmarsches in einen Hinterhalt locken durfte. Der erfahrene Zenturio schlenderte über den Exerzierplatz und beobachtete den Abmarsch der Neunten. Er stand mit verschränkten Armen und unbewegtem Gesicht da und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Kettenglieder seiner Rüstung. Während einige von Marcus’ Männern dem Offizier unbehagliche Seitenblicke zuwarfen, erwiderte Morban seinen Blick gleichgültig, während er unter der Standarte der Zenturie vorbeimarschierte.


      »Wenn man den Gerüchten glauben kann«, murmelte er dem Soldaten neben sich zu, ohne den Blick von dem finsteren Offizier abzuwenden, »dann werden unser alter Freund Julius und die glorreiche Fünfte Zenturie uns heute richtig in den Hintern treten, den jungen Zwei-Klingen zurechtstutzen und die Standarte ein weiteres Jahr übernehmen. Die Gerüchte wussten sogar schon, dass wir zusammen mit der Fünften marschieren würden, lange bevor Onkel Sextus es verkündet hat. Ich habe gestern Abend mit ihrem einfältigen Feldzeichenträger in der Siedlung getrunken und mit ihm um zwanzig Denare gewettet, dass wir heute gewinnen. Also solltet ihr einfältigen Staubfresser euch gefälligst anstrengen.«


      Marcus und Dubnus ignorierten Julius, sowohl weil sie sich das vorher vorgenommen hatten als auch wegen ihrer Taktik für den heutigen Tag. Als sie jedoch direkt neben ihm marschierten, konnte Dubnus der Versuchung nicht widerstehen, sondern sah seinen ehemaligen Zenturio an und blickte dann auf seinen Schenkel, an den er die Hand angelegt und unauffällig seinen Mittelfinger ausgestreckt hatte. Frontinius ließ sich nicht anmerken, ob er diese Geste bemerkte, als er zu Marcus trat.


      »Sind deine Männer bereit, Zenturio?«


      Marcus salutierte und nahm Haltung an.


      »Neunte Zenturie bereit, Erster Speer.«


      Der Offizier nickte und bedeutete dem jüngeren Mann mit einem kurzen Zucken seiner Augen, ein Stück mit ihm zu gehen, als er langsam von der Zenturie wegtrat, außer Hörweite.


      »Also, Zenturio Corvus, bis zum Urteilsspruch über deine Leistungen dauert es nicht mehr lange. Diese Kohorte zieht morgen in den Krieg und braucht Offiziere, denen ich zutrauen kann, dass sie ihre Männer durch die Tore des Orcus führen, falls das Schicksal uns dorthin verschlägt. Seit dem Tag deiner Ankunft habe ich mich gefragt, ob du ein solcher Offizier bist, trotz deines Alters und deines angeblichen Hochverrats. In all den Tagen habe ich keine endgültig befriedigende Antwort gefunden. Du bist schneller mit einem Schwert als jeder andere Mann, den ich kenne, deine Zenturie scheint dich zu lieben, und doch …«


      Marcus erwiderte seinen Blick gelassen. »Und doch, Erster Speer?«


      »Und doch bin ich noch nicht ganz überzeugt, dass du fähig sein wirst, dieser Kohorte das zu geben, was sie bei einer Schlacht benötigt. Also, dies ist dein Tag, Zenturio, der letzte Tag, an dem du diese Frage beantworten kannst. Wenn du deine Männer durch dieses Tor hinausführst, dann beherzige einen Gedanken und behalte ihn in deinem Kopf, den ganzen Weg hierher zurück, ganz gleich was passiert.«


      »Herr?«


      »Zum Besten der Kohorte, Zenturio. Das ist alles. Wegtreten. Und jetzt geh und zeig deinen Offizierskameraden, was du die letzten zwei Monate vor ihnen geheim gehalten hast.«


      Marcus runzelte bei diesem letzten Kommentar die Stirn, hatte jedoch keine Zeit, lange darüber nachzudenken. Der Cornicen blies das Signal, mit der Übung zu beginnen, und das erste Stundenglas wurde umgedreht. Die Neunte verließ im Trott das Kastell. Sie marschierten nach Westen, über die Militärstraße jenseits des Walls, und wirbelten kleine Staubwolken unter ihren eisenbeschlagenen Stiefeln auf. Die Straße führte über den nördlichen Rand des Vallums, eines breiten Grabens, der den militärischen und zivilen Bereich voneinander trennte. Die aufgeworfene Erde bildete einen Damm, über den ein kühlender Wind wehte, der den Schweiß auf der Haut der Marschierenden trocknete, während sie in der Morgensonne das Kastell hinter sich ließen. Eine Meile von ihrem Standort entfernt gabelte sich der Weg. Sie wandten sich nach Süden. Als Marcus sicher war, dass sich die Zenturie außer Sichtweite des Kastells befand, trabte er vor seine Leute, drehte sich um und ging eine Weile rückwärts, um sich zu überzeugen, dass sie nicht mehr beobachtet werden konnten. Dann gab er Dubnus, der an seiner gewohnten Position am Ende der Zenturie marschierte, ein Zeichen. Die Stimme des Hünen hallte über die Reihen der Marschierenden. Die Soldaten hoben die Köpfe und strafften die Schultern in Erwartung des Befehls.


      »Neunte Zenturie, vorbereiten auf Geschwindigkeitswechsel! Fertig machen … Laufschritt!«


      Die Soldaten verlängerten gemeinsam ihre Schritte. Sie waren durch das Training daran gewöhnt, ihre Körper und die Ausrüstung im Laufschritt über das unebene Gelände zu bewegen. Sie eilten in diesem Tempo zwei Meilen nach Süden, bevor sie eine Meile in einem zügigen Marsch weitergingen und das Tempo anschließend wieder erhöhten. Die Soldaten waren mittlerweile von der Anstrengung, in voller Rüstung und mit Marschgepäck zu laufen, schweißgebadet. Jeder Mann schleppte seine Rüstung, sein Schwert, den Schild, zwei Speere und sein Gepäck mit sich. Nur die angespitzten Holzpfähle, die bei einem Kampfeinsatz zusammengebunden mitgenommen und dann als Befestigung aufgebaut wurden, fehlten. Sie marschierten nach einem Zeitplan, den nur Marcus und sein Triumvirat von Ratgebern– Dubnus, Morban und Antenoch– kannten. Sie hatten diesen Tag am Abend zuvor bei einem Krug Wein geplant. Dubnus traute Antenoch zwar immer noch nicht, blieb jedoch höflich, wenn der andere Mann anwesend war. Er hatte sogar Marcus’ hartnäckiges Beharren darauf, dass der Britannier in ihre Pläne eingeweiht wurde, geduldet.


      Der Wind legte sich, sodass jetzt die Hitze des Tages den Männern zusetzte, die müde wurden und allmählich austrockneten. Aber sie machten weiter, und Dubnus trieb sie gnadenlos an. Er schrie ihnen Aufmunterungen zu und drohte ihnen ein noch schnelleres Tempo an, falls einer der Männer nachließ.


      Fünf Meilen vom Hügel entfernt, deutete Marcus auf den Straßenrand. »Zehn Minuten Pause und Besprechung. Nehmt eure Wasserflaschen und trinkt, aber seid leise, wenn ihr wissen wollt, was wir vorhaben!«


      Die Männer gehorchten und verzichteten auf das übliche spielerische Geplänkel bei einer Pause. Sie tranken gierig aus ihren Feldflaschen, während ihr Zenturio erklärte, was sie vorhatten. Mittlerweile hatte sich seine Kenntnis der britannischen Sprache trotz der kurzen Zeit erheblich verbessert, aber jetzt sprach er auf Latein und wartete Dubnus’ Übersetzung ab, um sicherzugehen, dass ihn auch wirklich alle verstanden.


      »Bei einer solchen Übung ist es üblich, dass die marschierende Zenturie sich darauf konzentriert, die Strecke so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, damit sie Punkte für die Entfernung sammelt, bevor sie in den Hinterhalt gerät. Wenn die Falle zuschnappt, was immer passiert, gibt es einen Übungskampf. Nach ein paar Minuten wird dann eine der beiden Zenturien zum Sieger erklärt, und dann beenden sie den Marsch gemeinsam und sind wieder die besten Freunde …«


      Ein paar Männer nickten wissend. Das war genau die Art von Eilmarsch, die sie erwartet hatten.


      »Diesmal nicht. Und nicht mit dieser Zenturie.«


      Die Soldaten starrten ihn ob dieser Ketzerei fassungslos an.


      »Wie viele von euch würden mit offenen Augen in einen Hinterhalt laufen oder auch nur das Risiko eingehen, dass sie in einen Hinterhalt geraten könnten? Wir haben geübt, so schnell zu marschieren, weil wir diese Geschwindigkeit im Feld einsetzen wollen, um Hinterhalte zu vermeiden oder uns selbst in die besten Positionen dafür zu bringen, bevor ein Feind sie erreichen kann.«


      Er machte eine Pause, damit Dubnus seine Worte übersetzen konnte, obwohl er an den Gesichtern seiner Leute sah, dass die Mehrheit ihn verstanden hatte.


      »Dieser Eilmarsch ist eine echte Kampfsituation, was mich angeht. Wie siehst du das, Optio?«


      Dubnus nickte grimmig und starrte seine Leute leidenschaftslos an. Wehe dem, der widersprochen hätte.


      Marcus erklärte: »Julius will mir eine Lektion erteilen, mich zusammenstauchen, und er will das auf Kosten eures Stolzes tun. Eures Stolzes und eures Rufs als Soldaten. Es ist euch vielleicht noch nicht aufgefallen«– ihm war klar, dass sie es nur zu gut wussten und sich im Glanz ihres kometenhaften Aufstiegs sonnten–, »aber wir sind im Moment an zweiter Stelle in der Rangordnung. Wir, die Zenturie, die jeder als nutzlos abgeschrieben hatte. Wollt ihr euch mit diesem Ruf zufriedengeben? Nur die Zweitbesten zu sein?«


      Einige schüttelten langsam den Kopf. Morban brüllte los, und beim Klang seiner herausfordernden Stimme sträubten sich die Härchen auf Marcus’ Nacken. Der Feldzeichenträger schüttelte wütend die Standarte.


      »Ich gebe mich nicht mit dem zweiten Platz zufrieden, ohne diesen verfluchten Mistkerlen einen Kampf zu liefern! Entweder seid ihr dabei, oder ihr macht kehrt und verpisst euch zum Hügel, wo ihr euch gleich zu einer neuen Zenturie versetzen lassen könnt. Und zwar einer, die erbärmliche Verlierer aufnimmt!«


      Marcus beobachtete aufmerksam die Reaktion seiner Soldaten und registrierte ihre plötzliche Begeisterung, mit der sich die Männer zu ihren Nachbarn umdrehten und die Aufregung in deren Augen sahen. Der Feldzeichenträger grinste Marcus stolz an und nickte ihm dann zu, als Zeichen, dass er die Zenturie wieder seinem Zenturio übergeben wollte.


      »Also haltet verflucht noch mal das Maul«, sagte Morban, »und lasst euch vom Zenturio erklären, wie wir Latrine am Bart ziehen werden.«

    

  


  
    
      


      7. Kapitel


      Julius schritt weiter aus, begierig, die Stelle zu erreichen, die er für den Hinterhalt ausgewählt hatte. Neben ihm marschierte Sextus Frontinius im Gleichschritt, mit einer Gelassenheit, die sein Alter Lügen strafte. Der Zenturio hätte gerne darauf verzichtet, den Ersten Speer mit zu der ausgesuchten Stelle für den Hinterhalt zu nehmen, wenn er eine Möglichkeit gefunden hätte. Aber sein Vorgesetzter war sich nur zu sehr bewusst, wie groß die Möglichkeit war, dass dieser Wettstreit, den er selbst inszeniert hatte, außer Kontrolle geriet. Deshalb hatte er höflich um Julius’ Erlaubnis gebeten, die Fünfte Zenturie begleiten zu dürfen. Selbstverständlich hatte Julius keine Wahl gehabt, als diesem Ersuchen ebenso höflich, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen, stattzugeben.


      »Du hast dich also entschlossen, sie am Bergsattel anzugreifen, stimmt’s, Julius?«


      Julius war versucht, die Frage einfach zu ignorieren. Aber er war klug genug, die Falle zu vermeiden, eine so unschuldige Nachfrage einfach nicht zu beantworten. Trotzdem wartete er ganze fünf Sekunden, was fast an Ungehorsam grenzte, bevor er erwiderte: »Ja, Erster Speer.«


      Sextus Frontinius unterdrückte ein Grinsen und ließ sich rein äußerlich nichts anmerken. »Ist das nicht ein bisschen früh? Seine Männer werden noch relativ frisch sein. Es überrascht mich, dass du nicht wartest, bis sie länger marschiert sind. Was hast du gegen die üblichen Orte einzuwenden?«


      Julius ärgerte sich über den versteckten Tadel, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte gereizt über die ungewöhnliche Wärme den Kopf. »Ich werde keine Rast einlegen, bis wir dort sind, also werden wir als Erste dort ankommen. Die Neunte wird vollkommen ahnungslos sein, bis wir den Hügel herunterstürmen und uns auf sie stürzen.«


      »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, müsste ich sagen, dass du das alles ein bisschen zu persönlich nimmst.«


      Der Zenturio räusperte sich und spie in den Staub der Straße. »Und, Erster Speer, wenn ich dich nicht besser kennen würde, müsste ich sagen, dass du ebenso wie die anderen auf diesen Römer hereingefallen bist.«


      Frontinius warf einen finsteren Blick auf den Soldaten, der neben ihm marschierte. Der Mann bemühte sich noch mehr, so zu wirken, als würde er nicht zuhören.


      »Marschiere ein bisschen mit mir voraus, Zenturio. Zeigen wir deinen neugierigen Mistkerlen, wie schnell wir sind.«


      Er wartete, bis sie etwa zehn Meter vor der ersten Reihe der Zenturie waren, bevor er weitersprach.


      »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir ehrlich über diese Angelegenheit reden. Unsere Regeln, nicht Erster Speer und Zenturio. Nur Sextus und Julius.«


      Der andere Mann warf ihm einen Blick zu. »Und wenn ich nicht darüber reden will?«


      »Aber das tust du, Julius. Du murrst, seit er hier aufgetaucht ist. Komm schon, Mann, spuck es endlich aus!«


      »Unsere Regeln?«


      »Absolut. Dieselben wie an dem Tag, an dem wir in die Armee eingetreten sind.«


      »Sag nicht, du hättest nicht darum gebeten. Er ist ein Verräter. Ein Feind des Mannes, der die Welt beherrscht, und des Imperiums, dem zu dienen du geschworen hast. Und doch überschlägst du dich fast, um ihn willkommen zu heißen.«


      Der Erste Speer zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Ich bin von diesem ›Verräter‹-Gerede nicht überzeugt. Du hast dieselben Geschichten gehört wie ich, Julius. Du weißt, wie sich dieser neue Kaiser benimmt und wer die Fäden im Hintergrund zieht. Was mich angeht, ist die Schuld unseres Mannes nicht bewiesen.«


      »Das hast du nicht zu beurteilen, Sextus. Wenn das Imperium sagt, er ist ein Verräter, ist er ein Verräter.«


      »Und wenn du an seiner Stelle wärst, alter Kumpel? Was wäre, wenn du ungerechtfertigt beschuldigt würdest?«


      »Dann würde ich tausend Meilen weit laufen, damit meine Freunde nicht zu Schaden kommen, und …«


      »Und du würdest an einem Ort wie diesem landen und müsstest dich darauf verlassen, dass Fremde dir Gerechtigkeit widerfahren lassen. Diese Angelegenheit steht nicht zur Diskussion, Julius. Ich werde keinen Unschuldigen einem derartigen Unrecht ausliefern.«


      »Und wenn sie ihn verfolgen? Wenn sie ihn holen, dich und den Präfekten ans Kreuz nageln und den größten Teil von uns anderen hinrichten, weil wir ihn versteckt haben?«


      »Dazu wird es nicht kommen. Außerdem sind wir in ein paar Tagen im Krieg. Wir könnten in einer Woche tot sein, also werde ich mir ganz gewiss nicht jetzt den Kopf darüber zerbrechen, ob das Imperium eine unwahrscheinliche Entdeckung macht. Was noch?«


      »Er ist eine Rotznase. Er hat noch lang keine Zeltgemeinschaft im Kampf befehligt, und er wird zusammenbrechen, wenn er das erste Mal eine Kriegshorde der Blaunasen sieht.«


      Frontinius schnaubte verächtlich. »Blödsinn. Er hat Blaunasen auf der Straße nach Eburacum getötet, er hat hier auf der Straße gekämpft, und er hat diesen Spinner Antenoch mit bloßen Händen bezwungen. Außerdem scheint er dich mittlerweile auch ganz gut im Griff zu haben.«


      Julius fuhr wütend herum, während er weitermarschierte. »Das war Dubnus!«


      Frontinius schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber da habe ich etwas anderes gehört. Nach der Version, die man mir zugetragen hat, hat er sich vor dir aufgebaut und dir praktisch ein Tänzchen auf dem Exerzierplatz angeboten.«


      »Ich war noch schlaftrunken und unvorbereitet …«


      »Blödsinn, Mann. Ich habe noch nie gehört, dass du nicht für einen Kampf bereit gewesen wärst, sei es bei Tag oder Nacht. Gib es zu, da ist etwas im Blick dieses jungen Mannes, das uns dazu bringt, zurückzutreten und vorsichtig zu sein. Und ich meine nicht nur seine Fechtkunst. Er hat in den letzten Monaten etwas verloren, eine sorgfältig angelernte Selbstkontrolle, die Fassade der Zivilisation, an der sein Vater wahrscheinlich sein ganzes Leben lang gefeilt hat. Ich sehe ein gefährliches Tier in ihm, dem reichlich Gründe gegeben wurden, Blut zu schmecken. Und nachdem nun die Disziplin seiner Kindheit von ihm abgefallen ist, hält nur noch blanke Kalkulation diese Wut im Zaum. Wenn wir beide gemeinsam mit Schwertern und Schilden gegen ihn antreten, würde ich Geld darauf setzen, dass er uns in weniger als einer Minute vom Kinn bis zu den Eiern aufgeschlitzt hätte.«


      Julius hob gereizt die Hände. »Gut, er ist gefährlich. Er ist wütend. Er ist eine wandelnde Katastrophe. Führ ihn in die Schlacht, dann wird er zum Berserker und reißt seine Zenturie mit sich in den Abgrund.«


      Wieder schüttelte der Erste Speer den Kopf. »Nein, wird er nicht. Er ist ein Vorbild an Selbstkontrolle. Erinnerst du dich noch an den Kampf mit Antenoch, an diesem ersten Morgen? Der Britannier hat sich mit einem Messer auf ihn gestürzt, und am Ende hat seine eigene Klinge sein Ohr gekitzelt. Hast du auch nur einen einzigen Tropfen Blut an dem Narren gesehen? Ich war nach wenigen Sekunden da, und ich habe nichts gesehen. Oh nein, Zenturio Corvus wird seine eiserne Selbstkontrolle behalten, genau bis zu der Sekunde, in der er selbst entscheidet, sie aufzugeben. Ich kann dir nur raten, nicht am spitzen Ende seines Schwertes zu sein, wenn das passiert.« Er holte tief Luft, während sie nebeneinander weitermarschierten. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass du dieses Jahr nicht für die Ehre kämpfst, die Standarte zum Spaß am Wall entlangzutragen. Sondern dich erwartet die Möglichkeit, jeden verfluchten blaubemalten Mistkerl zwischen hier und dem Fluss Tava zurückschlagen zu müssen, der glaubt, dass die Standarte hübsch an der Wand seiner Lehmhütte aussehen würde. Jede Zenturie in dieser Kohorte braucht einen starken Anführer, und die Neunte unterscheidet sich in dieser Hinsicht in keiner Weise von irgendeiner anderen Zenturie.«


      »Dann gib sie dem Prinzen. Er wird ihnen schon eine starke Führung geben.«


      »Du kennst meine Meinung zu diesem Mann. Was mich angeht, hat er seine Zuverlässigkeit nicht deutlicher bewiesen als der junge Corvus.« Er atmete erneut tief durch. »Ich werde dir etwas sagen. Ich habe einfach keine Lust mehr, die ganze Zeit über diese Angelegenheit nachzudenken, also werde ich die Entscheidung delegieren.«


      »Delegieren? An wen?«


      »An dich. Aber …« Er hob die Hand, um eine Erwiderung des erstaunten Zenturios zu unterbinden. »Ja, ich weiß, du hast deine Meinung, nur bin ich wirklich nicht sicher, ob wir beide bereits gesehen haben, was in Zenturio Corvus steckt. Also, du triffst die Entscheidung, aber erst wenn dieser Tag zu Ende ist.«


      Julius brummte zufrieden. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, dessen kannst du sicher sein.«


      Sextus starrte geradeaus, während sie weitermarschierten. »Vielleicht nicht. Du fühlst dich hintergangen und von deinem alten Freund verraten, von dem Mann, mit dem du vor all den Jahren in die Armee eingetreten bist. Ich habe zugelassen, dass ein unerfahrener Außenseiter sich in unseren verschworenen Kreis von Brüdern drängt, eine Tat, die sich möglicherweise für uns alle zu einem Desaster auswächst. Auf der anderen Seite, mein ältester Freund, könnte Corvus möglicherweise größere Eier haben, als es jedem von uns lieb ist. Also warten wir ab und sehen, was da kommt, einverstanden?«


      Die Fünfte kam rasch voran, füllte ihre Feldflaschen unterwegs auf, statt Rast einzulegen, und erreichte bereits gegen Mittag eine Stelle, von wo aus sie den Bergsattel deutlich sehen konnten. Julius ließ anhalten und schickte einen Kundschafter an der Stelle vorbei, um sicherzugehen, dass die Neunte nicht ausgerechnet auftauchte, während er seine Leute in ihre Positionen für den Hinterhalt schickte. Der Mann kam ein paar Minuten später im Laufschritt zurück und bestätigte, dass die Straße bis zum grasigen Horizont leer war. Das entlockte dem Befehlshaber der Fünften das erste Lächeln, das seine Leute heute von ihm zu Gesicht bekamen.


      »Exzellent! Alle Zeltgemeinschaften mit geraden Zahlen besetzen unter Führung des Optio den rechten Hügel und gehen in Deckung, die ungeraden kommen mit mir auf den linken Hügel. Und denkt daran, jeder Mann, der sich zeigt, bevor ich das Zeichen gebe, verliert einen Monatssold!«


      Die Zenturie teilte sich rasch und diszipliniert in zwei Gruppen und eilte von ihrem Aussichtspunkt aus den Hang hinab. Dann begannen die Männer mit dem Aufstieg zu den beiden Hügeln. Ihre Ausrüstung klapperte und schepperte, während die Soldaten miteinander über den bevorstehenden Spaß des Nachmittags redeten. Sie planten individuelle Racheakte für echte oder eingebildete Kränkungen gegen den guten Namen der Zenturie durch Angehörige der Neunten. Aus diesem Grund achtete niemand besonders auf das Unterholz, das ihr Ziel krönte. Ein herausfordernder Ruf von Dubnus war nötig, damit sie die bis dahin gut versteckten Soldaten bemerkten, die wie Waldgeister aus dem Dickicht des bewaldeten Gipfels des rechten Hügels aufgetaucht waren.


      Die Soldaten der Fünften zögerten einen Moment, hin- und hergerissen zwischen ihren Befehlen und dem Schock, feststellen zu müssen, dass der Sattel bereits besetzt war. In der kurzen Pause prasselte ein wilder Chorus von Flüchen und Beleidigungen von den Hügeln auf sie herunter. Die Neunte war ihnen zuvorgekommen, und die Männer gaben deutlich zu verstehen, dass sie durchaus Lust hatten, die besetzten Hügel zu verteidigen. Julius trat vor seine Männer, zog sein Schwert und schwenkte es über seinem Kopf, bereit, es zu senken, auf die beiden Hügel zu deuten und den Befehl zum Angriff zu geben. Er würde eine ausgewachsene Schlacht beginnen, wenn das der einzige Weg war, sein Gesicht zu wahren.


      Als das Schwert sich senkte, trat Sextus Frontinius vor die Zenturie und hob die Arme. »Halt!«


      Er ignorierte Julius’ vor Wut gerötetes Gesicht und drehte sich zu den Hügeln herum. Seine Stimme schallte laut über die Landschaft.


      »Neunte Zenturie, antreten! Hier!«


      Die Soldaten der Neunten traten zwischen den Bäumen heraus und strömten gehorsam die Hügel hinab, während Frontinius ein Dutzend Schritte zurückging. Er schob die Soldaten ohne viel Federlesens beiseite und deutete dann wieder auf den Boden.


      »Fünfte Zenturie, antreten. Hier!«


      Die mürrischen Männer der Fünften machten kehrt, immer noch benommen von dem Schock, dass ihre Zenturie so raffiniert übertölpelt worden war. Julius nahm alle Willenskraft zusammen und beherrschte sich, während er zu dem angewiesenen Platz zurückstapfte und seine Untergebenen anbrüllte, endlich für Ordnung zu sorgen. Die beiden Einheiten bauten sich einander gegenüber auf, während die Männer sich finster oder höhnisch anstarrten. Der Erste Speer marschierte gelassen zwischen ihnen hin und her und betrachtete die Wolken, die über den blauen Himmel zogen, während er die kühle Brise genoss. Als die barschen Befehle der Optios und Tesserarii verklungen waren, drehte er sich langsam um und betrachtete die beiden Zenturien. Er musterte Julius’ finstere Miene und Marcus’ bleiches Gesicht. Der jüngere Zenturio hatte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, und sein Kiefer mahlte, kampfbereit.


      »In meiner ganzen Zeit habe ich noch nie zwei Gruppen von Männern erlebt, die sich so sehr gegenseitig in die Eier treten wollten. Würde ich euch Hunde jetzt von der Leine lassen, dann hätte ich mindestens ein Dutzend oder mehr gebrochene Gliedmaßen und mindestens genauso viele Männer, denen man den Verstand aus dem Schädel geprügelt hätte. Also, ihr hirnlosen Affen, ich möchte euch daran erinnern, dass im Augenblick ein großer, behaarter Stammeshäuptling namens Calgus im Norden eine Kriegshorde um sich schart, die fünfmal so groß ist wie eine Legion. Ob es bereits in eure tumben Schädel gedrungen ist oder nicht, wir werden wahrscheinlich in wenigen Tagen in den Krieg ziehen. Ihr müsst lernen zusammenzuarbeiten, Seite an Seite in der Schlachtreihe, und jede Zenturie muss bereit sein, das Manöver durchzuführen, das nötig ist, um die andere zu unterstützen. Selbst wenn es einige Männer das Leben kostet. Und der Zeitpunkt, das zu lernen, ist jetzt …!«


      Er wandte sich von ihnen ab und starrte einen Moment über das Hügelland, nahm sich kurz die Zeit, das warme Sonnenlicht auf seiner Kopfhaut zu genießen.


      »Dennoch brauchen wir einen Sieger in diesem Wettkampf, wenn wir eine Zenturie finden wollen, die die Standarte der Kohorte beschützt. Aber ohne Blutvergießen. Die Antwort ist ein Zweikampf zwischen zwei Personen, die, bevor irgendjemand sich freiwillig meldet, von der Person ausgesucht werden, die am besten befähigt ist, ein Urteil zu treffen. Meiner Person.«


      Es herrschte tiefstes Schweigen, als er innehielt, und die Soldaten lauschten, um seine Entscheidung mitzuhören.


      »Ich wähle die Zenturios Julius und Corvus. Bereitet euch für den Zweikampf vor. Übungsschwerter und Schilde.«


      Marcus gab Dubnus seinen Rebstock und ließ sein Schwert in der Scheide, während er das schwere hölzerne Übungsschwert aus dem Gürtel zog.


      Der Britannier machte sich kurz am Kinnriemen seines Helms zu schaffen und beugte sich vor, um die widerspenstige Schnalle zu betrachten. Dabei murmelte er in Marcus’ Ohr: »Er ist auf der linken Seite schwächer, wegen des Schildes. Aber geh nicht zu nah heran, bis er wirklich müde wird, sonst wird er versuchen, dich mit seiner Stärke zu erdrücken. Halte Abstand und nutze deine Geschicklichkeit. Du kannst ihn ohne Probleme in Stücke hacken …«


      Frontinius trat zu Marcus und schickte Dubnus mit einem nachdrücklichen Nicken in Richtung der angetretenen Neunten weg. Der ranghöchste Zenturio der Kohorte starrte an Marcus vorbei in die Ferne und redete vollkommen sachlich.


      »Ich belohne deine Zenturie mit drei Punkten, weil sie die Fünfte in einen Hinterhalt gelockt hat. Jetzt bist du nach Punkten mit Julius an der gleichen Stelle, jedenfalls vor dem Ergebnis dieses Zweikampfs. Gewinnst du, erringst du den ersten Platz und wirst während des Feldzuges die Standarte der Kohorte tragen. Kämpft ihr unentschieden und endet der Wettstreit nach Punkten gleich, werde ich diese Ehre der Fünften übertragen, weil sie im vorigen Jahr der Sieger war …« Er machte eine bedeutungsvolle Pause und warf Marcus einen kurzen Seitenblick zu. »Ich werde dir keine Anweisungen erteilen, junger Mann. Denn das hier ist die Gelegenheit für dich, dein Urteilsvermögen unter Beweis zu stellen. Ich möchte dich einfach nur an das erinnern, was ich heute Morgen zu dir gesagt habe.«


      Marcus nickte und rückte seinen Schild etwas bequemer auf seinem Arm zurecht, bevor er in das freie Feld zwischen den beiden angetretenen Zenturien trat. Julius ging ihm entgegen und warf ihm unter den Wangenklappen seines Helms finstere Blicke zu. Sein Helmbusch bewegte sich schwach im Wind. Frontinius trennte die beiden Männer einen Moment und redete leise mit ihnen, in der Stille, die sich über den Hügel gelegt hatte, während die beiden wetteifernden Zenturien darauf warteten, dass das Spektakel begann.


      »Ich will euch beide kampffähig sehen, wenn das hier vorbei ist. Mit dem Mann, der den anderen verletzt, werde ich mich höchstpersönlich auseinandersetzen …«


      Sie traten voneinander weg, salutierten förmlich mit ihren Übungsschwertern, bevor sie wieder aufeinander zutraten. Jeder beobachtete den anderen über den Rand seines Schildes. Julius tastete sich vorsichtig nach links, während er nach einem Schwachpunkt in der Verteidigung des jüngeren Mannes suchte. Dann sprang er ohne Vorwarnung nach vorn und hämmerte mit dem Schwert auf Marcus’ Schild. Der trat rasch zurück, und sein Gürtelschurz peitschte durch die Luft. Danach näherte sich der Römer seinem Widersacher vorsichtig und schlug seinerseits zu. Die Spitze seiner Waffe zischte knapp an Julius’ vorderem Bein vorbei, und dann zog Marcus sich rasch wieder zurück und suchte nach einer anderen Möglichkeit zuzuschlagen. Der Kampf dauerte eine Sanduhr lang, etwa fünf Minuten. Jeder der beiden Männer griff abwechselnd an und verteidigte sich, während er versuchte, dem anderen einen entscheidenden Schlag zu versetzen. Die Zuschauer sahen zwar, dass Marcus der bessere der beiden Kämpfer war, aber auch er konnte den entscheidenden Schlag nicht landen. Mehrmals kam er nur einen Wimpernschlag zu spät, um seinen Vorteil gegen seinen langsam ermüdenden Widersacher zu nutzen. Schließlich hob Frontinius die Hand und beendete den Zweikampf. Er erklärte ihn für unentschieden. Die beiden Männer traten voneinander weg. Beide atmeten schwer nach der Anstrengung. Frontinius befahl sie wieder zu ihren jeweiligen Zenturien zurück und wartete, bis sie ihre Plätze eingenommen hatten, bevor er weitersprach.


      Antenoch hatte seinen gewohnten Platz neben dem Zenturio eingenommen. »Wirklich, Zenturio, ich hatte keine Ahnung, dass du so ein gewiefter Politiker bist«, nuschelte er aus dem Mundwinkel.


      Marcus ignorierte ihn, als der Erste Speer das Wort ergriff.


      »Am Anfang des Tages führte die Fünfte Zenturie mit drei Punkten vor der Neunten. Ich habe der Neunten drei Punkte gegeben, weil sie die Fünfte erfolgreich in einen Hinterhalt gelockt hat. Damit stehen beide Einheiten nach Punkten gleich. Dieses Ergebnis wird noch offiziell bestätigt, und es werden bei einer offiziellen Parade Belobigungen ausgesprochen. Aber da ich der oberste Richter des Wettkampfes bin, könnt ihr dieses Urteil bereits als endgültig betrachten. Weil beide Einheiten punktgleich sind, wird der Sieger vom letzten Jahr, die Fünfte …«


      Julius’ Zenturie brach in lautes Jubelgeschrei aus, und die Männer reckten triumphierend ihre Fäuste in die Luft. Nur ihr Zenturio wirkte unbeteiligt und stand in Habachtstellung vor seiner Einheit.


      »Ruhe!«


      Das barsche Kommando und Frontinius’ unmissverständliche Körpersprache genügten, um den Jubel der Fünften schlagartig verstummen zu lassen.


      »… wird die Fünfte ihre Position als Standartenträger der Kohorte behalten, es sei denn natürlich, ein solch undisziplinierter Ausbruch wiederholt sich!« Er wartete, um seiner Drohung genug Wirkung zu verleihen, bevor er weitersprach. »In Anerkennung der Leistung, bei diesem Wettbewerb gleichzuziehen, und aufgrund der Verbesserung ihrer bis vor kurzem noch höchst erbärmlichen Vorstellung belohne ich die Neunte Zenturie ebenfalls, indem ich ihr die Aufgabe der Führungszenturie für diesen Sommer übertrage. Die Standarte wird wie in Kriegszeiten üblich in der Mitte der Kolonne getragen statt an der Spitze. Das bedeutet, ich brauche eine hervorragende Zenturie, die die Kohorte anführt. Hoffen wir, dass keiner von euch Grund hat zu bedauern, diese Ehrenposition errungen zu haben. Denn ihr alle werdet das blutige Ende des Speers halten, wenn wir diesen Sommer in den Krieg mit den nördlichen Stämmen ziehen …«


      Sie marschierten zügig zum Kastell zurück, und Frontinius beschäftigte die Männer, indem er beiden Zenturien befahl, ihre obszönsten Marschlieder gemeinsam zu singen. Schließlich stapften sie über den letzten Hügel und stellten sich auf dem Exerzierplatz auf. Der oberste Zenturio marschierte an ihren Reihen entlang und betrachtete seine müden, aber stolz aufgerichteten Männer, bevor er sie strammstehen ließ.


      »Soldaten, ihr repräsentiert die Spitze der Kampfkraft dieser Kohorte. Ich habe nichts Besseres in meiner Waffenkammer als euch hundertsechzig Männer, die hier auf diesem Exerzierplatz angetreten sind. Ihr seid ausgebildete und disziplinierte Kämpfer, und jeder von euch ist bereit, in die Schlachtreihe zu treten und Blut für die Kohorte zu vergießen. Ich nehme an, dass jetzt ein paar alte Rechnungen zwischen euch beglichen werden sollen, wegen Dingen, die gesagt und getan wurden und für die ihr unbedingt Vergeltung üben wollt. Es wird mit Fäusten und Stiefeln anfangen, bis irgendein Narr ein Messer zieht, und dann herrscht plötzlich Krieg zwischen meinen beiden besten Einheiten.« Er machte eine dramatische Pause. »Dazu wird es nicht kommen. Denn ich werde es nicht erlauben. Deshalb erkläre ich euch jetzt die Regeln für diese beiden Zenturien. Jeder Mann von euch, der vor mich zitiert wird, weil er gegen einen Angehörigen der anderen Zenturie gekämpft hat, bekommt die maximale Strafe, die ich unter den gegebenen Umständen verhängen kann. Bis hin zur unehrenhaften Entlassung aus der Armee und Aberkennung der Bürgerrechte. Es werden keine Entschuldigungen akzeptiert, es wird keine Nachsicht geübt, und es werden keine Ausnahmen gemacht. Also, es liegt nun an euch!« Er schlenderte ein paar Schritte über den Exerzierplatz, bevor er sich umdrehte. Ein listiger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Natürlich könnte die Situation auch ganz anders sein als die, die ich euch eben ausgemalt habe. Ihr könntet genauso gut als die beiden verdammt besten Zenturien in der Kohorte zum Kastell zurückmarschieren, beide so gut, dass ich euch nicht einmal trennen möchte. Ihr könntet stolz auf eure gemeinsame herausragende Leistung sein. Ihr könntet möglicherweise sogar auf die Idee kommen, dass die anderen acht Zenturien die zweiten nach euch beiden sind und nicht eine von euch beiden die schlechtere ist. Was auch immer ihr tun werdet, ihr seid gemeinsam meine beste Waffe. Und ich lege sehr viel Wert darauf, meine Waffen rasiermesserscharf zu halten. Stellt mich nicht auf die Probe. Zenturios, bringt eure Einheiten in die Unterkünfte zurück. Wegtreten!«


      Marcus führte seine Männer ins Kastell zurück und überließ es Dubnus, sie zum Badehaus zu treiben. Dann ging er in sein Quartier und wusch sich den Staub von den Füßen, während er über die Ereignisse des Tages nachdachte. Antenoch war verschwunden, und dieses Mal war der Zenturio ganz froh darüber, dass ihm seine Gegenwart erspart blieb. Ihm war nach Antenochs Bemerkung klar, dass sein Bursche bereits die Wahrheit über seinen Zweikampf mit Julius kannte. Als sich die Tür seines Quartiers öffnete, drehte er sich rasch um. Julius trat ein, ohne auf eine Einladung zu warten. Marcus warf einen Blick zum Bett, wo sein Waffengürtel und sein Schwert lagen, und fragte sich, ob er die Waffe erreichen könnte, falls der ältere Offizier ihm etwas antun wollte. In seinem engen Quartier könnte er einen entschlossenen Angriff des größeren und massigeren Mannes schwerlich zurückschlagen, ohne zu versuchen, ihn zu verletzen oder sogar zu töten.


      Julius hob die Hände, als er den raschen Seitenblick von Marcus bemerkte. »Nein, ich bin nicht gekommen, um noch einmal zu kämpfen. Aber wir müssen reden …«


      Marcus nickte und griff nach einem Weinkrug und zwei Bechern. Julius schwieg, während der jüngere Zenturio den Wein einschenkte, dann trank er die Hälfte des Bechers in einem Zug leer und seufzte zufrieden.


      »Danke. Und ich sollte dir auch für deine Vorstellung heute Nachmittag danken. Du hättest mich bei diesem Zweikampf ein halbes Dutzend Mal besiegen können. Ich wusste es, denn ich habe gemerkt, dass du absichtlich vermieden hast, mich mit deinen Schlägen zu treffen. Du bist schneller und weit besser ausgebildet als ich, mehr ist dazu nicht zu sagen. Du bist der bessere Schwertkämpfer, obwohl nur die Zeit zeigen wird, ob du auch der bessere Krieger bist, wenn die Scheiße hochkocht. Du hättest den ersten Platz erringen müssen, das wissen wir beide.«


      Er starrte Marcus an, bis der jüngere Mann langsam nickte und mit einem leisen Seufzen die Luft ausstieß, um seinen inneren Druck zu lösen.


      »Warum? Du hast dir diesen Sieg verdient und deine Männer stetig aufgebaut, bis sie ihn mir unter der Nase entreißen konnten. Warum hast du die Chance nicht genutzt?«


      Marcus runzelte die Stirn und wollte antworten, dann schloss er den Mund wieder. Nach einem Moment versuchte er es erneut. »Du wirst mich auslachen … Ich habe es für die Kohorte getan. Onkel Sextus hat mir gesagt, ich sollte darüber nachdenken, welches Ergebnis das Beste für die Kohorte wäre. Nachdem ich das getan habe, war offenkundig, dass du gewinnen musstest. Hätte ich dich geschlagen, würdest du jetzt in deinem Quartier sitzen und Rachepläne gegen mich schmieden. Wie es sich jetzt verhält, bist du einfach nur verwirrt. Die Kohorte behält eine vereinte Führung, Frontinius muss sich nicht mit einer ganzen Reihe von Zwistigkeiten zwischen unseren Zenturien herumschlagen und … alle gewinnen.«


      Julius sah ihn einen Moment schweigend an und sagte dann: »Alle außer dir.«


      »Vielleicht.«


      Der ältere Mann schüttelte nachdrücklich den Kopf und stützte eine Hand auf den Griff seines Schwertes. »Alle außer dir«, wiederholte er. »Frontinius hat mir heute Morgen etwas gegeben, etwas, das ich wollte, seit du hier angekommen bist. Und zwar hat er mir die Verantwortung übertragen, über dein Schicksal zu entscheiden. Er sagte, er wäre es müde, darüber nachzudenken, ob du hast, was man zum Offizier braucht, oder nicht. Und wenn ich jetzt sage, du bist erledigt, Junge, du bist nur ein verblassender Fleck auf der stolzen Geschichte dieser Kohorte, was dann? Wenn ich sage, dass es mich nicht interessiert, wohin du gehst, und dass für mich nur wichtig ist, dass du gehst und nicht zurückkommst? Was sagst du dazu, was?«


      Marcus betrachtete den anderen Mann lange, dann nickte er und wandte den Blick ab, als er steif antwortete: »Das überrascht mich nicht. Ich habe in meinem tiefsten Inneren schon immer gewusst, dass du und deine Offizierskameraden mich nicht akzeptieren würden. Diese Kohorte kann nicht funktionieren, wenn ein von allen anderen abgelehnter Offizier in ihrer Mitte dient, und mir liegt dieser Ort hier schon zu sehr am Herzen, als dass ich riskieren würde, dass diese Ablehnung zu Toten führt. Wohin ich gehe, muss dich nicht interessieren. Ich werde noch vor Sonnenaufgang an einem anderen Ort sein, mehr kannst du nicht von mir erwarten. Aber ich wäre dankbar, wenn du die Möglichkeit fändest, die letzten Monate außer Acht zu lassen und Dubnus als Kommandeur der Neunten zu empfehlen.« Er deutete zur Tür. »Und vielleicht wirst du mich jetzt in Frieden lassen. Lass mich mit dem weitermachen, was ich zu tun habe.«


      Der stämmige Offizier starrte ihn einen Moment an und schüttelte dann fast ungläubig den Kopf. »Ich muss mich bei Sextus entschuldigen. Ich habe ihm gesagt, dass ich zu dir gehen und all das sagen würde, und er hat erwidert, dass du die Zähne zusammenbeißen würdest, genau wie du es getan hast.«


      Marcus drehte sich wieder zu ihm um, und seine Miene wurde härter. Wieder zuckte sein Blick zu dem Schwert, das neben ihm auf dem Bett lag. »Wenn du glaubst, dass ich dich hier einfach stehen und ruhig über meine persönlichen Eigenschaften spekulieren lassen würde, nachdem du jetzt bekommen hast, was du wolltest, solltest du dir lieber deine Klinge ansehen, Zenturio. Denn in etwa zehn Sekunden wirst du einen sehr genauen Blick auf meine Klinge werfen können.«


      Julius hob erneut seine offenen Hände und trat ein Stück zurück, während er rasch redete. »Halt ein! Das war ein letzter Test, um herauszufinden, ob dir die Kohorte wirklich wichtig genug ist, um selbst die härteste Entscheidung zu akzeptieren. Du genügst Sextus, und auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben, du hast mich überzeugt. Ich habe zwar nicht die geringste Ahnung, wie wir einen dunkelhäutigen Mistkerl wie dich verstecken sollen, wenn wir in den Krieg ziehen, aber Sextus hat mir die Entscheidung überlassen, und ich habe sie getroffen. Du bleibst.«


      Marcus zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und Julius lief ein Schauer über den Rücken, als ihm klar wurde, dass der junge Mann jetzt wirklich wütend war.


      »Und wenn ich dein großzügiges Angebot nach diesem letzten ›kleinen Test‹ nicht akzeptiere, sondern einfach nur mein Schwert nehme und dich wie einen alten Bullen filetiere, bevor ich mein eigenes Blut vergieße?«


      Der ältere Mann lächelte, ohne sich einschüchtern zu lassen, und bewegte seine Schwerthand keinen einzigen Millimeter näher an den Griff seiner Waffe heran. »Ich bezweifle nicht, dass du mir den Bauch aufschlitzen könntest, obwohl wir bestimmt Spaß hätten herauszufinden, wie du das in diesem engen Raum und ohne genug Platz für deine geschickte Schwertarbeit bewerkstelligen willst. Wahrscheinlich habe ich das auch verdient, so wie ich dir und deinen Männern zugesetzt habe. Aber du wirst es nicht tun. Denn Sextus glaubt auch, dass du eiserne Selbstbeherrschung besitzt. Und da du jetzt der Zenturio der Führungszenturie der Kohorte bist, die vermutlich als Erste in die Scheiße watet und sie als Letzte von den Füßen schüttelt, wirst du sie auch brauchen. Geh schlafen, junger Zwei-Klingen, denn du hast einen harten Monat vor dir. Aber bevor du dich niederlegst, gib mir noch einen Schluck von dieser Hundepisse, die du Wein schimpfst. Ich kann nicht auf deinen Erfolg anstoßen, wenn mein Becher leer ist.« Er reichte Marcus den Becher, damit dieser ihn neu füllte.


      Als es an die Tür klopfte, zuckten beide zusammen. Antenoch schob atemlos den Kopf durch den Spalt und ignorierte Marcus’ finstere Miene. Ganz offensichtlich war er nicht überrascht, Julius zu sehen, und Marcus vermutete, dass sein Bursche sich in der Nähe der Tür herumgedrückt hatte, bereit, ihm notfalls zu Hilfe zu kommen.


      »Zenturio Julius, du hast den Befehl, dem Ersten Speer am Nordtor Gesellschaft zu leisten. Es hat irgendetwas mit einem Scheiterhaufen zu tun.«


      Julius leerte den Becher in einem Zug und drehte sich zur Tür herum. »Wir sehen uns später … Zenturio.«


      Auf einer Waldlichtung nördlich des Hadrianswalls, in sicherem Abstand zu den nervösen Einheiten, die die Kastelle an der Nordstraße bemannten, hatten sich die Führer der restlichen freien Stämme Britanniens zu ihrem ersten Kriegsrat versammelt. Sie saßen in der kühlen Abendluft um ein knisterndes Feuer, ein halbes Dutzend Stammeshäuptlinge, die sich ernst ansahen, während sie auf die Ankunft ihres Anführers warteten. Jeder von ihnen war sich sehr deutlich bewusst, dass sie im Begriff waren, einem höchst gefährlichen Tier auf den Schwanz zu treten. Als Calgus, der Stammesführer der Selgovae, schließlich auftauchte, geschah das ohne jeden Pomp. Er streifte seinen Wolfspelzumhang ab und trat ans Feuer, um seine Hände zu wärmen. Er sprach, ohne sich von den Flammen abzuwenden. Er hatte eine tiefe, grollende Stimme.


      »Führer der nördlichen Stämme! Unsere Männer sind bereit, über den Weg, den unsere Unterdrücker Nordstraße nennen, anzugreifen. Sie gieren nach der Erlösung der Schlacht wie ein gespannter Jagdbogen, der bebend bereit ist, den Pfeil fliegen zu lassen. Die römischen Kundschafter wurden von unseren Reitern vertrieben, und zwischen diesem Ort und ihrem Wall befindet sich nichts weiter von Bedeutung als ein paar armselige Kastelle. Auf ein Wort eines von uns werden unsere Männer über die römische Befestigung am Dreispitz, die jene Trimontium nennen, herfallen und sie bis auf die Grundmauern niederbrennen …« Er drehte sich vom Feuer weg und breitete die Arme aus, als wollte er die Versammelten umfassen. »Uns bleibt nur, die Entscheidung zum Angriff zu fällen. Doch bevor wir das tun, möchte ich, dass ihr euch sehr deutlich klarmacht, auf was genau wir uns hier einlassen. Ihr wisst alle, dass ich in ›Isurium Brigantium‹ aufgewachsen und erzogen wurde, wie die Römer Isuer, Heimstatt des mächtigen Stammes der Briganten, genannt haben. Es liegt jetzt gefangen hinter ihrem Wall, ist Sklave ihres Imperiums. Ihr wisst ebenso, dass ich Latein spreche und meine Kindheit damit verbracht habe, ihre Geschichte und Kultur zu lernen. Und mir ist sehr klar bewusst, dass viele von euch mir wegen dieser Erziehung noch immer misstrauen. In Wahrheit jedoch solltet ihr Cocidius dafür danken, dass mein Vater darauf bestanden hat, dass ich in den Genuss dieser Erziehung kam, denn sie hat in mir das Bewusstsein von der Gefahr geweckt, in der unsere Stämme schweben, und uns alle letztendlich zu diesem Punkt der Entscheidung gebracht. Ich wurde von meinem Vater nach Süden geschickt, als ich in meinem achten Lebensjahr war, und blieb dort bis zu meinem fünfzehnten Sommer. Ich habe ihre Sprache und ihre Sitten erlernt. Aber ich hasste sie in jedem wachen Moment, meine Brüder, und das mit einer Leidenschaft, die jedes Jahr wuchs und die von jeder neuen Lektion angefacht wurde, durch die ich erfuhr, wie sie ihre Herrschaft über die Welt ausdehnten, in einer rastlosen Suche nach neuen Völkern, die sie versklaven konnten. Und jedes Jahr öffneten sich meine Augen weiter für den erbärmlichen Zustand des brigantischen Volkes, dieser einst so stolzen Herrscher eines Gebietes von den Bergen bis zum Meer, hundert Meilen nördlich und südlich von ›Isurium‹, nun verkommen zu einer Nation kastrierter Schoßhunde für ihre Herren. Sie ist so hilflos, dass selbst ihre uralte Hauptstadt einen römischen Namen trägt. Mit fünfzehn Jahren kehrte ich im Sommer nach Hause zurück und erklärte meinem Vater, dass ich nicht mehr zurückgehen und auch nur noch einen einzigen Tag unter den Sklaven leben wollte. Ich erwartete barsche Worte, sogar Prügel, er jedoch lächelte mich an und erwiderte, dass meine Erziehung in diesem Fall ihren Zweck erfüllt hätte. Er hatte mich, wie er sagte, in den Süden geschickt, um mir die Augen zu öffnen, was die Römer und ihre Lust nach Eroberungen anging. Er hatte mich nach Süden geschickt, um mein Herz gegen ihre unablässige Überzeugungskraft zu stählen. Er hatte meine Kindheit dem Ziel gewidmet, mir die Augen für die römische Arglist zu öffnen und mich so zu einem würdigen Nachfolger seiner Herrschaft zu machen. Also, meine Brüder, erlaubt mir, unsere Alternativen zu umreißen. Wir stehen vor einer bedeutenden und ganz einfachen Wahl. Entweder versuchen wir, friedlich unter ihrer Herrschaft zu leben, und ertragen am Ende Niederlage und Versklavung, oder wir kämpfen jetzt und vertreiben sie von unserem Land. Wir können immer noch einen lang anhaltenden Frieden schließen, und das zu unseren eigenen Bedingungen, aber die Römer respektieren am Ende immer nur Stärke. Zeigen wir ihnen Schwäche, werden wir alle innerhalb von fünf Sommern in Ketten geschlagen sein.«


      Er verstummte und betrachtete die Gesichter um sich herum. Nach einem Moment ergriff der Häuptling der Votadini, ein alter Mann, dessen ältester Sohn hinter ihm stand und ihn stützte, das Wort.


      »Du sprichst sehr überzeugend, Calgus. Wir alle kennen den Wunsch der Römer, uns unser Land wegzunehmen, und wir alle haben Söhne und Brüder verloren, als sie das letzte Mal versucht haben, uns wie Vieh zusammenzutreiben. Wir alle wollen das vermeiden und sind bereit, auf deinen Ruf hin zu kämpfen, selbst wenn wir nicht durch einen Treueschwur gebunden wären, dir in die Schlacht zu folgen. Aber dennoch fürchte ich ihre Legionen. Drei Generationen vor uns sind bei dem Versuch gescheitert, sie in einer offenen Schlacht zu besiegen, trotz des Vorteils der zahlenmäßigen Überlegenheit. Dass es uns gelungen ist, sie von der nördlichen Mauer zu vertreiben, ist das Ergebnis von vielen Angriffen auf kleine Abteilungen ihrer Soldaten. Es ist ein Krieg, der rasches Zuschlagen und Verstecken verlangt und zudem die Kraft erfordert, ihre Vergeltungsmaßnahmen zu erdulden. Es war ein Sieg, gewiss, aber wir haben ihn nicht auf einem Schlachtfeld errungen. Wie sollen unsere Krieger mit ihrer Art zu kämpfen fertigwerden, wenn wir jetzt erneut gegen sie ins Feld ziehen?«


      Calgus senkte den Kopf aus Respekt vor der Klugheit dieser Frage. »Indem wir eine ihre Einheiten nach der anderen angreifen, Brennus. Zuerst zerstören wir ihre Befestigungen entlang der Nordstraße und verwickeln dann die Kohorten auf dem Wall in die Schlacht, indem wir die Mauer selbst angreifen.«


      Der alte Mann neigte den Kopf zur Seite. »Und wenn sie sich weigern, gegen uns zu kämpfen? Wenn sie uns auf Armlänge von sich weghalten und einfach auf ihre Verstärkungen warten?«


      Calgus lachte scharf. »Genau diese Handlungsweise müssen wir von ihnen erwarten. Nur ein Narr würde eine einzige Legion und ihre Hilfstruppen in eine Schlacht gegen unseren Wald aus Speeren führen. Aus diesem Grund habe ich einen Plan ersonnen, um sicherzustellen, dass sie keine andere Wahl haben, als gegen uns zu kämpfen. Und das sehr wahrscheinlich in kleineren, schwächeren Gruppen, nicht mit ihrer gesamten Streitmacht. Es ist ein Plan von äußerster Einfachheit, meine Brüder. Ja, ein schneller Schlag, vorgetragen über die Nordstraße durch unsere östliche Kriegshorde, die all ihre Kastelle bis zu ihrem Lager in Corstopitum, wie sie das Laute Tal nennen, verbrennt. Wenn wir dieses Lager zerstören, vernichten wir ihre Vorräte und ihren Nachschub, erwischen sie auf dem falschen Fuß und verstärken uns mit allem, was wir mitnehmen können. Während sie noch überlegen, was unser nächster Zug sein könnte, teilen wir unsere Kriegshorde nach rechts und links, brennen die Kastelle im Osten und im Westen nieder und ziehen uns dann wieder in den Norden zurück. Dabei machen wir so viel Beute wie möglich. Wir können darauf setzen, dass unser unerwarteter Rückzug sie verleiten wird, uns zu verfolgen, weil sie nach Vergeltung dürsten. Gleichzeitig werden unsere zweite Kriegshorde und der größte Teil unserer Reiter ihre unbewachten Kastelle im Westen angreifen. Wir werden Kastell Cocidius niederbrennen, den Wall überqueren und Vercovicium sowie Vindolanda niederreißen. Diese Bedrohung in ihrem Rücken wird die Hilfstruppen binden und verhindern, dass sie sich mit der Legion vereinigen können. Brüder, wir müssen sie aus dem Gleichgewicht bringen und auf Trab halten, damit sie ihre Truppen stets zum neuesten Gefahrenpunkt hetzen. Wenn sich dann die Gelegenheiten ergeben, wozu es unweigerlich kommen wird, schlagen wir mit aller Kraft zu und vernichten ihre Kohorten eine nach der anderen.«


      Ein anderer Stammesfürst ergriff das Wort und trat in den Lichtkreis des Feuers. »Wir stimmen dir zu, Calgus, obwohl ich sagen muss, dass dies eine sehr sonderbare Art und Weise ist, einen Krieg zu führen …«


      »Das ist mir klar. Früher wären wir ihnen direkt an die Kehle gegangen, hätten uns gegen ihren Schildwall geworfen, wie wir es Dutzende Male bereits getan haben, und hätten Tausende Krieger in sinnlosen Schlachten geopfert, die nur ein Ende kennen konnten. Wir wissen, dass ihre Legionen Fleischwölfe sind. Sie sind dafür geschaffen worden, auf eine bestimmte Art und Weise zu kämpfen, und zwar nur auf eine, in einer Schlachtreihe, von der aus sie unsere Kriegshorden, hinter ihre Schilde geduckt, abschlachten. Sie werden niemals einen Kampf Mann gegen Mann riskieren, weil sie genau wissen, dass sie einen solchen Kampf nur verlieren können. Deshalb werden wir es vermeiden, uns ihren Legionen direkt zu stellen, bis der Moment dafür gekommen ist. Und er kommt, sobald wir sie ein Dutzend Mal ausgeblutet, ihre Kastelle dem Erdboden gleichgemacht und sie dazu gezwungen haben, durch das Land zu marschieren, um uns zu suchen. Wir schlagen zu, wenn sie schwach sind, und wir vermeiden ihre Stärke, bis wir bereit sind, es mit ihnen aufzunehmen. Und zwar, wenn sie in die Falle tappen, die wir ihnen geduldig gestellt haben. Dann, meine Brüder, werden wir so viele Köpfe nehmen, dass wir Berge aus ihren Schädeln errichten können. Danach haben sie keine andere Möglichkeit mehr, als einen Waffenstillstand auszuhandeln. Die südlichen Legionen werden noch früh genug in ihren eigenen Gebieten gebraucht werden, um zu verhindern, dass das ganze Land in Flammen aufgeht. Ein Sieg und Frieden zu unseren Bedingungen– ich gehe davon aus, dass dies euren Zuspruch findet?«


      Der Häuptling der Dumnonii nickte zögernd. »Ich werde dir folgen, wohin du uns auch führst, Calgus. Aber warte nicht zu lange damit, meinem Stamm Ruhm zu bringen, sonst können auch alle Versprechungen eines zukünftigen Gemetzels sie nicht länger zurückhalten.«


      Calgus lachte und legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. »Caradog, du brauchst nicht länger zu warten. Ich werde dich und deinen Stamm an die Spitze unserer Speere stellen, noch heute Nacht. Du wirst Römer köpfen, bevor die Sonne wieder aufgeht, selbst wenn es nur die lächerlich wenigen sind, die nicht schon über die Straße zum Wall geflüchtet sind.«


      Brennus schnaubte. »Und ihre Sechste Legion sitzt untätig herum und lässt all das geschehen?«


      Calgus’ Lächeln verstärkte sich. »Richtig, die berühmte Sechste Legion. Für Legat Sollemnis und seine Männer habe ich etwas ganz Besonderes geplant.«


      Ein Angehöriger seiner Leibwache näherte sich ihm respektvoll und flüsterte dem Stammesführer etwas ins Ohr, bevor er sich wieder zurückzog.


      Calgus verzog amüsiert das Gesicht und hob entschuldigend die Hände. »Ich muss euch bitten, mich zu entschuldigen. Ich habe einen Besucher.«


      Er verließ den Kreis, und seine Leibwache aus auserwählten Kriegern der Votadini scharte sich um ihn, als er den kurzen Weg zu seinem Zelt zurückging. Am Eingang wurde er von einem seiner Ratgeber erwartet, einem älteren Mann, dessen Klugheit außer Frage stand, denn er hatte seinem Vater zu seiner Zeit mit Rat und Tat zur Seite gestanden.


      »Es ist ein Römer. Er ist zu den Wachen geritten und hat verlangt, zu dir gebracht zu werden. Er sagte, du würdest ihn erwarten. Ich habe ihn in das Zelt geführt und unter Bewachung gestellt, mit zwei Speeren an seiner Kehle. Wenn er auch nur auf die falsche Art und Weise zuckt, werden unsere Männer ihn auf der Stelle töten. Ich habe ihn gefragt, was er will, aber er weigert sich, mit irgendjemand anders zu reden als mit dir. Soll ich ihm die Kehle durchschneiden lassen?«


      Calgus schüttelte rasch den Kopf. »Diesem Römer nicht, Aed. Er ist der Schlüssel zu unserem Sieg. Ich wusste, dass er etwa zu dieser Zeit zu mir kommen würde. Genau genommen haben sich all meine Pläne der letzten Wochen auf ihn gestützt. Also sage allen, dass jeder Mann, der diesen Römer auch nur schief ansieht, zu seinen Vorfahren gehen wird, und zwar nach einer langen Sitzung unter meinem Messer. Dieser Mann bekommt freies Geleit, und ich dulde keine Fragen diesbezüglich.«


      Er bedankte sich mit einem Nicken und trat in sein Zelt. Der Neuankömmling stand am anderen Ende. Seine zwei Aufpasser hielten ihn mit ihren Speeren in Schach. Calgus verschränkte die Arme und betrachtete seinen Gast von Kopf bis Fuß. Er bemerkte, dass der Römer vollkommen gelassen schien.


      »Ich habe in diesen letzten Tagen einen Besuch von einem Römer erwartet. Wenn du dieser Mann bist, dann weißt du auch, dass ich nicht sicher sein kann, dass du immer noch dieselbe Person bist.«


      Der Römer warf ihm einen kleinen Gegenstand zu. Calgus fing ihn auf und erkannte die kleine goldene Fibel in Form eines Schildes, die er ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen im Wald vor all den Monaten abgenommen hatte.


      »Der Beweis genügt. Ich muss deinen Mut anerkennen. Du hast dich nicht nur in meine Hände gegeben, obwohl ich möglicherweise immer noch Rachepläne wegen der Ermordung meiner Gefährten schmiede, sondern du bist zu dieser Zeit in dieses Lager geritten. Brigantia selbst muss dir wohlgesinnt sein, dass du so weit gekommen bist, ohne deinen Kopf zu verlieren.«


      Der andere Mann lächelte selbstbewusst. »Fortuna lächelt auf den Mann herab, der weiß, wann er das richtige Risiko eingehen muss. Ich bin dieses Risiko eingegangen, als ich dir einen Handel angeboten habe, von dem wir beide profitieren können. Was du dabei gewinnst, daran wirst du dich gewiss erinnern, sind die beiden Dinge, die du über alles andere schätzt. Der Adler einer Legion und der Kopf eines römischen Feldherrn. Wenn du mich jetzt tötest, wirst du keins von beiden jemals zu Gesicht bekommen und auch die Informationen nicht hören, die ich dir überbringen will, um dich von meiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Falls du immer noch Interesse hast.«


      Der Britannier starrte ihn unbewegt an. »Interesse? Wenn du mir garantieren kannst, dass du nicht einfach eine gerissene List gesponnen hast, um mich in dieser entscheidenden Zeit in die Irre zu führen, ja, dann bin ich noch interessiert. Aber um mein Vertrauen zu erringen, Römer, musst du mir zwei Dinge geben. Erstens will ich einen Beweis, dass du mir den Preis tatsächlich liefern kannst, den du mir so kühn anbietest. Und zweitens, was erheblich wichtiger ist, will ich wissen, warum du ihn mir in die Hände spielen willst. Also sprich.«


      Der Römer zuckte mit den Schultern. »Du willst einen Beweis, dass ich liefern kann, was ich versprochen habe? Wo sollen wir anfangen? Vielleicht damit, wer ich bin. Mein Name ist Titus Tigidius Perennis, und ich bin Tribun im Führungsstab der Sechsten Kaiserlichen Legion. Du willst einen Beweis? Ich kann dir verraten, dass das Nachschublager in Corstopitum aufgegeben wird, während wir hier reden. Wenn du dort ankommst, wird der Ort nur noch eine Ansammlung von leeren Regalen sein, und du wirst dort nichts mehr finden, was deine Armee im Feld versorgen könnte. Ich kann dir weiterhin sagen, dass die beiden anderen Legionen, die Zweite und die Zwanzigste, bereits seit über zwei Wochen auf der Heeresstraße nach Norden marschieren, und lange bevor du es erwartest, hier eintreffen werden. Verstehst du, was das bedeutet? Ich sage dir damit, dass deine Möglichkeiten mit jedem Tag immer eingeschränkter werden, dabei hast du noch nicht einmal deinen ersten Zug getan. Ich bin deine beste Hoffnung auf einen Sieg, wahrscheinlich sogar deine einzige Hoffnung.«


      Calgus nickte langsam und hob skeptisch eine Braue. »Ich verstehe. Und die Antwort auf meine zweite Frage?«


      »Der Grund für mein Tun? Das ist einfach. Es wuchert ein Krebsgeschwür im Herzen der Sechsten Legion, ein Same des Ungehorsams dem Kaiser und seinen engsten Ratgebern gegenüber. Ich beabsichtige, dieses Geschwür herauszuschneiden, ganz gleich wie. Das Ergebnis wird die Mittel mehr als nur rechtfertigen.«


      Später an diesem Abend, lange nach Einbruch der Dunkelheit, hatten sich die Männer der Neunten für die Nacht eingerichtet. Einige wenige Glückliche, die Angehörige in der Siedlung hatten, durften mit einer Ausnahmegenehmigung die Nacht außerhalb des Kastells bei ihnen verbringen. Marcus machte einen Spaziergang auf dem Wall. Er hatte nach Rufius gesucht, in der Hoffnung, ein wenig von dem Gleichmut des älteren Mannes zu profitieren, indem er die Lage mit ihm diskutierte. Aber der Veteran-Offizier war nirgendwo zu finden, und Rufius’ Optio hatte auf Marcus’ Frage einfach nur entschuldigend mit den Schultern gezuckt. Jetzt stand der junge Zenturio über dem Nordtor, während der Wind an seiner Tunika zupfte, und sog die friedliche Atmosphäre der späten Stunde in sich auf. Ein Stück rechts von ihm erkannte er undeutlich den See anhand der Wellen, die sich im Wind kräuselten. Der Wald dahinter bildete eine dunkle Wand in der Landschaft. Das schwache Flackern von Fackeln innerhalb der Baumgrenze verriet die Gegenwart einiger Angehöriger der Garnison, die offenbar beabsichtigten, in der Nacht auf feindlichem Gebiet zu kampieren. Sehr wahrscheinlich war das eine der nächtlichen vertrauensbildenden Übungen, die Frontinius von Zeit zu Zeit durchführte. Marcus interessierte sich nicht weiter dafür, sondern lehnte sich gegen die Brüstung, um den Moment zu genießen. Die Wachen unter ihm unterhielten sich, und ihre Stimmen drangen zu ihm empor. Einige Wörter konnte er verstehen, die anderen waren dafür zu leise.


      Er lauschte ein paar Minuten, hörte die Hoffnungen und Ängste mehr in der Tonlage der Männer als durch die Worte, die sie benutzten, und spürte, wie ihre Unsicherheit, die genauso groß war wie seine, ihn bestärkte. Er wollte sich gerade umdrehen und ins Kastell zurückgehen, als er hörte, wie jemand von unten seinen Namen rief. Er beugte sich über die innere Brüstung und sah Caelius am Fuß der Treppe stehen.


      »Da bist du!«, rief der Zenturio zu ihm hoch. »Nachricht vom Ersten Speer. Du sollst so schnell wie möglich zu ihm zur Baumgrenze kommen.«


      Marcus betrachtete seinen Offizierskameraden finster. »Warum? Ich wollte eigentlich schlafen gehen.«


      »Woher beim Orcus soll ich das wissen? Hör zu, ich bin noch nicht müde, also begleite ich dich. Komm schon, man lässt Onkel Sextus nicht länger warten als unbedingt nötig.«


      Sie marschierten die steile nördliche Böschung vor dem Kastell hinunter, während die Wachen wissend hinter ihnen her nickten, nachdem sie sie passiert hatten. Dann gingen sie über die Ebene unterhalb der Palisaden der Festung. Die Dunkelheit wirkte jenseits des beruhigenden Kastells irgendwie tiefer, erfüllt von einer unsicheren Zukunft. Caelius’ Gegenwart an seiner Seite war beruhigender, als Marcus erwartet hatte.


      »Es kommt Krieg, Zwei-Klingen. Bist du bereit?«


      Marcus zögerte eine Sekunde. »Wir sind bereit«, sagte er dann. »Sie sind gut in Form, können gut mit ihren Schwertern umgehen …«


      »Nein. Ich meine, bist du bereit?«


      Diesmal dauerte die Pause ein bisschen länger. »Ich glaube schon. Ich weiß, dass ich kämpfen kann, ich kann meine Zenturie an jeden Ort führen, an dem ich sie haben will, und sie auf die Art kämpfen lassen, wie ich sie kämpfen lassen will. Ja, ich bin bereit.«


      »Bist du auch bereit zu töten? Bist du bereit, einem Mann den Bauch aufzuschlitzen, sodass seine Gedärme herausquellen, und dabei zuzusehen, wie das Leben in seinen Augen erlischt?«


      Marcus blieb stehen und blickte zu den funkelnden Sternen empor. »Ich habe auf der Straße nach Eburacum gekämpft, das weißt du, und ich habe mehr als einen Mann getötet. Ich bin allerdings noch nicht einer ganzen Kriegshorde entgegengetreten. Aber dem misst jeder so viel Bedeutung bei. Ich habe die anderen Offiziere dabei ertappt, wie sie mich ansehen und abwägen, wie ich mich wohl schlage, wenn es zu einem richtigen Kampf kommt. Selbst Dubnus scheint jetzt ein wenig reserviert, als gehörte er plötzlich zu einer anderen Welt. Alles, was sie mir voraushaben, ist, in einer richtigen Schlacht gefochten haben. Was ist so schwierig daran?«


      Caelius trat zu ihm zurück und sah ihn an. Das Licht der Sterne leuchtete schwach auf den scharfen Umrissen seines Helmes, und dessen Schatten reduzierte sein Gesicht zu einer Totenmaske zwischen den Wangenklappen.


      »Das kommt auf den Mann an. Ich habe etliche Männer kennengelernt, die in den Kasernen große Reden geschwungen haben und sich dann im Angesicht eines halben Dutzends wütender Bauern vollgeschissen haben. Andere, Schlafmützen, denen du nicht einmal zutrauen würdest, Rinder aus einem Kornfeld zu verscheuchen, werden in einer Schlacht wild und färben sich schwarz mit dem Blut ihrer Feinde. Du musst bereit dafür sein, du selbst, nicht nur deine Männer. In einem richtigen Kampf bekommst du keine zweite Chance. Zögerst du auch nur eine Sekunde, wird irgendein großer, blaubemalter Mistkerl mit einem Bruchteil deines Könnens deine Eingeweide dampfend im Dreck verteilen. Wenn wir auf den Feind treffen, erinnerst du dich an das, was ich dir gesagt habe, ja? Und betest du zu Cocidius für mich, wenn du die Schlacht lebend überstehst?« Er fuhr mit der Hand vor Marcus’ Gesicht durch die Luft, als würde er einen zarten Schmetterling fangen, und hob dann die geschlossene Faust. »Das ist das Leben, geschnappt aus dem Nichts und leicht verloren. Wirf deines nicht weg.«


      Marcus hob seine eigene Faust und tippte vorsichtig damit gegen die von Caelius. Es war eine Geste des Respekts zwischen Soldaten. Sie gingen schweigend weiter, in Richtung der Fackeln, die sich zwischen den Bäumen bewegten, bis Marcus sah, dass sie von Soldaten gehalten wurden, die mit dem Gesicht zum Wald gerichtet dastanden, als würden sie Wache halten. Eine Gestalt tauchte plötzlich aus der Dunkelheit auf. Ihr Gang kam Marcus trotz der Finsternis bekannt vor; pure, arrogante Macht lag in den Schritten.


      »Julius?«


      »Zwei-Klingen.«


      »Was …?«


      »Keine Zeit für Fragen. Komm mit. Und was auch immer Sextus von dir verlangt, du sagst einfach nur: ›Jawohl, Erster Speer!‹«


      Die beiden Männer packten den verblüfften Marcus an den Armen und trugen ihn fast zu einem dunkleren Umriss, der sich in der Düsternis vor ihm erhob. Bis schließlich diese unsichtbare Masse alles Licht zwischen den Bäumen blockierte. Julius legte Marcus abrupt eine Hand vor die Brust, damit er stehen blieb, und pfiff leise, um sich bemerkbar zu machen. Eine Stimme drang aus dem Dunkel.


      »Es ist Zeit. Entzündet das Feuer.«


      Einen Moment lang schien nichts zu passieren, obwohl Marcus die Gegenwart von Männern um sich herum spürte, während er ein oder zwei dunklere Flecken vor dem Hintergrund der Finsternis wahrnahm. Dann leckten Flammen an den Seiten eines gewaltigen Stapels aus Unterholz und Zweigen empor, und das Feuer, das am anderen Ende entzündet worden war, breitete sich aus und beleuchtete allmählich die Szenerie. Um ihn herum standen fast ein Dutzend Männer, die Zenturios der Kohorte. Ihre Gesichter waren ernst, obwohl Rufius ihm grüßend zublinzelte. Frontinius trat vor und sprach laut und deutlich, damit ihn alle über das anschwellende Knistern und Knacken des Feuers verstehen konnten.


      »Willkommen, Zenturio. Bis heute warst du in deiner Probezeit, unter den prüfenden Augen dieser Männer, deiner zukünftigen Brüder. Trotz unserer anfänglichen Zweifel glauben wir, dass du eine ausgezeichnete Ergänzung unserer Gruppe sein wirst und deiner Zenturie die Führung geben kannst, die sie und wir in den kommenden Tagen dringend benötigen werden. Jetzt ist der Moment, dich von deiner Vergangenheit loszusagen und dich in unserer auserwählten Pflicht zu deinen Offiziersbrüdern zu gesellen.« Er machte eine Pause und sah Marcus prüfend an. »Willst du ein Teil der Bruderschaft der Kohorte werden, trotz der schweren Bürde der Verantwortung, die diese Position mit sich bringt, und dich von allem lossagen, was zuvor in deinem Leben geschehen ist?«


      Julius stieß ihn sacht an.


      »Jawohl, Erster Speer!«


      »Schwörst du, die Traditionen der Kohorte aufrechtzuerhalten, selbst wenn dich das das Leben kostet?«


      »Jawohl, Erster Speer!«


      »Wirst du der Kohorte treu dienen, bis zum Tod oder zum Ende deiner Dienstzeit?«


      »Jawohl, Erster Speer!«


      »Wirst du kämpfen und sterben, wie deine Vorgesetzten es dir befehlen?«


      »Jawohl, Erster Speer!«


      »Wirst du das Gleiche von deinen Männern verlangen, wenn es erforderlich ist?«


      »Jawohl, Erster Speer!«


      »Wirst du dem auserwählten Gott der Kohorte angemessenen Respekt erweisen, dem mächtigen Cocidius, dem Krieger?«


      »Jawohl, Erster Speer!«


      »Also gut, Marcus Tribulus Corvus. Ich ernenne dich hiermit formell und unwiderruflich zum Zenturio der Ersten Tungrischen Kohorte. Dein früheres Leben endet an diesem Ort, verzehrt vom Feuer. Dein neues Leben beginnt hier, geschmiedet im Feuer. Erinnere dich gut an deine Schwüre, jüngster Bruder, denn die Zeit, sie zu erfüllen, wird kommen, wenn du es am wenigsten erwartest. Stehe stets treu zu deinem Wort.«


      Er trat vor, hielt Marcus die Hand hin, und dann drängten sich die anderen Offiziere um ihn, gratulierten ihm und schlugen ihm aufmunternd auf die Schulter.


      »Und jetzt, Brüder, gibt es noch eine letzte Angelegenheit, unseren neuen Offiziersbruder betreffend, bevor wir Cocidius dafür danken, dass er ihm half, unseren hohen Maßstäben zu genügen. Innerhalb einer Woche werden wir neben den anderen Einheiten des Walls lagern. Einige dieser Kohorten stehen in zweifelhaftem Ruf und haben zudem sehr viele scharfe Ohren. Wenn auffällt, dass ein römischer Offizier bei der Kohorte dient, könnte diese Information möglicherweise an die Ohren der falschen Leute dringen. Die Männer, die die Familie unseres Bruders ermordet und ihn grundlos zu einem Gesetzlosen gemacht haben, würden ihn verfolgen, was höchstwahrscheinlich Tod und Schande über alle von uns brächte, auch über unsere Familien und über den Präfekten. Ich möchte, dass ihr mich klar versteht. Wir sind ein kalkuliertes Risiko eingegangen, als wir diesen Mann in unsere Familie aufgenommen haben. Von diesem Moment an werden wir ihn nur ›Zenturio‹ nennen, wenn wir über ihn reden, oder ihn mit dem inoffiziellen Namen bezeichnen, den seine Zenturie ihm verliehen hat. Sorgt dafür, dass eure Stellvertreter und ebenso eure Soldaten alle davon erfahren. Von jetzt an ist dieser Mann nur noch unter dem Namen Zwei-Klingen bekannt.«

    

  


  
    
      


      8. Kapitel


      Legat Sollemnis traf zwei Nächte später mit der Legionsreiterei der Sechsten Legion kurz nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Wall im Kastell Hunnum ein. Der Rest der Legion hatte mehr als dreißig Meilen entfernt auf der Straße nach Eburacum ihr Lager aufgeschlagen, nachdem sie einen Tag lang im Eilmarsch nach Norden gezogen und immer noch einen Tagesmarsch vom Kastell entfernt war. Sollemnis war vorausgeeilt, um den Befehl über die Streitkräfte auf dem Wall zu übernehmen, nachdem seine asturischen Kundschafter, die unter dem Befehl von Perennis das Gelände jenseits der Grenze ausgekundschaftet hatten, ihm meldeten, dass sich die Kriegshorde der Barbaren bereits in Marsch gesetzt hatte. Nach ihren letzten Berichten machte Calgus offenbar Anstalten, über die Nordstraße anzugreifen, in Richtung der östlichen Verteidigungsstellungen des Walls. Und offenbar stand ihm der Sinn nach weit größerer Beute. Denn hatte er erst einmal Hunnum überwunden, das östliche Tor des Hadrianswalls, dann war es nur noch ein Marsch von fünf Meilen bis nach Corstopitum, dem Hauptnachschublager für die Wallgarnisonen. Sollemnis vermutete, dass Calgus seine Horde genau gegen dieses Ziel führen wollte.


      Er sprang von seinem Pferd und eilte ins Hauptquartier des Kastells. Den Gruß der Wachen erwiderte er beiläufig mit einem Winken. Wie er gehofft hatte, wartete im Licht der Öllampen nicht nur der finster dreinblickende Präfekt der Kohorte, sondern auch sein eigener Militärtribun Appius. Vor ihnen auf dem Tisch lag eine Karte der Gegend.


      »Männer, da wir nicht viel Zeit haben, verzichten wir auf Formalitäten. Also, wie ist die Lage?«


      Appius setzte ihn rasch ins Bild und deutete, während er sprach, auf die betreffenden Stellen auf der Karte. »Calgus zieht mit mindestens zwei Dritteln seiner Streitmacht über die Nordstraße, ohne sich auch nur im Geringsten Mühe zu geben, das zu verbergen. Sie sind noch etwa zehn Meilen entfernt und kommen direkt auf uns zu. Sie haben die Kastelle von Trimontium, Blatobulgium und Brocavum niedergebrannt, und vermutlich wird Bremenium in Kürze das gleiche Schicksal ereilen.«


      »Was ist mit den dortigen Besatzungen?«


      »Die Abteilung Reiter von Trimontium scheint versucht zu haben, das Kastell zu verteidigen. Ein paar Überlebende der Turmae sind hier aufgetaucht, aber ihren Berichten zufolge sollten wir nicht darauf hoffen, dass wir die ganze Einheit zurückbekommen. Die Britannier scheinen eine ziemlich große Reiterei ins Feld zu führen, vielleicht fünfhundert Berittene.«


      »Narren! Ausgerechnet jetzt, wo wir es uns am wenigsten leisten können, Reiter zu verlieren … Und die Garnisonen der anderen Kastelle?«


      »Haben sich geordnet zurückgezogen, Herr. Wie es aussieht, ist ihnen der Rauch der brennenden Festungen am Horizont nicht entgangen.«


      »Dann können wir sie wenigstens zu unserer Streitmacht hinzufügen. Was ist mit der Zwanzigsten?«


      »Vor drei Stunden ist ein Bote eingetroffen, bedauerlicherweise mit schlechten Nachrichten, Herr. Die Zwanzigste Legion wird frühestens in fünf Tagen hier eintreffen; sie hatte selbst Probleme mit ansässigen Stämmen. Die Zweite hat sich zwar wie geplant mit ihr zusammengeschlossen, aber sie sind bis jetzt erst bis Bremetenacum gekommen.«


      Sollemnis runzelte bei diesen Nachrichten die Stirn. »Das heißt, sie brauchen ebenfalls noch ein paar Tage. Und das, wo ich so ungeduldig auf ihr Eintreffen warte. Bis sie hier sind, hat Calgus die Initiative, und so wie er sich aufführt, würde ich sagen, dass er das auch sehr genau weiß. Ich hätte die Sechste schon vor drei Tagen ins Spiel bringen sollen, stattdessen werden sie jetzt mit wunden Füßen und erholungsbedürftig morgen Nachmittag eintreffen.« Er rieb sich die müden Augen und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Ich hatte darauf gehofft, dass die Verzögerung durch die Flexibilität aufgewogen würde, auf beiden Seiten der Berge vorzugehen, falls Calgus’ Marsch über die Nordstraße nur ein Täuschungsversuch war, um mich vom Westen abzulenken. Es war offenbar eine irrige Annahme, trotz des strategischen Sinns, den ein solches Verhalten gehabt hätte. Deshalb sitzen wir jetzt hier und müssen uns bemühen, seinem Spiel zu folgen.« Er rieb sich erneut die Augen, bevor er entschlossen auf den Tisch schlug. »Wir müssen mit dem arbeiten, was wir haben. Präfekt Galen, mach deine Männer bereit, damit sie innerhalb einer Stunde abrücken können, und verbrennt alles, was brennen kann. Calgus wird nicht in Corstopitum Halt machen. Er muss seine Horde weitermarschieren lassen, wenn er versucht, was er meiner Ansicht vorhat. Ich erwarte, dass seine Kriegshorde noch vor Tagesanbruch an unsere Tore klopft. Du wirst mit deinen Truppen nach Osten zurückweichen und dich mit den Hilfstruppen zusammenschließen, die sich in Cilurnum versammeln. Appius …«


      »Legat.«


      »Schicke Reiter zur Sechsten. Sie sollen die Nordstraße bei Tagesanbruch hinaufmarschieren, keine Minute später. Eilmarsch. Und schicke Botenreiter zu den Präfekten in Vindobala und Cilurnum und informiere sie, dass Hunnum und Corstopitum aufgegeben wurden und sie einstweilen auf sich selbst gestellt sind. Sie sind bevollmächtigt, Kohorten von den Einheiten auf dem Wall in beiden Richtungen abzuziehen, wenn sie es für notwendig halten, größere Formationen zu bilden. Aber ich will nicht, dass Soldaten unnötig geopfert werden, um Gebiete zu verteidigen. Was mich angeht, kann Calgus so viel von dem Wall zerstören, wie er will. Die Befestigungen dort bestehen zum größten Teil nur aus Palisaden. Wir haben sie einmal errichtet, wir können sie wieder aufbauen. Im Augenblick sind Männer erheblich wichtiger als Bodenbesitz. Mach ihnen das unmissverständlich klar.«


      Der Offizier nickte und kritzelte Notizen auf eine Wachstafel.


      »Gut. Ich reite mit meiner Leibwache nach Süden, nach Corstopitum. Wir müssen alles, was von den dortigen Vorräten übrig ist, verbrennen, wenn wir Calgus diesen Nachschub vorenthalten wollen. Aber ich möchte vorher so viele Wagenladungen mit Waffen und Vorräten wegschaffen wie möglich. Du bleibst hier und sorgst dafür, dass die hiesige Garnison ordnungsgemäß abrückt und das Kastell anschließend zügig niedergebrannt wird. Ich will nicht vor diesen Palisaden stehen und gegen Blaunasen kämpfen müssen, wenn wir wieder nach Norden marschieren.«


      »Jawohl, Herr. Was beabsichtigt Calgus deiner Meinung nach, wenn er den Wall überschritten hat und nach Süden zieht?«


      »Wenn ich Calgus wäre, würde ich mich auf zwei Ziele konzentrieren. Erstens würde ich versuchen, Corstopitum intakt zu übernehmen und seine Vorräte und Waffen zu erbeuten. Auf diese Weise könnte er seine Leute weitermarschieren lassen, ohne dass sie nach Nahrung suchen müssen, entweder südlich in Richtung Eburacum oder nach Westen, um die dortigen Kastelle eines nach dem anderen zu erobern. Danach würde ich versuchen, unsere Legionen eine nach der anderen zu vernichten, sie mit ihrer Übermacht einfach zu erdrücken, bevor wir die Chance haben, ein schlagkräftiges Heer zusammenzuziehen, das seine Kriegshorde zermalmt. Auf jeden Fall glaube ich, dass er nach der Sechsten sucht, in der Hoffnung, uns zu überrollen, bevor die Zweite und die Zwanzigste hier eintreffen. In Corstopitum ist er herzlich willkommen. Er kann von mir aus, solange er möchte, in der Asche der leeren Schuppen spielen. Aber, Mars ist mein Zeuge, ich will verdammt sein, wenn ich ihn auch nur in die Nähe meines Adlers lasse, bis der von zwei anderen Adlern flankiert wird. Machen wir uns an die Arbeit, Männer.«


      Das erste Anzeichen für die Tungrer, dass die Kriegshorde zugeschlagen hatte, war ein schwaches Leuchten am östlichen Horizont. Julius, der Wachdienst hatte, wurde von den Wachposten gerufen und warf nur einen Blick auf das rötliche Schimmern, bevor er die beiden kommandierenden Offiziere der Kohorte verständigte. Der Erste Speer und der Präfekt traten ein paar Minuten später auf die hohen Mauern des Kastells und beobachteten stumm das schwache Flackern. Schließlich riss sich der Frontinius von dem Anblick los und wandte sich an Equitius. Es macht ihm offenkundig kein Vergnügen, seine professionelle Meinung kundzutun.


      »Ich vermute sehr stark, dass dahinten Hunnum brennt. Die Kriegshorde muss während der Nacht über die Nordstraße marschiert sein und das Kastell ohne Vorwarnung angegriffen haben. Das beweist bemerkenswerte Disziplin, wenn man mit einer Horde unausgebildeter Wilder so etwas mitten in der Nacht bewerkstelligt. Wachen, haltet Ausschau nach weiteren Feuern etwas weiter südlich vom ersten. Wachoffizier, Eintrag im Wachbericht. Alle Männer sollen im Morgengrauen antreten, abmarschbereit, um das Kastell kurzfristig verlassen zu können. Die Einheiten am Ein-Meilen-Punkt sollen nach dem Frühstück wieder einrücken, aber lass bei jedem Kontrollpunkt einen Läufer zurück, der auf Aktivitäten jenseits des Walls achten soll.«


      Er verschwand wieder im Bett und überließ es den Wachen, nach weiteren Anzeichen Ausschau zu halten. Sie meldeten eine Sichtung etwa eine Stunde vor Tagesanbruch. Es war zunächst ein schwaches Flackern in der Ferne, dann enthüllte das Morgengrauen eine weit entfernte schwarze Rauchwolke, die, flankiert von der des ersten gesichteten Feuers, in den Himmel stieg. Erneut versammelten sich grimmig die befehlshabenden Offiziere, um es sich anzusehen. Julius hatte zwar keinen Dienst mehr, wollte aber nicht schlafen gehen und verzog bei dem Anblick das Gesicht. Er kaute mürrisch auf einem Apfel herum, während Marcus stumm neben ihm stand. Er verstand noch nicht ganz, was da am Horizont passierte. Julius schüttelte traurig den Kopf.


      »Corstopitum. Das war unser Nachschublager. Hoffentlich war das Nördliche Kommando so klug, sämtliche Waffen und das Getreide von dort wegzuschaffen, bevor die Barbaren sich entschlossen zuzuschlagen. Ich bin nicht besonders darauf erpicht, dreißigtausend Blaunasen anzugreifen, die sich den Bauch mit unserem Brot vollgeschlagen haben und von denen jeder sich bemüht, uns ein halbes Dutzend unserer eigenen Speere zuzuwerfen.«


      Nach dem Frühstück traten die Frauen der Kohorte ihre Reise in das sichere Uxelodunum an der Westküste an. Es lag dreißig Meilen in entgegengesetzter Richtung von den finsteren Omen am Horizont. Ältere Frauen und kleine Kinder fuhren auf Eselskarren, während die anderen daneben hergingen. Ein paar Minuten später tauchte ein Kurier vor ihren Mauern auf. Sein Pferd und die seiner vier Begleiter waren von dem Gewaltritt in Schweiß gebadet. Equitius hastete zum Tor, um die Nachricht entgegenzunehmen, und befahl seine Offiziere dann in seine Amtsstube. Die Botenreiter hatten ihre Pferde getränkt und ritten weiter in Richtung Südwesten. Sie wollten zur Zweiten Tungrischen Kohorte in Vindolanda.


      »Hunnum und Corstopitum sind niedergebrannt, aber die Einheiten sind unversehrt und ziehen sich nach Westen zurück, um sich mit den Einheiten vor Cilurnum zusammenzuschließen. Das Nördliche Kommando hat dem Präfekten von Cilurnum den Befehl erteilt, den Gegebenheiten entsprechend zu reagieren, auf jeden Fall aber eine offene Schlacht zu vermeiden, die zu hohen Verlusten gut ausgebildeter Soldaten führen würde.«


      Die Zenturios warteten gleichmütig, während sie sich fragten, wie sie wohl auf den Befehl reagiert hätten, ihr Kastell aufzugeben. Cilurnum lag lediglich neun Meilen entfernt, und nur das Kastell von Brocolitia befand sich noch zwischen ihnen und den Barbaren.


      »Ersten Berichten zufolge haben zwei Kriegshorden von etwa jeweils zehntausend Mann den Wall durchbrochen. Die eine ist nach Osten zum Kastell Vindobala abgebogen, die andere hat sich nach Süden gewandt. Das bedeutet, dass noch etwa zehntausend Mann hinter ihnen in Reserve stehen und Calgus damit etliche Möglichkeiten eröffnen. Unser Befehl lautet, nach Cilurnum zu marschieren und uns dort mit der Zweiten Asturischen Reiterei zusammenzuschließen, den Batavern, Rätern und Thrakern, sowie mit unserer Schwesterkohorte, der Zweiten Tungrischen. Gemeinsam mit ihnen sollen wir eine starke Streitmacht bilden, die den Vormarsch der Barbaren stoppt. Der Feldherr beabsichtigt, jedes weitere Vorrücken der bereits identifizierten feindlichen Streitkräfte nach Westen zu verhindern, während wir darauf warten, dass die Legionen von ihren Feldlagern vorrücken. Danach werden wir versuchen, die Kriegshorden aufzuspüren und sie eine nach der anderen zu vernichten. Willst du dem etwas hinzufügen, Erster Speer?«


      Frontinius rieb sich sein kurzes Haar und trat vor die Zenturios. »Sagt euren Leuten, dass wir nach Osten marschieren, um zusammen mit anderen Kohorten aus den Vorposten eine Verteidigungsposition zu beziehen. Aber sagt ihnen nicht, dass die Gesamtstärke dieser Streitmacht zwischen den restlichen Frontkastellen und den Blaunasen nur fünfhundert Reiter und dreitausend Mann Infanterie beträgt. Stattdessen sagt ihnen, dass wir wahrscheinlich ziemlich lange unterwegs sein werden und es sehr wahrscheinlich zu Kämpfen kommen wird. Nein, sagt ihnen, dass es ganz sicher zu Kämpfen kommen wird. Bereitet euch darauf vor abzurücken, sobald die Kundschafter wieder im Lager sind. Der Kommandeur der Wache wird ihnen das entsprechende Zeichen geben. Das ist alles. Zenturio Corvus, auf ein Wort.« Er nahm Marcus zur Seite. »Was ich gestern nicht erwähnte, als ich deine Zenturie damit belohnte, die erste in der Marschkolonne zu sein, war die Rolle, die die Führungszenturie dieser Kohorte in Kriegszeiten gewöhnlich spielt.«


      »Herr?«


      »Die Zenturie, die den Wettkampf gewinnt, bekommt das ganze Lob, trägt die Standarte durch die Gegend und stirbt glorreich bei ihrer Verteidigung, sollte alles verloren sein. Die Zenturie, die den zweiten Platz belegt, erledigt dagegen die Drecksarbeit, klärt vor der Kohorte auf, führt Ablenkungsmanöver durch und dergleichen. Mit anderen Worten, diese Zenturie hat den ganzen Spaß. Bist du bereit für ein bisschen Spaß, Zenturio?«


      Marcus straffte sich und reckte entschlossen das Kinn vor. »Ja, Herr!«


      »Sehr gut. Dann habe ich genau die richtige Aufgabe für dich …«


      Während die Neunte Zenturie wartete, um die gewagte Mission des Ersten Speers durchzuführen, marschierte die restliche, siebenhundert Mann starke Kohorte aus dem Kastell. Julius’ Fünfte Zenturie nahm mit der Standarte ihren Platz im Herzen der Kolonne ein, die sich über die Militärstraße schlängelte und dann im Eilschritt nach Osten marschierte. Marcus blieb vor seinen Männern stehen, bis die letzten Soldaten die Siedlung verlassen hatten. Als das Klappern der genagelten Stiefel auf den Pflastersteinen allmählich verklang, drehte er sich zu ihnen um.


      Er hatte sich nur kurz von Rufius verabschieden können. Sein Freund hatte seinen Unterarm umfasst und mit der anderen Hand seinen Kopf dicht an seinen Mund gezogen. »Mach es nicht kompliziert, Marcus«, hatte er ihm zugeflüstert, »und scheue dich nicht, Dubnus um Rat zu fragen, wenn du wegen irgendetwas unsicher bist. Ich erwarte, dein markantes römisches Gesicht in ein oder zwei Tagen wiederzusehen, also enttäusch mich nicht.«


      Jetzt nickte Marcus, ohne es zu merken, als er sich an seine Zenturie wandte, die vor ihm angetreten war.


      »Also gut, Männer der Neunten, wir sind für eine besondere Aufgabe abkommandiert, die wir zuerst erledigen werden, bevor wir nach Cilurnum marschieren, um uns dort wieder unserer Kohorte anzuschließen. Wir gehen auf die Jagd.«


      Nachdem sich die Neunte vier Stunden später durch das Tor eines mittlerweile unbewachten Ein-Meilen-Kastells des Walls geschlichen und sich weit genug vom Hügel entfernt hatte, um nicht mehr gesehen zu werden, falls jemand das Kastell beobachtete, schlich sie sich in dem gedämpften Licht des bewölkten Himmels wieder dorthin zurück. Jetzt kam es darauf an, unbemerkt zu bleiben, nicht schnell voranzukommen. Deshalb achteten die Soldaten sehr genau darauf, wohin sie traten, um keine Zweige zu zerbrechen. Der einzige Lärm, den sie in der schwülen Luft erzeugten, war das verärgerte Summen der Fliegen, die sie aufscheuchten. Dubnus war schon sehr gut an das wechselhafte Wetter dieses Landes gewöhnt und blickte mindestens zum zehnten Mal in der letzten halben Stunde zum Himmel empor. Er fragte sich, wie lange es noch dauern würde, bis der unvermeidliche Regen kam. Die Zenturie hatte sich auf dem unebenen Gelände in einer etwa eine halbe Meile breiten Linie aufgefächert. Jede Zeltgemeinschaft hatte sich über eine ungefähr hundert Meter lange Strecke verteilt, und die Männer am jeweiligen Ende behielten ihre Partner von den benachbarten Zeltgemeinschaften im Auge. Marcus und Dubnus gingen hinter ihren Leuten her und warteten darauf, dass einer ihrer Männer Feindberührung meldete. Der wachsame Antenoch hielt ihnen den Rücken frei. Wenn das Kastell auf dem Hügel beobachtet wurde, aus was für Gründen auch immer, würden sie es schon sehr bald herausfinden. Schließlich, und etwas später, als Dubnus es vorausgesagt hatte, begann es zu regnen. Es wurde stärker, bis den Männern das Wasser in den Nacken lief, ganz gleich wie fest sie ihre Umhänge um sich schlangen.


      »Wenigstens wird der Regen den Lärm übertönen, den wir machen.«


      Dubnus schnaubte und strich sich das Regenwasser aus dem Bart. »Du bist eindeutig schon zu lange hier, wenn du anfängst, positive Gründe für diesen verdammten Regen zu finden.«


      Nachdem sie mehr als eine Stunde schrecklich langsam in dem ständigen Regen vorgerückt waren, lief am frühen Nachmittag eine Welle von hastigen Handbewegungen durch die Reihen der Soldaten, die sich, wie befohlen, auf die nasse Erde legten, sobald sie die Botschaft weitergegeben hatten. Marcus und Dubnus eilten hastig die Reihe entlang, bis sie den Soldaten erreichten, der Alarm gegeben hatte. Er hockte hinter einem Dornbusch in Deckung, deutete nach vorn, dann auf seine Nase und sog hörbar die Luft ein. Marcus folgte seinem Beispiel und bemerkte den leichten Geruch von Holzfeuer. Er nickte Dubnus zu, der sich vorbeugte.


      »Ich nehme die beiden nächsten Zeltgemeinschaften mit«, flüsterte er ihm über das Prasseln des Regens ins Ohr.


      Marcus nickte. Der Rest der Zenturie würde sich nicht von der Stelle rühren, bis der Befehl zum Weitergehen kam.


      »Wir sind zu weit weg vom Hügel«, erwiderte Marcus ebenso leise, »als dass es ein Beobachtungspunkt sein könnte. Versuch, so lautlos wie möglich zu sein, dann bekommen wir vielleicht auch den Beobachter …«


      Nach einer getuschelten Unterhaltung mit den beiden Dekani, den Anführern der zwei Zeltgemeinschaften, sammelten sich die Männer hinter dem Dornbusch. Dubnus zischte einen Befehl, und die Gruppe teilte sich auf; acht Männer blieben bei den Offizieren, die anderen acht krochen auf dem Bauch weiter, um die Quelle des Geruchs ausfindig zu machen, der ihre Beute verraten hatte.


      Marcus und Dubnus schlichen mit der Zeltgemeinschaft zum Rand des Wäldchens, von dem der Essensgeruch kam. Sie ließen sich Zeit, damit die Männer, die um das Wäldchen herumkrochen, ihre Positionen erreichen konnten. Während sie vorsichtig zwischen den Bäumen weiterschlichen, hörten sie gutturale Laute; Männer unterhielten sich in der Sprache der Einheimischen, und es war klar, dass sie hier in ihrem Versteck keine Entdeckung fürchteten. Dubnus hob langsam, mit der geduldigen Lautlosigkeit des geübten Jägers den Kopf und spähte durch einen Busch hindurch. Dann sank er wieder zurück. Er flüsterte dem Mann unmittelbar neben sich etwas zu. Marcus musste sich anstrengen, die Worte zu verstehen, obwohl er dicht neben ihm hockte.


      »Drei Männer; einer gut gekleidet, einer schlecht gekleidet, einer alt. Tötet den jungen Bauern und verschont die anderen, wenn ihr könnt.«


      Der geflüsterte Befehl wurde weitergegeben, und schließlich schlich ein Mann davon, um die zweite Zeltgemeinschaft zu informieren, während die Soldaten sich darauf vorbereiteten zuzuschlagen. Schließlich hob Dubnus seine Wurfaxt und trat aus dem Schatten des Busches. Er stieß einen tiefen Schrei aus und schreckte die Britannier hoch, während Marcus aufstand. In der Mitte des Wäldchens hatten die Männer ein halbes Dutzend Bäume gefällt, um eine kleine Lichtung zu schaffen. Sie war groß genug, um darauf einen Unterschlupf aus Zweigen und Moos zu errichten. Am Rand der Lichtung kümmerte sich ein junger, in einfache grobe Wollkleidung gewandeter Mann von etwa zwanzig Jahren um das Kochfeuer. Es war vor dem unaufhörlichen Regen durch ein primitives Moosdach geschützt. Auf dem Spieß drehten sich ein halbes Dutzend ausgenommene Hasen. Als er erschrocken den Kopf hochriss, wirkte sein Gesicht wie ein weißer Fleck. Ein älterer Mann von etwa fünfzig Jahren saß auf dem Stumpf eines der gefällten Bäume und blickte zu dem letzten Angehörigen der Gruppe auf. Es war ein Mann mittleren Alters, der, wie Dubnus gesagt hatte, gut gekleidet war. Er konnte durchaus irgendein einheimischer Edelmann sein.


      Der Koch sprang auf und griff nach dem Schwert, das neben seiner Kochgrube lehnte. Ein Speer zischte zwischen den Bäumen hervor und schlug mit einem dumpfen Laut in seinen Körper ein. Er bog den Rücken durch und stürzte dann mit dem Gesicht voran ins Feuer. Die beiden anderen Männer zogen ihre Schwerter und bauten sich Rücken an Rücken auf, als der Rest der Soldaten ihr Versteck stürmte. Dabei schrien sie ihren Angreifern wütende Beleidigungen zu.


      »LEBENDIG!«


      Dubnus trat auf die Lichtung, schlug dem Edelmann mit einem kurzen Axthieb das Schwert aus der Hand und hämmerte ihm den Schild gegen das Kinn. Der Mann stürzte bewusstlos zu Boden. Als der ältere Mann sich einem halben Dutzend bewaffneter Soldaten gegenübersah, gab er den Widerstand auf und wehrte sich nicht, als die Männer ihn entwaffneten. Marcus schlenderte auf die Lichtung und warf einen Blick auf den toten Koch, dessen grobe Kleidung im Feuer zu glimmen begonnen hatte.


      »Zieht ihn aus den Flammen. Es könnten noch andere in der Nähe sein. Wir müssen wissen, was diese Männer vorhatten, und zwar rasch …«


      »Ja. Übergeben wir den älteren Mann dem Messer.«


      Marcus drehte sich zu dem Sprecher um. Antenoch stand neben ihm.


      »Warum er?«


      Der Mann, über den sie sich unterhielten, warf ihnen finstere Blicke zu. Er kniete am Boden, während zwei Soldaten ihn mit ihren Schwertern in Schach hielten. Seine Handgelenke und seine Knöchel waren bereits festgebunden. Antenoch hockte sich hin und sah ihm in die Augen. Dann lächelte er, ohne dass sich sein finsterer Ausdruck auch nur schwach aufgehellt hätte.


      »Er hat mehr erlebt als die anderen, seinem Alter nach zu urteilen. Wahrscheinlich hat er schon bei den Aufständen 61 mitgekämpft, getötet und zugesehen, wie Männer elendig verreckt sind.«


      »Hätte ihn das nicht einfach nur abgehärtet?«


      »Eine Weile vielleicht, aber je älter man wird, desto bewusster wird einem seine eigene Sterblichkeit. Ich kann die Informationen, die wir benötigen, aus ihm herausholen. Aber ich muss Blut vergießen, wenn es schnell genug gehen soll.«


      Marcus zögerte.


      »Zenturio, diese Leute würden keine Sekunde zögern, dir bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen, wenn sie dich in die Finger bekämen.«


      »Und wir müssen uns auf ihr Niveau herablassen?«


      Der andere Mann zuckte mit den Schultern. »Das hängt davon ab, ob du gewinnen willst oder nicht.«


      Marcus nickte. »Schafft den anderen weg, außer Hörweite. Ich will nicht, dass er etwas davon mitbekommt.«


      Dubnus nickte, packte den bewusstlosen Britannier unter den Armen und schleifte ihn von der Lichtung. Marcus hockte sich neben Antenoch, der ein kleines Messer aus seiner Tunika zog. Wenn er Folter schon zuließ, konnte er sich schwerlich vor den Konsequenzen drücken. Der Gefangene musterte beunruhigt das Messer. Über dem dicken Stofflappen, mit dem man ihn geknebelt hatte und der seine Proteste erstickte, waren nur seine Augen und seine Nase zu sehen. Antenoch warf das Messer von einer Hand in die andere und starrte den älteren Mann dabei an, bis der seine Aufmerksamkeit von der Waffe losriss und den Blick erwiderte. Der Soldat sprach auf Britannisch und fuchtelte mit dem Messer durch die Luft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


      »Du weißt, dass du sterben wirst?«


      Es irritierte Marcus, dass der ältere Mann gleichgültig nickte.


      »Andererseits bist du ohnehin nicht mehr weit vom Tod entfernt, hast höchstens noch fünf oder zehn Jahre«, fuhr Antenoch fort. »Es ist besser, so zu gehen, als dahinzusiechen, ohne Zähne im Mund und sich auf die Hilfe deiner Söhne verlassen zu müssen, die dich durchfüttern und dir Unterschlupf gewähren müssen, richtig?«


      Wieder nickte der Mann. Offenbar war er zu demselben Schluss gekommen.


      »Das Einzige, was zwischen dir und einem schnellen, sauberen Tod steht, ist die Tatsache, dass du etwas weißt, was du mir erzählen musst. Du redest, dann schlitze ich dir die Kehle auf und sorge dafür, dass du so tief vergraben wirst, dass die Wölfe dich nicht finden. Wie wäre das?«


      Sie warteten, während der Britannier über den Vorschlag nachdachte. Schließlich schüttelte er unglücklich den Kopf und holte tief Luft, als wollte er sich gegen das wappnen, was ihm nach seiner Ablehnung blühte.


      »Schade. Weißt du, ich nehme an, du bist ein Krieger, der Respekt genießt und an dessen Wänden viele Schädel hängen. Ich glaube, du hast dir die Belohnungen des Nachlebens verdient, all die guten Dinge, die du dir versagt hast, weil du dein Leben der Ausbildung zum Kämpfer und dem Schwert gewidmet hast. Die Frauen salben sich bereits im großen Königreich jenseits des Flusses und bereiten sich auf dein Eintreffen vor. Wäre doch schade für euch alle, wenn ausgerechnet du ohne deine Männlichkeit dort ankommst.«


      Ohne Vorwarnung packte er zu, öffnete die Hose des Gefesselten und zog sie mit einem Ruck herunter, um seine Genitalien zu entblößen.


      »Nicht schlecht, ganz und gar nicht schlecht. Stell dir vor, was die Mädchen da drüben verpassen.«


      Er packte die Eier des Britanniers, trennte die beiden Hoden zwischen den Fingern und schnitt einen mit einem kurzen Zucken seines Messers ab. Dann hielt er dem Mann das blutige Organ vor die Nase. Einer der beiden Soldaten, die ihn bewachten, erbrach sich würgend in das Gebüsch direkt neben sich. Dafür handelte er sich einen strafenden Blick von Dubnus ein, der zurückgekehrt war, um das Verhör zu verfolgen.


      »Zeig gefälligst etwas Respekt.«


      Das gequälte Geheul des Britanniers wurde durch den Knebel zu einem leisen Stöhnen gedämpft. Vor Schmerz traten ihm fast die Augen aus den Höhlen. Antenoch streckte die Hand aus und hielt ihn an der Schulter fest, damit er nicht auf dem Boden zusammenbrach, während der Mann mit dem Schmerz kämpfte. Der Soldat wartete, bis der Britannier die Augen wieder aufschlug.


      »Also, es gibt zwei Wege für dich. Entweder du bist vernünftig und erzählst uns, was du weißt, oder ich entferne auch den Rest deiner Männlichkeit und schicke dich verstümmelt auf den Weg. Ich kann mir vorstellen, dass selbst ein Ei und dein Schwanz im Nachleben nützlicher für dich sind, als wenn du vollkommen rasiert bist.«


      Der ältere Mann nickte. Er hatte seiner Ehre Genüge getan. Antenoch schnitt den Knebel durch und drückte dem Mann das Messer an die Kehle, als er wieder sprechen konnte. Der Britannier redete mit zusammengepressten Zähnen, während er mit aller Kraft den Schmerz unterdrückte.


      »Du tötest mich kurz und schmerzlos und bestattest mich dort, wo die Wölfe meine Leiche nicht schänden können?«


      »Du hast mein Wort. Und seines auch.« Er deutete über seine Schulter auf den schweigenden Marcus, der ernst nickte.


      »Ich werde dir sagen, was du wissen willst. Aber das Wichtigste– es gibt da eine Frau …«


      Antenoch runzelte die Stirn. »Was für eine Frau?«


      Der Krieger seufzte und schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. Er atmete immer noch zitternd vor Schmerz. »Ich habe ihn davor gewarnt, sie mitzunehmen. Ich habe ihm gesagt, dass daraus nichts Gutes entstehen könnte. Es hat Cocidius beleidigt. Sie ist eine von seinem Volk …« Er deutete mit einem Rucken seines Kopfes auf Marcus. »Ich kann nicht sagen, ob sie noch am Leben ist. Oder was man mit ihr gemacht hat.«


      Das Geständnis und die Bestattung der Leichen kosteten zwei weitere Stunden. In dieser Zeit machte sich Dubnus mit drei Zeltgemeinschaften auf die Suche und fand das Versteck des Beobachters, dessen Lage ihnen der Britannier verraten hatte. Er band den Kopf des einsamen Wächters mit den Haaren an einen Zweig, als Warnung. Die Zenturie legte eine kleine Pause ein, und die Leute aßen Brot und Käse aus ihren Proviantnetzen. Dann schlichen sie im Dämmerlicht des frühen Abends weiter nach Nordosten, wobei sie den widerstrebenden Edelmann mit sich schleiften. Aufgrund ihrer genauen Kenntnis des Geländes kamen sie im Licht des Vollmonds gut voran.


      Als sie fünf Stunden später wieder Halt machten, knapp dreißig Minuten von ihrem Ziel entfernt, führten Marcus und Antenoch den Adligen in die Dunkelheit ein Stück abseits. Eine Zeltgemeinschaft begleitete sie und baute sich in einem Halbkreis um sie auf, um sicherzustellen, dass sie nicht von irgendwelchen feindseligen Fremden gestört wurden. Dubnus befahl derweil der Zenturie, ihre Gesichter mit feuchtem Schlamm zu tarnen. Die Männer strichen sich gegenseitig breite Streifen des Schlamms auf die Wangen, um die großen Flächen von heller Haut zu verbergen.


      Als sich die anderen weit genug von der Zenturie entfernt hatten, stieß Antenoch den Mann zu Boden und zog sein Messer. Aber Marcus legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Ich bin dran. Übersetze für mich.«


      Er hockte sich neben den Edelmann und zog seinen Pugio, den Uniformdolch, aus der Scheide.


      »Ich habe immer gedacht, dass ich niemals eine Waffe für einen unehrenhaften Zweck benutzen würde. Dieses Land verändert meine Haltung und meine Überzeugungen auf vielerlei Arten. Wir sind knapp eine Meile von dem Hof entfernt, in dem du, wie man mir sagte, eine römische Frau gefangen hältst …«


      Der andere Mann zuckte gleichgültig mit den Schultern, als Antenoch übersetzte, und spuckte Marcus vor Füße.


      »Wir haben vorhin deinem Gefährten die Möglichkeit geboten, seine Meinung zu ändern. Mein Leibwächter hat ihm nur einen Hoden abgeschnitten und ihm dann erlaubt, sich zu überlegen, ob er uns nicht doch sagen wollte, was er wusste. Er hat uns verraten, dass du die Frau bereits gewaltsam genommen hast und planst, sie deinen Männern zu überlassen, wenn ihr euren großen Sieg feiert, der, wie du glaubst, bevorsteht.«


      Wieder erntete Marcus nur ein Achselzucken.


      »Du bekommst nicht die Chance, deine Meinung zu ändern. Du wirst sterben, entweder unversehrt und schnell oder entmannt und unter schrecklichen Schmerzen. Und sehr langsam. Ich nehme an, dass die Wölfe dich sehr bald finden werden, nachdem wir dir den Bauch aufgeschlitzt und dich für sie ausgeweidet haben. Denk einen Augenblick über deine Entscheidung nach, aber rechne nicht damit, dass du mehr als eine Möglichkeit hast, dich zu entscheiden.«


      Der Edelmann blickte von Marcus zu Antenoch, der langsam nickte, um die Drohung zu bestätigen. Dann hustete er laut, um sich zu räuspern, und warf Marcus einen finsteren Blick zu. Sein Latein war zwar aufgrund mangelnder Übung ein wenig unbeholfen, aber trotzdem war der Nachdruck, mit dem er sprach, unmissverständlich: »Besser, ohne meine Männlichkeit zu sterben, als mein Volk zu verraten. Das solltest du wissen. Tu, was du tun musst.«


      Marcus wandte sich ab. Sein Verstand war plötzlich Tausende Meilen weit weg und etliche Jahre entfernt. Es war ein windiger Nachmittag spät im Jahr, und sie trainierten im Haus, um den Staub zu meiden, der draußen vom Wind aufgewirbelt wurde. Sein Ausbilder hatte gespürt, dass sich sein Schüler langweilte. Er legte plötzlich das Schwert zur Seite und bedeutete ihm, es ihm gleichzutun.


      »Manchmal wirst du keine Klinge haben, mit der du dich verteidigen kannst, Meister Marcus. Mir hat man in der Arena mein Schwert mehr als einmal aus der Hand geschlagen, und doch habe ich den Kampf gewonnen.«


      »Wie?«


      »Ah, jetzt bist du wieder aufmerksam, richtig? Ganz einfach, junger Mann. Du musst lernen, wo und wie hart du einen Mann treffen musst. Wenn du schnell genug bist, um seine Verteidigung zu durchbrechen, und einen Schlag landen kannst, dann kannst du auch entscheiden, ob du deinen Widersacher einfach nur zu Boden werfen oder ihm das Leben nehmen willst. Triff ihn genau hier«– er deutete mit einem Finger auf Marcus’ Kehle– »und du wirst ihm den Atem nehmen. Du entscheidest, wie lange das andauert. Ein schwacher Schlag wird ihn einen Augenblick außer Gefecht setzen. In dieser Zeit ringt er nach Atem und ist hilflos. Ein kräftiger Schlag, dennoch sorgfältig bemessen, wird ihn wahrscheinlich ein paar Minuten außer Gefecht setzen. Jeder härtere Schlag wird ihn mit hoher Gewissheit töten. Da dich Fechtübungen heute offenbar nicht zu begeistern vermögen, üben wir diesen tödlichen Schlag, einverstanden?« Er hob den Arm und deutete auf sein Handgelenk. »Schlag hierhin, und zwar so hart du magst … Nein, Junge, ich sagte hart. Dein Gegner hat dich gerade angegrinst und dir sein Schwert in die Eingeweide gerammt. Also such dir einen Punkt an deinem Ziel und schlag dorthin … Gut, ganz hervorragend. Mach weiter! Noch einmal … Hervorragend! Jetzt arbeiten wir an der schwierigeren Aufgabe: Wir wollen den Mann nur eine Weile außer Gefecht setzen …«


      Marcus fuhr wieder herum und hämmerte dem Knienden den Griff seines Dolches mit tödlicher Wucht gegen die Kehle. Der Mann stürzte, erstickt nach Luft ringend, ins Gras. Nach einem Moment wurden seine krampfhaften Zuckungen langsamer, bis sie schließlich ganz aufhörten.


      Marcus kniete sich hin und legte zwei Finger an den Hals des Mannes. »Tot. Er wird seinen Vorfahren unversehrt gegenübertreten, und ich habe meine Klinge nicht entehrt.«


      Antenoch stand im Mondlicht und runzelte die Stirn. »Warum hast du ihn nicht gefoltert?«


      »Weil er nicht geredet hätte. Wir können keine Zeit damit verschwenden, an einem Mann herumzuschneiden, wenn wir etwas Dringenderes zu erledigen haben. Komm.«


      Er ging zurück zu der Stelle, wo die Zenturie wartete. Sein Bursche starrte ihm in der Dunkelheit fragend nach.


      Die Tungrer näherten sich dem Hof leise über den dunklen Hang, der südlich davon lag. Schließlich hoben sich die schwarzen Umrisse der runden Hütten und der eingezäunten Weiden, die sie umgaben, vor dem Licht der Sterne ab. Drei Zeltgemeinschaften schlichen vorsichtig um die Gebäude herum zu ihrer Position an der Rückseite des Hofes, damit sie jeden Flüchtigen aufhalten konnten. Der Rest der Zenturie stapelte sein Gepäck auf einen großen Haufen und rückte langsam gegen die Gebäude vor. Sie marschierten immer noch leise, gedeckt von ihren Schilden.


      Plötzlich erwachte ein Hund. Er witterte die Fremden in der Dunkelheit und schlug an. Einen Herzschlag später leisteten ihm ein halbes Dutzend weiterer Hunde kläffend Gesellschaft. Marcus zückte das Schwert, sprang über die niedrige Mauer, rannte durch den leeren Schweinepferch zum Haus und trat gegen die Tür des Hauptgebäudes. Sie widerstand der Erschütterung, und er wich zurück, um es zwei Soldaten zu ermöglichen, die Tür einzuschlagen. Hinter ihnen betrat er den Raum und spähte über den Rand seines Schildes in die Dunkelheit, das Schwert stoßbereit in der Hand.


      Ein Mann stürzte sich aus der Dunkelheit auf ihn. Die Klinge, die er hoch über seinem Kopf schwang, schimmerte matt. Ohne nachzudenken, trat Marcus ihm entgegen und rammte ihm den Schild in das verzerrte Gesicht. Gleichzeitig stieß er sein Schwert in die ungeschützte Brust seines Widersachers. Dann trat er zurück und sah zu, wie der Körper in die Dunkelheit zurückfiel. Von der anderen Seite der Hütte ertönte ein Schrei, als ein weiterer Feind ausgeschaltet wurde. Dubnus trat rasch an ihm vorbei, über den ausgestreckten Toten hinweg und verschwand in der Dunkelheit. Marcus folgte ihm durch einen hölzernen Türbogen in eine kleinere Hütte. Im Lichtkreis einer kleinen Kerze kauerte eine Frau mit ihren drei Kindern. Dubnus packte einen Soldaten am Kragen und schob ihn unsanft zu den verängstigten Menschen.


      »Pass auf sie auf. Wenn sie versuchen zu fliehen, töte sie.«


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Raums befand sich eine schwere Tür, die mit einem Balken gesichert war. Das Licht der Kerze reichte kaum bis dorthin. Dubnus riss den Balken zurück und stieß die Tür auf. Im nächsten Moment duckte er sich zur Seite, als eine Holzschüssel dicht an seinem Kopf vorbeiflog. Eine kultivierte weibliche Stimme überschüttete ihn aus der Dunkelheit mit lateinischen Beleidigungen.


      »Dann kommt, ihr dreckiger Abschaum! Kommt doch und holt mich!«


      Dubnus trat von der Tür zurück und bedeutete Marcus, sein Glück zu versuchen. Der schob vorsichtig den Kopf um den Türrahmen. Er konnte im Dunkeln so gut wie nichts erkennen.


      »Optio, hol mir Licht. Domina, wir sind von der Neunten Zenturie der Ersten Tungrischen Kohorte, Kaiserliche Römische Hilfskräfte. Du bist frei …«


      Er hörte ein leises Kratzen und duckte sich unwillkürlich, aber der Holzbecher traf ihn genau unter dem Auge. Einen Moment lang sah er nur Sterne.


      »Bei Jupiter! Wo bleibt dieses verfluchte Licht? Gefangene römische Bürgerin oder nicht, wenn du noch einmal etwas nach mir wirfst, werde ich dich …«


      In dem Moment trat Dubnus mit einer brennenden Fackel in die Hütte und duckte sich, damit das Strohdach nicht Feuer fing. Marcus schob sein Schwert in die Scheide, nahm die Fackel und hielt sie vorsichtig vor sich, als er wieder in den Raum trat.


      »Sieh hin! Rüstung, Helm, Schild. Ich bin ein römischer Soldat. Zufrieden?«


      Die Frau blieb, wo sie war, in der am weitesten entfernten Ecke ihrer Zelle, sprungbereit geduckt und ein kleines Messer in der ausgestreckten Hand. Ihr dunkles, verfilztes Haar hing ihr ins schmutzige Gesicht, in dem grüne Augen über einer Stupsnase und einem kleinen Mund leuchteten. Ihr schmales Kinn zitterte ein wenig, als sie gegen ihre Tränen ankämpfte. Sie trug ein wollenes Hemd und sonst nichts. Ihre Füße waren von verschorften Narben übersät, die von alten Schnitten und Kratzern stammten. Wahrscheinlich hatte man ihr Kleidung und Schuhe nach ihrer Gefangennahme abgenommen.


      »Also gut, wie du möchtest. Wir lassen dich hier, damit die Blaunasen dich finden, wenn sie vom Feuer angelockt werden.« Er drehte sich um und zwinkerte Dubnus zu.


      »Nein! Warte!«


      Er wollte sie gerade auffordern, ihre Zelle zu verlassen, als plötzlich draußen vor der Hütte ein Schrei ertönte. Dubnus wählte den schnellsten Weg hinaus, indem er mit seiner Axt in die Wand hackte, um einen schmalen Spalt zu schaffen, durch den er dann in einem Schauer aus getrocknetem Lehm und Pferdehaar in die Nacht sprang. Marcus folgte ihm mit gezücktem Schwert und schrie dem Soldaten, der bereits die immer noch verängstigte Familie bewachte, zu, er solle auch auf die Frau aufpassen. Draußen war der Kampf jedoch bereits zu Ende. Zwei Männer der Neunten waren zu Boden gegangen. Einer rührte sich nicht mehr. Das Licht von Dubnus’ Fackel fiel auf ein halbes Dutzend einheimischer Männer in grober Wollkleidung, die ausgestreckt im Staub lagen. Die beiden letzten Feinde wichen gerade vor einem Dutzend von Marcus’ Männern zurück. Dubnus stürmte mit seiner erhobenen Fackel durch ihre Schlachtreihe und schleuderte die Fackel auf einen von ihnen, während er den anderen mit seinem Schwert durchbohrte. Er ließ das Schwert im Bauch des Sterbenden stecken, riss seine Wurfaxt aus seinem Gürtel und schleuderte sie dem anderen Stammesmann in die Kehle. Blut spritzte aus der Wunde, als der Mann auf die Knie sank und dann der Länge nach auf den Boden schlug. Marcus schnappte sich den erstbesten Soldaten, der nicht kotzte, und wollte wissen, woher die Barbaren gekommen waren. Sie waren viel zu gut ausgerüstet, als dass sie einfache Bauern hätten sein können.


      Der Soldat war immer noch erschüttert von der plötzlichen Gewalt und deutete vage in die Finsternis. Seine Stimme zitterte vor Furcht und klang schrill, als wollte er gleich schreien. »Sie sind von dort gekommen. Vielleicht sind da noch mehr!«


      Marcus packte den Soldaten an der Kehle, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dann schob er sein Gesicht unmittelbar vor das des Tungrers. »Ganz ruhig! Da sind keine mehr, sonst hätten sie uns schon längst angegriffen. Dubnus, sammle die Männer und lass sie vorrücken!«


      Er warf einen Blick auf den verwundeten Soldaten. Er sah den dunklen Fleck, der das rechte Hosenbein des Mannes tränkte. Ein blutiger Speer lag neben ihm. Der Mann lag mit dem Rücken auf der kalten Erde und hatte die Augen geschlossen, als schliefe er.


      »Medicus!«


      »Ich behandle ihn.« Die ruhige Stimme hinter ihm klang fest und zuversichtlich. »Kümmere du dich um deine Arbeit.«


      Er drehte sich um. Die Frau stand da, den Blick auf den am Boden liegenden Soldaten gerichtet.


      »Du …?«


      »Er wird sterben, Zenturio. Der Speer hat die Hauptschlagader durchbohrt. Lass mich ihn in seinen letzten Augenblicken trösten.«


      Er drehte sich verblüfft um und schob zwei Soldaten zu ihr. Er trug ihnen auf, auf sie aufzupassen und ihr einen Umhang zu besorgen. Dann marschierte er davon und suchte Dubnus.


      »Optio, sind diese Männer bereit, auszuschwärmen und die Umgebung zu erkunden?«


      »Ja, Herr, ich …«


      »Gut. Geh und organisiere die Durchsuchung des Hofes. Der Rest der Zenturie soll sich bereitmachen abzurücken. Wir kommen in zehn Minuten zurück.«


      Dubnus starrte ihn in der Dunkelheit scharf an, dann drehte er sich um und führte den Befehl aus. Marcus betrachtete die Männer. Es waren mehr als drei Zeltgemeinschaften, fünfundzwanzig Mann, und alle wirkten so nervös, als würden sie schon davonlaufen, wenn ein kleiner Junge mit einem Holzschwert aus der Dunkelheit auf sie zukam.


      »Also gut, wir werden vorrücken und nach Spuren suchen, woher diese Barbaren gekommen sein könnten. Wir werden in einer Reihe marschieren, und ich will, dass ihr auf alles achtet, was uns einen Hinweis darauf gibt, warum eine Gruppe von Kriegern an so einer Latrine wie dieser hier herumhängt.«


      Dafür erntete er wenigstens ein Lachen.


      »Bildet eine Linie, einen halben Schritt Abstand zwischen euch, und folgt mir. Ach, und übrigens …«


      Sie starrten ihn an. Auf ihren angespannten Gesichtern lag eine Mischung von Neugier und Furcht.


      »Ihr habt dieses Scharmützel gewonnen, richtig? Also seid stolz auf euch, ihr seid jetzt alle echte Krieger!«


      Er ignorierte die Tatsache, dass die Hälfte von ihnen wahrscheinlich vollkommen verblüfft dagestanden und zugesehen hatte, als die Kampfhandlungen begannen. Sein Kompliment galt jenen, die wirklich gekämpft hatten. Er würde sie später gesondert belohnen. Jetzt galt es, ihnen Mut zuzusprechen, und bei den meisten klappte das auch. Einige von ihnen schienen sich bei seinen lobenden Worten sogar zu straffen.


      Er führte sie an und tastete sich mit gezogenem Schwert voraus durch die Dunkelheit. Eine leichte Färbung von Violett am Himmel im Osten verriet den kommenden Tag. Es war höchstens noch eine Stunde bis Sonnenaufgang, keine gute Zeit zu zaudern angesichts eines Feindes, von dem man weder Stärke noch Absicht kannte. Nach fünfzig Schritten kamen sie an einen Zaun, über den Marcus mit einer Kühnheit sprang, die er in Wirklichkeit keineswegs empfand. Er war froh, das Knurren und Ächzen seiner Männer zu hören, als sie ebenfalls das Hindernis überwanden und auf der anderen Seite zu Boden plumpsten, obwohl er ihnen zischend befahl, gefälligst keinen Lärm zu machen. Zehn Schritte hinter diesem Hindernis hörte er ein leises Geräusch, ein Kratzen auf dem Boden. Er duckte sich sofort hinter den Schild und schob das Schwert vor, mit aufwärts gerichtetem Handgelenk, wie in der Arena, bereit zuzustoßen. Ein lautes Schnaufen ertönte, und warmer Atem strich an seiner Wange entlang. Er sprang erschrocken zurück. Als ein dunkles Muhen ertönte, schlug ihm das Herz bis zum Hals.


      Die Soldaten fingen an zu lachen, und einer von ihnen trat vor, um besser sehen zu können.


      »Rinder, Herr. Eine ganze Herde Rinder!«


      Marcus schob angewidert sein Schwert in die Scheide und betrachtete die Lage genauer. Die Tiere drängten sich um sie, offenbar in der Erwartung von Futter. Der Ochse, der ihn erschreckt hatte, stieß mit seiner riesigen weichen Schnauze gegen seine Hand wie ein zu groß geratener Mastiff, und Erleichterung durchströmte Marcus, als ihm klar wurde, dass die größte Gefahr darin bestand, niedergetrampelt zu werden, wenn das Tier irgendwo hinter Marcus Futter vermutete. Diese Rinder waren offenbar daran gewöhnt, versorgt zu werden, wurden von Hand mit dem besten Futter versorgt, das man für die Tiere finden konnte. Man tat alles dafür, um sie fetter und ihr Fell glänzender zu machen, alles für den Tag, wenn der Proviantmeister des Heeres vorbeikam. Normalerweise oblag Kindern die Aufgabe, sich um sie zu kümmern, und wie ist die Art von Kindern war, domestizierten sie die Tiere zu Haustieren. Er seufzte unbehaglich bei der Vorstellung, wie seine Männer, von denen viele Kinder von Höfen auf beiden Seiten des Walls gewesen waren, wohl auf das reagieren würden, was er jetzt notwendigerweise tun musste.


      »Also gut, Bauernjunge, sie scheinen dich zu mögen. Zähl sie durch und sag mir, wie viele es ungefähr sind. Du da, hol mir eine Fackel. Und du sagst dem Optio, er soll augenblicklich hierherkommen!«


      Dubnus tauchte auf, als die grobe Zählung beendet war. Etwa fünfzig ausgewachsene Tiere standen stumm auf dem dunklen Feld.


      Dubnus strich sich über den Bart. »Ich habe zwei Zeltgemeinschaften für die Bewachung des Hofes abkommandiert. Ich nehme an, dass die feindlichen Soldaten dieses Vieh hier bewacht haben. Sie haben den Lärm gehört, den wir machten, und sind über unsere Männer gestolpert. Auf dem Hof gibt es Mehl, genug, um damit Tausende Brote zu backen. In die Wände sind große Öfen eingelassen, es gibt Feuerholz, Kiefernharz und Stöcke, um Fackeln zu machen. Jede Menge Krüge mit Harz. Fünfzig Ochsen reichen aus, um zehntausend Mann zu verpflegen. Das hier ist ein Nachschublager, das auf eine Kriegshorde von mindestens der Größe einer Legion wartet.«


      Er warf einen traurigen Blick auf das Vieh. Die Fackeln beleuchteten den dampfenden Atem der Tiere. Marcus nickte zustimmend. Nur, wo war der Feind? Innerhalb einer Marschdistanz und begierig, endlich den Proviant aufzufüllen, bevor sie zum Wall gingen? Oder war das nur ein Vorrat, eine Option für eine Möglichkeit, die vielleicht gar nicht eintrat? Sie sahen sich an und verstanden sich ohne Worte.


      »Wie viele Krüge mit Harz gibt es?«


      »Genug.«


      »Also gut, bringen wir’s hinter uns.«


      Der Optio nickte kurz und schüttelte dann bedauernd den Kopf. »Der Krieg kann einem wirklich unschöne Aufgaben abverlangen …« Dann drehte er sich zu den wartenden Soldaten um. »Ungerade Zeltgemeinschaften, ihr holt Feuerholz aus der Scheune. Jeder drei Armladungen, hierher zu mir. Die mit den geraden Nummern folgen mir.«


      Das Gemetzel war grauenvoll. Die Soldaten, die auf Bauernhöfen aufgewachsen waren, führten die Ochsen zögernd einen nach dem anderen in einen kleinen Pferch, in dem eine Gruppe von kräftigen Männern bereits auf sie wartete. Sie umringten jedes Tier, streichelten es und redeten ihm beruhigend zu. Dubnus und zwei ältere Soldaten, von denen einer in seiner Jugend der Lehrling eines Schlachters gewesen war, wirkten bereits nach den ersten Tieren wie blutige Gespenster. Sie sprachen leise auf jedes Tier ein, dann töteten sie es mit einem schnellen Stoß ihrer langen Dolche unmittelbar hinter den gewaltigen Kiefern. Andere Soldaten schleppten jedes geschlachtete Rind mit Seilen weg und stapelten ihre Kadaver zu einem Scheiterhaufen. Dann schichteten sie Feuerholz um sie herum auf. Schon nach kurzer Zeit waren sie vollkommen vom Blut der Tiere bedeckt, es überzog ihre Kopfhaut und ihre Fingernägel.


      Der Mann, der als Erster zu der Herde gegangen war und die Ochsen sanft berührt und liebkost hatte, als er sie zählte, wandte sich ab und weinte bei diesem Anblick. Zu Marcus’ Erstaunen hielten seine Kameraden nicht nur respektvoll Abstand, bis seine Augen wieder trocken waren, sondern Dubnus selbst legte seinen blutigen Arm um die knochigen Schultern des Mannes und tröstete ihn leise. Nach einer Weile konnte Marcus den Gestank des Blutes nicht mehr ertragen und ging zurück zu den Gebäuden des Bauernhofes, während das Gemetzel beendet wurde. Die römische Frau saß ruhig da, den Kopf des toten Soldaten in ihrem Schoß. Die Männer, die sie bewachen sollten, hockten neben ihr. Sie blickte zu Marcus hoch. Auf ihrem schmutzigen Gesicht hatten getrocknete Tränen ihre Spuren hinterlassen.


      »Er hat ganz kurz das Bewusstsein wiedererlangt und Brigantia angerufen, seinen Geist aufzunehmen …« Sie schniefte leise.


      »Danke, dass du bei ihm geblieben bist.«


      Sie stand auf und legte den Kopf des Toten sanft auf seinen Schild. »Zenturio …?«


      »Valerius Aquila.«


      Die Antwort kam ihm unwillkürlich über die Lippen, und die Worte schienen zwischen ihnen zu schweben, als sie interessiert eine Braue hob. Er konnte ihr Gesicht im Grau des Morgens erkennen.


      »Ein berühmter Name meiner Kindheit. Deine Familie verfügt über sehr großen Einfluss in Rom.«


      »Jetzt nicht mehr, wie es aussieht, Domina. Du bist eine geborene Römerin?«


      »Ich lebte dort, bis ich dreizehn wurde und mein Vater zum Wall versetzt wurde. Wie kommt es, dass der Sohn einer so berühmten Familie Offizier einer Hilfstruppe wird, statt sich zum Dienst bei den Legionen zu entscheiden …?« Sie verstummte, als sie sich seine Worte in Erinnerung rief.


      Marcus beugte sich vor und flüsterte: »Ich wäre dir dankbar, wenn wir nicht mehr über meinen früheren Status und Namen sprechen würden, bis wir die Möglichkeit für eine offene Unterhaltung unter vier Augen haben.«


      »Verstehe. Aber ich …«


      Ein Soldat näherte sich ihnen im Laufschritt. Seine Rüstung war blutverkrustet, und er salutierte respektvoll, während er gleichzeitig verstohlen auf den Körper der Frau unter dem Hemd schielte.


      »Zenturio, der Optio lässt dir ausrichten, dass die Schlachtung beendet ist. Wir können sie jetzt verbrennen.«


      Die Augen der Frau funkelten vor Wut, und ihr Ärger traf Marcus wie eine heiße Welle. »Nicht die Ochsen! Sag mir, dass er nicht die Ochsen meint!«


      Er marschierte mit versteinerter Miene den Hang empor, und die Frau rannte neben ihm her. Als sie die leblosen Fleischklumpen auf dem nebligen Boden sah, flammte ihre Wut erneut auf. Sie fuhr zu Marcus herum und knurrte ihn auf eine Art und Weise an, dass die Soldaten neben ihr unwillkürlich zurücktraten. Offenbar weckte sie in ihnen Erinnerungen an ihre zornigen Mütter.


      »Ihr Bastarde! Jedes dieser Rinder bedeutet für eine Bauernfamilie den Unterschied zwischen Leben und Tod, und ihr habt sie einfach abgeschlachtet!«


      Dubnus trat rasch dazwischen, bevor Antenoch an ihrem Verhalten Anstoß nehmen und sie das spüren lassen konnte.


      »Dieses Vieh wurde den Bauern entweder genommen oder von ihnen erworben, um eine barbarische Kriegshorde zu ernähren. Wie man es auch sieht, wir verwehren damit dem Feind Nahrung.« Er drehte sich weg, ließ sich von einem der Soldaten eine Fackel geben und warf einen traurigen Blick auf die Szene vor sich. »Gießt das Harz darüber!«


      Ein Dutzend Soldaten hoben die schweren Krüge, öffneten die Verschlüsse und gossen das klebrige Kiefernharz, das zäh wie Melasse floss, über die toten Tiere. Schon bald verteilte sich der stechende Geruch über das ganze Feld. Dann traten weitere Männer heran, mit neuen Krügen, und gossen ihren Inhalt über die Kadaver, bis Marcus von den Dämpfen die Augen brannten und tränten. Schließlich trat Dubnus zu dem Kadaver neben ihm, murmelte rasch ein Gebet und hielt seine Fackel an das klebrige Fell des toten Tieres. Das Harz qualmte lange, bevor es Feuer fing. Dann verbreiteten sich die Flammen langsam über den Haufen von Kadavern. Der stechende Gestank von verbranntem Haar stieg ihnen in die Nase, aber die Soldaten der Neunten blieben in ehrfürchtigem Schweigen stehen und sahen die Vernichtung dieses großen Reichtums mit an. Der Qualm, der von den brennenden Tieren aufstieg, erzeugte einen künstlichen Nebel, der den natürlichen ersetzte, der von der Hitze aufgelöst worden war. Die Männer begannen zu husten und bedeckten die Gesichter mit ihren Halstüchern. Die Zenturie beobachtete die lodernden Flammen noch ein Moment, während die Männer als Belohnung für ihre Mühe Bier tranken, das sie in Krügen im Bauernhaus gefunden hatten. Ein etwas angestrengt wirkender Zyklop war damit beauftragt worden, darauf zu achten, dass niemand mehr trank, als klug war, hier, auf feindlichem Terrain. Nachdem jeder einen Becher getrunken hatte und etliche bei ihrem zweiten Versuch von einem empörten Hüter des Bieres weggeschickt worden waren, riss Marcus sich aus seiner müden Träumerei.


      »Zeit, dass wir hier verschwinden. Zenturie, Aufstellung für den Marsch!«


      Die Männer beeilten sich, und mit einstudierter Leichtigkeit verwandelte sich das Chaos in eine ordentliche Kolonne. Sechs Männer hielten die Stricke der kleinen Pferde, die man von der Koppel des Hofs geholt hatte. Marcus drehte sich zu der Frau herum. Sein Lächeln war ein wenig schmallippig, vor Erschöpfung und weil er sich immer noch über ihren Ausbruch ärgerte.


      »Also, Domina, möchtest du reiten, oder willst du lieber laufen?«


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, schritt dann hochmütig davon und stieg auf eines der Ponys.


      »Neunte Zenturie, im Eilschritt … Marsch!«


      Sie marschierten rasch zum Hof hinunter. Das Mehl, mit dem Brote für die erwartete Kriegshorde gebacken werden sollten, war im Hauptraum des Hofes gestapelt und mit weiteren Krügen des aromatischen bernsteinfarbenen Kiefernharzes übergossen worden, um es zu verbrennen. Dubnus warf mit traurigem Lächeln eine Fackel durch die Tür in den Raum und führte die Zenturie dann in grimmigem Schweigen jenseits des Hofes den Hügel hinauf. Auf dem Hügelkamm ließ er die Soldaten kurz anhalten und hieß sie, sich umzudrehen, damit sie ins Tal hinabblicken konnten. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne krochen über die Hügelkuppen um sie herum. Der Gestank der brennenden Ochsen und des frisch angezündeten Bauernhauses drang bis zu ihnen, und darüber erhob sich eine mächtige Rauchsäule, die mehr als zwanzig Meilen weit zu sehen sein würde. Wenn tatsächlich eine Kriegshorde zu diesem Hof unterwegs war, würde ihr Anführer schon bald seine Bemühungen verdoppeln, ihn zu erreichen. Wahrscheinlich würde er all seine berittenen Kundschafter ausschicken, damit sie so schnell wie möglich den Grund für dieses Feuer herausfanden.


      Marcus drehte sich zu seinen Männern um. »Neunte Zenturie, das hier ist ein bedeutender Sieg. Wir dürfen davon ausgehen, dass eine große Kriegshorde ein oder zwei Tagesmärsche von diesem Ort entfernt ist. Wahrscheinlich sind sie hierher unterwegs in der Erwartung, ihren Proviant auffüllen zu können, um einen Angriff gegen den Wall zu führen. Vielleicht sogar gegen den Hügel. Was sie dank uns nun hier vorfinden werden, ist verkohltes Fleisch und dazu mit dem Harz für ihre Fackeln verbranntes Mehl. Falls sie keine andere Nachschubquelle haben, wird ihr Anführer gezwungen sein, sich auf der Suche nach Nahrung auf sicheres Territorium zurückzuziehen. Und jetzt …« Er machte eine dramatische Pause, sich sehr wohl bewusst, dass alle ihn ansahen. Sie hatten ihr Entsetzen über die Tötung so vieler prachtvoller Ochsen vergessen. Einen Moment spürte Marcus die Bürde der Verantwortung, die Zenturie wieder unversehrt zu der Kohorte zurückbringen zu müssen. »Jetzt müssen wir an uns selbst denken. Es besteht die Möglichkeit, dass gerade im Moment Kundschafter zum Bauernhof unterwegs sind, vielleicht sogar so viele, dass sie uns in offenem Kampf überwältigen könnten. Deshalb werden wir im Eilmarsch zum Wall zurückkehren, damit wir ihn zwischen uns und jede mögliche Bedrohung bringen.« Er grinste sie wölfisch an. »Also, Männer, jetzt ist der Augenblick gekommen, wo sich unser ganzes Training auszahlt. Wir frühstücken erst, wenn wir wieder auf der zivilisierten Seite des Walls sind. Wir rücken in zwei Minuten ab, also beeilt euch und macht euch fertig für den Laufschritt.«


      Die Soldaten gehorchten, schnallten die Riemen an Rüstung und Gepäck enger und überzeugten sich, dass ihre Stiefel fest geschnürt waren. Wenn die Zenturie erst einmal in Bewegung war, wäre jeder Mann, der etwas fallen ließ oder dessen Stiefelverschnürung sich löste, gezwungen, aus der Kolonne auszuscheren, und müsste dann doppelt so schnell laufen, um sie wieder einzuholen.


      Marcus zog Dubnus auf die Seite und sprach leise mit ihm. »Wir müssen wissen, was hier in den nächsten Stunden passiert. Wähle einen guten Langstreckenläufer aus, verteile seine Ausrüstung unter den Leuten und weise ihn an, sich einen geschützten Ort zu suchen, von dem aus er das Feuer beobachten kann. Er soll bis zum Vormittag hier abwarten und uns dann zum Wall folgen.«


      Der Optio nickte stumm und mischte sich unter die mit ihrer Ausrüstung beschäftigten Soldaten. Die kühle Morgenluft war eine angenehme Erleichterung, als die Neunte in Richtung Wall lief. Es war noch so früh, dass die Sonne nicht unangenehm heiß vom Himmel brannte. Als Marcus etwa zehn Meilen vom Hof entfernt einen Blick über die Schulter warf, staunte er, wie groß die Rauchsäule war, die in den Himmel emporstieg. Sie wälzte sich hoch oben in Richtung Westen, bis sie in etwa dreihundert Metern Höhe von einer Luftströmung davongetragen und zerstreut wurde. Er lächelte, als er sich die Wirkung dieses Zeichens auf seiner Seite des Walls vorstellte und sich ausmalte, womit man es verwechseln mochte. Wenigstens konnte er erwarten, freundlichen Gesichtern zu begegnen, sobald die Neunte die Grenze überquert hatte. Sehr wahrscheinlich würden sowohl vom Osten als auch vom Westen Kundschafter zu der Stelle unterwegs sein.


      Sie erreichten am Vormittag das Kastell, an dem sie den Wall überquert hatten, und schlugen auf der Südseite des Walls ein vorübergehendes Lager auf. Marcus befahl, die Feldrationen zu verzehren, und kaute genüsslich das Dörrfleisch und den letzten Rest des kostbaren Brotes vom Vortag. Dazu aß er ein paar eingelegte Gurken aus einem Gefäß, das ihm Antenoch in das Proviantnetz geschmuggelt hatte. Als er die Befestigungen bestieg, um das Gelände nördlich des Walls zu betrachten, sah er, dass die Rauchsäule kleiner wurde. Wahrscheinlich hatten die Flammen die Gebäude des Hofes verzehrt. Die Spitze der Rauchsäule erstreckte sich wie ein schmutziger Streifen über den klaren blauen Himmel. Sie reichte mindestens ein Dutzend Meilen nach Westen und wurde von den schwachen Winden nur langsam zerstreut. Der Boden vor dem Wall stieg ein paar hundert Meter sanft an, bevor er zur fernen Baumgrenze abfiel. Vom Boden dieser Senke war es unmöglich, den Wall zu sehen.


      Er ging wieder hinab und zu der Frau, die ihr Frühstück allein einnahm, nur bewacht von denselben Soldaten, die ihr im Morgengrauen bei ihrer Wacht neben dem sterbenden Kameraden Gesellschaft geleistet hatten. Marcus schickte die Männer weg und hockte sich hin, als sie keine Anstalten machte aufzustehen, um ihn zu begrüßen. Jetzt sah er ihr Gesicht zum ersten Mal bei Tageslicht. Es wies deutliche Spuren von heftigen Schlägen auf, die sie in der letzten Woche davongetragen haben musste. Einige blaue Flecken waren zwar bereits abgeklungen, lagen aber immer noch wie dunkle Schatten auf ihren Wangenknochen und über ihrem Kiefer.


      »Domina, wir wurden uns bisher noch nicht offiziell vorgestellt …«


      Sie sah ihn fragend an und reichte ihm dann ihre Hand. Er bemerkte den Ehering an ihrem Finger.


      »Dein Ehemann muss sich große Sorgen um dich machen …«


      »Das bezweifle ich sehr. Schließlich ist er der Grund dafür, dass ich hier bin.«


      Er bemerkte ihren Tonfall und wechselte rasch das Thema. »Marcus Valerius Aquila zu deinen Diensten. Allerdings ist das nicht der Name, mit dem man mich in den letzten drei Monaten angesprochen hat.«


      Sie lächelte zum ersten Mal, vielleicht deshalb, weil er so umständlich redete. »Als ich Rom verließ, gehörten die Brüder Valerius Aquila zu den angesehensten Senatoren der Stadt. Mein Vater hat oft von ihnen gesprochen. In welcher Beziehung stehst du zu ihnen?«


      Offenbar las sie die Antwort in seinem Blick, denn sie streckte die Hand aus und berührte mitfühlend seinen Arm. Was Marcus noch mehr beunruhigte.


      »Tut mir leid …«


      Er lächelte und fühlte, wie eine weitere Schicht seiner seelischen Narben abfiel. »Schon gut. Es ist nur so, dass du die erste Römerin bist, die mir diese Frage stellt. Ich habe mich immer gefragt, was ich tun würde, wenn dieser Moment kommt, ob ich lügen und mich selbst schützen oder die Wahrheit sagen und den Toten Ehre erweisen würde.« Er holte tief Luft und war dankbar dafür, dass sie geduldig wartete, bis er sich gefasst hatte. »Mein Vater war Senator Appius Valerius Aquila. Er ist einer Palastintrige zum Opfer gefallen, die vom Präfekten der Prätorianer angeführt wurde. Nach allem, was man mir erzählt hat, wurde meine gesamte Familie ermordet, um jede Gefahr einer Vergeltung auszuschließen. Ich selbst war Zenturio der Prätorianer …«


      Ihre Augen weiteten sich kurz, dann wurde ihr Blick weich vor Mitgefühl.


      »… und meinem Vater gelang es, einen Tribun zu bestechen, um mich mit einem angeblichen kaiserlichen Auftrag in dieses Land zu schicken. Er sagte mir, ich würde eine Nachricht vom Kaiser für den Legaten in Eburacum überbringen. In Wirklichkeit jedoch war es eine letzte Botschaft von meinem Vater an mich.«


      »Das tut mir leid.«


      »Danke. Ich bin zwei Versuchen entgangen, auch meinem Leben ein Ende zu bereiten, dank der Bemühungen von zwei Männern, die ich als meine engsten Freunde betrachte. Ich kämpfe jetzt unter dem Namen Marcus Tribulus Corvus. Nur fünf Männer wissen um diese Täuschung, und aus diesem Grund, Domina, hältst du jetzt mein Leben in deiner Hand. Eine Denunziation wird genügen, um mich zu verhaften und innerhalb weniger Tage zu exekutieren. Also, möchtest du mir diese Ehre nicht entgelten, indem du mir deinen Namen verrätst?«


      Sie lächelte kurz, und ihr ganzes Gesicht schien aufzuleuchten. »Es ist mir eine Ehre, Zenturio. Ich bin Felicia Clodia Drusilla, Tochter von Octavius Clodius Drusus und Ehefrau von Quintus Dexter Bassus, dem kommandierenden Präfekten der Zweiten Tungrischen Kohorte in Vindolanda. Es ist ein Name, den ich eigentlich lieber nicht in den Mund nehmen möchte!« Sie blickte einen Moment zu Boden. »Verzeih, Zenturio. Eine unglückliche Ehe geht dich weder etwas an, noch sollte es dich kümmern.«


      »Außer vielleicht, wenn sie zur Entführung und … Misshandlung einer römischen Bürgerin führt?«


      Sie lachte kurz auf. Es war eine seltsame Reaktion von jemandem, der all diese Qualen ertragen hatte, die von ihrem ersten Informanten ihrer Gefangenschaft zugeschrieben worden waren.


      »Ich wurde in keinster Weise von den Britanniern misshandelt, und diese Verletzungen stammen aus einer Zeit vor meiner Gefangenschaft. Allerdings wäre ich wahrscheinlich bis zur Besinnungslosigkeit vergewaltigt worden, wenn die Kriegshorde erschienen wäre, bevor du mich gerettet hast. Aber diese Leute auf dem Hof waren eher verlegen wegen meiner Gegenwart als erregt. Ich bin vor meinem Ehemann weggelaufen, als seine Grausamkeit und seine Brutalität mir gegenüber unerträglich wurden. Ich habe meine Kammerzofe überredet, mich als eine der ihren zu verkleiden, sobald wir außer Sichtweite des Kastells waren. Vor einer Woche sind wir an einem der Vorposten vorbeigekommen und wurden einen Tag später von dem Besitzer dieses Hofes erwischt. Wir waren unterwegs in das Heimatdorf meines Dienstmädchens. Er hat mich eingesperrt und wollte sich mir zweifellos später mit Gewalt aufzwingen. Aber seine Frau war entschieden dagegen und sagte, sie würden sich damit den Zorn der Legionen einhandeln. Ich glaube, sie hat beim Anblick meines Gesichts Mitleid empfunden.«


      »Genauso gut könnte sie eifersüchtig gewesen sein.«


      Sie lächelte wieder, diesmal bedauernd. »Danke für dein Kompliment. Sie hatten immer noch nicht entschieden, was sie mit mir anfangen sollten, als du aufgetaucht bist. Weshalb bist du gekommen?«


      »Wir haben den Ehemann dabei erwischt, wie er unser Kastell auf dem Hügel ausspioniert hat. Einer seiner Männer hat uns gesagt, dass er dich bereits …« Er hielt verlegen inne, als ihm klar wurde, was er sagen wollte.


      Seine Verlegenheit rührte sie, und sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ich vermute, dass er in der Öffentlichkeit nur herumgeprahlt hat, um seinen Ruf zu wahren. Ich …«


      Ein Ruf vom Wall erregte Marcus’ Aufmerksamkeit. Dubnus war schneller an der Leiter als er, und die beiden erreichten unmittelbar hintereinander etwas atemlos die flache Brüstung auf dem Gebäude des Vorpostens. In mittlerer Entfernung, etwa eine halbe Meile vor dem Tor, rannte ein einzelner Mann über das vom Wind gepeitschte Gras.


      »Das ist unser Kundschafter!«


      Dubnus nickte grimmig. »Ja, und für meinen Geschmack läuft er viel zu schnell.« Er drehte sich um und warf einen Blick auf die rastenden Soldaten. »Neunte Zenturie! Fertig machen! Schlachtordnung!«


      Noch während er den Befehl gab, brachen ein Dutzend Reiter aus der Deckung der Bäume. Sie befanden sich etwa eine Meile hinter dem rennenden Mann.


      Dubnus stürmte die Leiter hinunter, während Marcus die ferne Baumgrenze nach weiteren Bewegungen von Reitern absuchte. Dann drehte er sich um und blickte auf die Zenturie hinab. Jeder Mann stand in Habachthaltung da, Schild und Wurfspeere in den Händen. Die Gesichter der Männer waren von der Tarnung der letzten Nacht noch mit Dreck verschmiert, und ihre Rüstungen und Leiber waren mit getrocknetem Rinderblut bedeckt. Setz sie erst in Marsch, riet ihm sein Instinkt, und erklär ihnen dann die Gefahren.


      »Erste Zeltgemeinschaft, Tor auf!«


      Marcus rutschte die Leiter hinunter und zog sein Schwert. Die Klinge blitzte in der Sonne.


      »Folgt mir!«


      Er rannte durch das offene Tor und warf einen Blick über die Schulter. Seine Männer stürmten in einer Viererreihe durch die Öffnung. Während er rückwärts vor ihnen lief und ihre Gesichter beobachtete, sah er Furcht und Entschlossenheit zu gleichen Teilen in ihren Mienen. Er ließ das Schwert kreisen und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den blitzenden Bogen.


      »Neunte Zenturie, ein Kamerad ist in Gefahr. Möglicherweise lauern noch mehr Reiter im Hinterhalt und warten, bis wir den Wall hinter uns gelassen haben. Falls das zutrifft, könnten wir alle bei dem Versuch sterben, einen Mann zu retten. Aber stellt euch vor, wie er sich fühlt, jetzt, wo er sieht, dass wir ihm zu Hilfe kommen. Wir werden ihm helfen, wir werden ihn mit zurückbringen, oder sie müssen jeden Einzelnen von uns niederstrecken, wenn sie einen von uns haben wollen!«


      Mehrere seiner Männer starrten ihn ungläubig an, obwohl sie weiterliefen und sich mit jedem Schritt vom sicheren Wall entfernten. Er spürte, dass ihm die Situation entglitt, und fühlte, wie sich Panik in seinem Kopf breitmachte. Plötzlich wusste er keine Worte mehr, um sie zu beruhigen oder sie zu ermutigen. Er kehrte ihnen den Rücken zu und deutete stumm mit dem Schwert in einem weiteren blitzenden Bogen auf die feindliche Reiterei, die über das Gras auf sie zugaloppierte. Dann ertönte vom Ende der Zenturie eine tiefe, barsche Stimme, die laut über das freie Feld hallte.


      »Neunte Zenturie … Fertig machen … Laufschritt!«


      Wo der Appell an den Verstand versagt hatte, erreichte die Peitsche eines Befehls die Soldaten und trieb sie zu einem vollen Lauf an, ohne dass sie darüber hätten nachdenken müssen. Die Zenturie hob kollektiv die Köpfe und rannte. Die Reihen öffneten sich ein wenig, als die Männer ihre Beine streckten. Marcus warf einen dankbaren Blick zurück auf Dubnus, aber der große Optio bedeutete ihm einfach mit einem Winken, weiterzulaufen und seine Arbeit zu erledigen. In dieser Sekunde begriff er, was er tun musste, wenn sie Erfolg haben wollten, und akzeptierte es. Das Adrenalin, das ihn durchströmte, verlieh seinen Worten eine ungewohnte Wildheit.


      »Lauft, ihr Staubfresser! Kein verdammter Pferdeknecht kommt mir bei einem meiner eigenen Leute zuvor!«


      Er sog tief die Luft ein und rannte, um die erste Reihe zu erreichen, dann verfiel er neben ihnen in den Gleichschritt und beschleunigte seine Schritte, zog sie mit sich über das mörderisch offene Gelände in einem Wettlauf mit der Reiterei der Barbaren. Sie erreichten die leichte Anhöhe und rannten über den Hang der anderen Seite, wo sie den erschöpften Kundschafter nur wenige Sekunden vor den Reitern erreichten und ihn in ihr Viereck aufnahmen, das Marcus sie mit einem gebrüllten Befehl hatte bilden lassen, nachdem ihnen der Mann in die Arme gesunken war. Die kleine Reitereiabteilung, die aus langhaarigen Männern auf ihren zähen Ponys bestand, die lange Speere und kleine runde hölzerne Schilde hatten, teilte sich auf beiden Seiten des Vierecks und ritt um sie herum. Sie waren offenbar nicht bereit, so viele Soldaten anzugreifen, die sich zu einer Verteidigungsposition zusammengeschlossen hatten. Die Neunte jubelte und schüttelte ihre Speere, schrie den um sie herumgaloppierenden Reitern wüste Beleidigungen entgegen und machte so ihrer Erleichterung über diese Pattsituation Luft. Während Marcus in ihrer Mitte stand und die Reiterei der Einheimischen beobachtete, die ohnmächtig um sie herumritt, spürte er plötzlich, wie jemand an seiner Schulter zupfte.


      »Oh Brigantia! Die Götter mögen uns gnädig sein …«


      Marcus blickte zu der Stelle, auf die Antenoch deutete. Er wurde blass vor Entsetzen, als er begriff, dass die relativ wenigen Reiter, die um ihr Viereck herumritten, auch gar keinen Grund hatten, sie anzugreifen. Denn in diesem Moment brachen Hunderte berittener Barbaren in einer dunklen Welle zwischen den Bäumen hervor.

    

  


  
    
      


      9. Kapitel


      Marcus starrte über die etwa eine halbe Meile lange Fläche, die die Neunte von der dunklen Masse des Waldes trennte, und sah, wie die feindliche Reiterei ungeordnet aus ihrem Versteck unter dem schützenden Laubdach der Bäume hervorströmte. Sie bildeten eine unregelmäßige Linie und trieben ihre Pferde dann zum Galopp an, als sie über den sanft abfallenden Hang auf das plötzlich so verletzlich wirkende Viereck der Zenturie zuritten. Er sah sich unter seinen Männern um, deren Aufmerksamkeit auf die heranstürmenden Reiter gerichtet war. Die Gesichter waren ungläubig verzerrt, als könnten sie die grausame Wendung ihres Schicksals nicht fassen. Selbst Dubnus wirkte niedergedrückt und stützte sich auf seinen Optiostab, als wäre er plötzlich müde. Einen Moment lang verließ den jungen Offizier jegliche Hoffnung. Er blickte an seinen Männern vorbei auf die kleinere Gruppe der Reiter, die sich zurückgezogen hatten und ein Stück entfernt auf dem Hang warteten. Kurz vor dem Scheitelpunkt der Anhöhe und nah genug, dass man ihre spöttischen Mienen erkennen konnte. Plötzlich durchzuckte ihn glühende Wut, deren Intensität ihn ebenso sehr erschreckte wie die Männer, die er befehligte, denn diese Wut war in seiner Stimme deutlich zu hören.


      »Neunte Zenturie, Speere bereit!«


      Ein paar Männer drehten sich zu ihm um, immer noch sichtlich schockiert über diesen Hinterhalt der Reiter. Das stachelte seinen Zorn nur noch mehr an.


      »Neunte Zenturie, Speere bereit! Vorbereiten für den Angriff auf die Abteilung Reiter hinter uns!«


      Dubnus wurde mit einem Ruck aus seiner Passivität gerissen und schlug dem Soldaten neben ihm auf dem Rücken. »Ihr habt den verdammten Offizier gehört! Speere bereit, verflucht!«


      Die ganze Zenturie schien kurz zu erzittern, als würde ein mächtiger Wind durch ihre Reihen fahren, dann strafften sich die Männer.


      Erneut dröhnte Dubnus’ laute Stimme und erfüllte sie mit neuer Zuversicht. »Auf Befehl: Reihe bilden, doppelt zur Front. Fertig … Schlachtreihe bilden!«


      Die Neunte reagierte schnell. All die Monate der Ausbildung trugen nun Früchte, und sie nahmen ihre Positionen ein, ohne lange darüber nachzudenken. Innerhalb von zwanzig Sekunden hatten sie sich zu einer Schlachtreihe aufgestellt, in Richtung der heranstürmenden Reiterei, die Speere in den hoch erhobenen Fäusten, fertig zum Wurf. Marcus sah sich um. Die kleinere Gruppe der Reiter hielt ihre Position auf dem Hang hinter ihnen und beobachtete neugierig, wie ihre Feinde scheinbar selbst das kleine Maß an Sicherheit aufgaben, das ihnen die enge Position hinter ihren Schilden gewährte. Aber sie unternahmen nichts, sondern saßen einfach nur da und beobachteten. Als die letzten Männer der Zenturie ihre Plätze eingenommen hatten, zog Marcus sein Schwert, drehte sich um und deutete mit der Spitze auf den Hang.


      »Zenturie kehrt! Angriff!«


      Die Ponys der Stammeskrieger bäumten sich erschrocken auf, als die Schlachtreihe der Soldaten auf sie zustürmte. Die Männer brüllten, was ihre Lungen hergaben. Den geschickteren Reitern unter den Britanniern gelang es, ihre Pferde aus dem Gewühl zu treiben und ein Stück weiter den Hang hinaufzureiten, aber die Mehrheit war zu langsam und hatte alle Mühe, ihre Tiere überhaupt zu kontrollieren. Als der Schlachtruf der Soldaten verklang, schrie Marcus den letzten notwendigen Befehl für den Angriff.


      »Wurf!«


      Die erste Schlachtreihe der Männer schleuderte nahezu gleichzeitig ihre Speere. Die Waffen flogen in einem Bogen aus Holz und Metall durch die Luft, und ein Regen aus rasiermesserscharfem Stahl landete in den ziellos umherreitenden Britanniern. Männer und Pferde wurden von den Geschossen durchbohrt, und ihre Schreie verschmolzen zu einer Kakophonie des Schmerzes.


      »Schwerter!«


      Die Soldaten der Neunten liefen, ohne zu stocken, weiter, stürmten über die gefallenen Britannier und ihre Rösser hinweg und stachen mit ihren Schwertern auf Männer und Tiere ein, mit der berauschten Wildheit des Siegers. Niemand wurde verschont. Das kurze, wilde Massaker beendete den Kampf. Ein halbes Dutzend Soldaten hatten oberflächliche Fleischwunden davongetragen, während fast ein Dutzend tote und sterbende Stammeskrieger und ihre Rösser auf dem kleinen Schlachtfeld herumlagen.


      Marcus drehte sich wieder zu der größeren Abteilung Reiter herum, die ihre Pferde noch schneller antrieben, als sie das Gemetzel an ihren Gefährten beobachten mussten. Sie waren jetzt kaum noch vierhundert Schritte von ihnen entfernt.


      »Viereck bilden.«


      Seine Männer nickten grimmig bei dem ruhigen Kommando, holten die Speere zurück, die nicht verbogen waren, und stellten sich rasch auf ihre angestammten Plätze. Sie waren bereit, den feindlichen Angriff zurückzuschlagen oder zu sterben. Während sich das Viereck bildete, sah Marcus sich erneut um. Zu seiner Überraschung waren die wenigen Überlebenden dieses wilden Angriffs seiner Männer über den Kamm des Hanges galoppiert und ritten jetzt in halsbrecherischem Tempo an der Zenturie vorbei in Richtung ihrer Kameraden. Als sie die ihnen entgegenkommende Masse der Reiter passierten, drehten sich ein paar von ihnen um und deuteten den Hang hinauf, während sie ihren Kameraden irgendetwas zuschrien.


      Die größere Abteilung stockte und schien einen Moment lang ihren Schwung zu verlieren. In diesem Moment des Zögerns hörte Marcus etwas, was ihn verwirrte. Es klang wie ein fernes Donnern, als würde irgendwo jenseits des klaren Horizonts ein Gewitter grollen. Er hörte es nicht nur, sondern fühlte es auch durch die Sohlen seiner Stiefel. Das Donnern schwoll an, und die Soldaten verrenkten sich fast die Hälse, als ihnen klar wurde, dass es aus ihrem Rücken kam, aus Richtung des Walls.


      In einer unvermittelten Attacke aus Leibern und Lärm quoll eine Wand aus Reitern über die Kuppe der Anhöhe und donnerte den Hang hinab. Die Wand teilte sich, und die Männer galoppierten an beiden Seiten des winzigen Vierecks der Neunten vorbei. Gepanzerte Reiter beugten sich über die ebenfalls gepanzerten Hälse ihrer Pferde und stießen lange Speere in Richtung der Stammesreiter. Die hatten kehrtgemacht und ritten jetzt um ihr Leben, kämpften gegen ihre Pferde, die bei dem ungeheuren Lärm scheuten und den Gehorsam verweigerten. Ein Decurio stellte sich hoch in die Steigbügel, hob den Speer und brüllte seinen Männern eine Aufmunterung zu, gerade als sie an der Neunten vorbeigaloppierten. Bei dem Blutdurst in der gebrüllten Erwiderung der Reiter stellten sich Marcus’ Nackenhaare auf.


      »Petriana! Petrianaaaa!«


      Die Ala Petriana, die schwere Reiterei der Legion, fegte an der Neunten vorbei und fiel über die feindlichen Reiter her, während die Zenturie vollkommen verblüfft dastand und zusah, wie diese Flutwelle aus Reitern über das freie Feld zwischen dem Hügelkamm und dem Wald strömte, tote und verwundete Reiter und Pferde der Barbaren in ihrem Kielwasser. Die Masse der einheimischen Reiter wurde mit jeder Sekunde ausgedünnt, und ihre erschöpften Pferde waren eine leichte Beute für die kräftigeren und frischeren römischen Rösser. Speere bohrten sich durch Rücken und Hälse der flüchtenden Britannier, die mit ausgestreckten Armen zu Boden stürzten.


      Eine kleine Gruppe löste sich aus der Masse und galoppierte zu dem Viereck der Neunten. Die Banner unter ihren Speerspitzen flatterten fröhlich in dem kräftigen Wind, der über das offene Gelände fegte. Eine lange Drachenstandarte, die im Wind wie eine Schlange hin und her peitschte, schwebte stolz über der Formation. Die Reiter bildeten eine Gasse, und ein prachtvoller grauer Hengst näherte sich der Neunten. Wie bei den anderen Tieren waren auch die Augen und der lange Schädel dieses Rosses von einer verzierten Metallplatte geschützt, die sich um die Schnauze bog und dem Tier durch ein zierliches Muster aus Löchern, die in die Halbkugeln über jedem Auge gebohrt waren, die Sicht ermöglichte. Der Reiter des Schlachtrosses betrachtete die Reihen der Soldaten. Trotz der Altersfalten um die Augenwinkel war der Blick des Mannes unter dem reich geschmückten Helm scharf und aufmerksam, während die Reiter seiner Leibwache ihn umringten und die Umgebung mit geschulter Wachsamkeit beobachteten. Marcus trat zwischen den Reihen der Neunten hervor und grüßte den Präfekten militärisch, während er den prachtvoll verzierten Muskelpanzer aus Bronze bewunderte, der von dem üblichen Leinenband gesichert wurde. Der hohe Offizier sprang von seinem Pferd und reichte die Zügel dem Reiter neben sich, bevor er den Gruß erwiderte. Er starrte Marcus unverhüllt neugierig an, drehte sich dann um und betrachtete das Gemetzel, ohne eine Miene zu verziehen. Er sprach, ohne den jungen Offizier anzusehen. Seine Stimme klang rau und vornehm.


      »Du hattest Glück, dass wir vorbeigekommen sind, junger Zenturio, sonst würde dein Kopf bereits die Speerspitze irgendeines dieser behaarten Burschen zieren. Ich bin Licinius, befehlshabender Präfekt der Ala Petriana. Deine Einheit …?«


      Marcus nahm Haltung an und salutierte erneut. »Neunte Zenturie, Erste Tungrische Kohorte, Präfekt!«


      Der Mann drehte sich um und sah ihn erneut an, eine Augenbraue leicht gehoben. Marcus erwiderte seinen Blick offen und bemerkte die tiefen Falten an beiden Seiten seiner Nase und seine gefurchte Stirn. Der Mann war, vermutete er, altgedient und durch und durch Soldat. Er war ein erfahrener Präfekt, der vielleicht zwei- oder dreimal auf eine neue Position versetzt worden war, bevor man ihm ein solch renommiertes Reitereikommando übertragen hatte.


      »Tungrisch, hm? Klingst aber nicht tungrisch, Junge, sondern römisch. Und siehst auch so aus. Also, warum verirrt sich die Neunte Zenturie der Ersten Tungrischen ganz allein auf die falsche Seite des Walls und macht dann auch noch Anstalten, durch die Speere einer siebenfachen Übermacht von feindlichen Reitern zu sterben?«


      Marcus schilderte ihm knapp und schnell die Geschichte der beiden letzten Tage und reduzierte ihre Taten auf bloße Tatsachen. Der Präfekt sah unbewegt zu, wie seine Männer abstiegen, um die Verwundeten zu erledigen und Andenken mitzunehmen. Erst als Marcus beschrieb, wie sie die Ochsen geschlachtet hatten, unterbrach ihn der Präfekt.


      »Einen Moment … Decurio!«


      Ein Unteroffizier löste sich aus der wartenden Gruppe der Reiter, trabte zu seinem Kommandeur und salutierte knapp.


      »Herr?«


      »Schick einen Botenreiter nach Cilurnum mit folgender Botschaft …«


      Der Unteroffizier fischte eine Wachstafel aus seiner Tunika und hielt den Stilus bereit.


      »Von Ala Petriana. Haben die Neunte der Ersten Tungrischen vor einem Reiterangriff der Barbaren nördlich des Walls an Vorposten siebenundzwanzig gerettet. Bericht Zenturio: Mehr als fünfzig Ochsen zehn Meilen nordöstlich vom Hügel gefunden. Rinder geschlachtet und verbrannt, um feindlichen Nachschub zu vereiteln. Zahl der Ochsen und der feindlichen Reiterei lässt auf Kriegshorde in der Größe von zehn bis fünfzehntausend Speeren in der Nähe schließen. Feind wird sich wahrscheinlich zurückfallen lassen, um für andere Nachschub zu suchen. Angriff auf den Wall in diesem Abschnitt derzeit unwahrscheinlich. Nachricht umgehend weiterleiten an Kommandeur Sechste Legion. Ende. Gib dem Reiter eine Eskorte von zwanzig Mann mit, Decurio. Und los!«


      Der Unteroffizier drehte sich um und verschwand.


      »Sprich weiter, Zenturio.«


      Marcus beendete seine Geschichte und erklärte, wie sie auf die barbarische Seite des Walls zurückgekehrt waren, um ihren Kameraden zu verteidigen. Der Präfekt setzte seinen Helm ab und warf ihn dem Reiter zu, der sein Pferd hielt, während er sich mit der Hand durch sein dichtes Haar fuhr. In das Schwarz mischten sich bereits etliche graue Strähnen. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, drehte er sich wieder zu Marcus und seinen Soldaten um und nickte mit gespitzten Lippen.


      »Also, Zenturio, du bist entweder Fortunas Favorit oder ein ausgesprochen fähiger Offizier. Wie dem auch sei, du kannst jedenfalls stolz auf deine Zenturie sein. Meiner Erfahrung nach hätten nicht viele Infanteristen das Risiko auf sich genommen, das deine Männer eingegangen sind, um ihren Freund zu retten. Ich erweise euch allen meinen Respekt!«


      Zu Marcus’ Verblüffung tat er genau das und schlug ihm dann anschließend gratulierend auf die Schulter.


      »Ich würde es als ein Privileg betrachten, dich und deine Männer nach Cilurnum zu begleiten und dort mit dir einen Becher Wein zu trinken, sobald sich deine Einheit eingerichtet hat. Trompeter, zum Rückzug blasen. Diese Nichtsnutze hatten genug Zeit, sich jeden verdammten Kopf auf dem Schlachtfeld zu holen. Also, junger Mann, dein Akzent fasziniert mich. Erzähl mir etwas über dich.«


      Marcus fühlte sich im Mittelpunkt des scharfen Blickes und der durchdringenden Intelligenz des anderen Mannes förmlich gefangen und war nicht auf eine weitere Erklärung seiner Herkunft vorbereitet. Seine Gedanken überschlugen sich. Im selben Moment trat Antenoch vor und salutierte so zackig, dass seine Kameraden erstaunt die Brauen hoben.


      »Präfekt, Herr, verzeih, aber unser Zenturio hat vergessen, dich darüber zu informieren, dass eine junge Römerin am Tor des Walls auf uns wartet. Möchte Seine Exzellenz vielleicht eine Eskorte für sie abstellen, um ihre persönliche Sicherheit in dieser gefährlichen Situation zu gewährleisten?«


      Der Präfekt nickte verständig und lächelte schwach. »Ganz recht, Soldat. Und es ist auch richtig, dass du darauf hinweist. Kehren wir wieder auf die Straße nach Osten zurück, Zenturio. Vielleicht können wir beide in der etwas entspannteren Atmosphäre von Cilurnum miteinander reden.«


      Er schwang sich in den Sattel und setzte seinen Helm auf. Dann spornte er seinen wundervollen Grauen an und galoppierte zum Wall zurück. Seine Leibwache wendete ihre Pferde und folgte ihm.


      Am späten Nachmittag musste Legat Sollemnis zugeben, dass er sich im Augenblick mit seinem Kommando weit ruhiger fühlte als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt der vergangenen Woche. Er saß gelassen auf seinem Stuhl, während die Offiziere des Führungsstabes der Sechsten Legion ihn über die derzeitige Lage informierten. Zum ersten Mal seit etlichen Tagen hatte er das Gefühl, dass er ein gewisses Maß an Kontrolle über diese ganze vertrackte Lage bekam. Die Schläge der Holzfäller drangen schwach bis in das Kommandozelt. Seine Pioniere bemühten sich, die Verteidigungsstellungen zu vervollständigen, die ihre Flanke und die Nachhut schützten, und gleichzeitig jeden Frontalangriff so zu verlangsamen, dass man ihn leicht zurückschlagen konnte. Mit den Verteidigungsstellungen und mithilfe der Legionsartillerie, die über mörderische Ballisten verfügte, konnten seine sechstausend Legionäre diese Position am Waldrand selbst gegen eine dreifache Übermacht halten.


      Schließlich betrat Titus Tigidius Perennis die Bühne, der Militärtribun der Legion. Er trat an die Karte und deutete auf ihre Position mitten auf der Straße nach Eburacum, zehn Meilen südlich vom Wall, und dann auf die Stellung der Hilfstruppen in Cilurnum.


      »Zusammengefasst, Legat, stehen wir einer feindlichen Streitmacht von etwa fünfzehntausend Mann gegenüber. Unsere derzeitige Position hindert die feindliche Kriegshorde daran, mehr zu tun, als ein paar Vorposten niederzubrennen. Sollte Calgus im Süden angreifen, um einen Durchbruch nach Eburacum zu erreichen, können wir den Amboss der Verteidigung darstellen, während Präfekt Licinius mit der Ala Petriana und Augusta und die Hilfskohorten den Hammer in ihrem Rücken schwingen. Sollte er dagegen nach Westen vorstoßen, können die Hilfstruppen ihn aufhalten, falls sie das richtige Gelände gewählt haben, und wir können unsere Verteidigungsposition verlassen und selbst den Hammer schwingen. Ganz gleich welche der beiden Streitkräfte er angreift, wir haben ihn im Würgegriff und können ihn in einer Schlacht auslöschen. Da wir das Glück hatten, den Nachschub ihrer vermuteten westlichen Kriegshorde zu entdecken und zu zerstören, und die Petriana ihre Reiterei vernichtet hat, bedeutet das, dass Präfekt Licinius im Moment keinen Angriff im Rücken fürchten muss. Die einzige Frage ist, wie wir diese Entwicklung am besten nutzen können.«


      Sollemnis nickte und schaute aufmerksam auf die Karte vor sich. »Ja, wir scheinen Calgus in der Falle seiner gescheiterten Strategie gefangen zu haben. Ohne seine westliche Kriegshorde kann er Licinius’ Bedrohung für seine Flanke nicht zurückschlagen, und er kann auch nicht nach Westen oder Süden marschieren, ohne ein großes Risiko einzugehen. Den Osten anzugreifen wäre vollkommen nutzlos und trägt zudem das Risiko, dass er in die Zange zwischen Wall und Meer gerät. Ich glaube, wir haben ihn, Männer, oder zumindest haben wir die Lage so weit ausgeglichen, dass er im Moment keinen weiteren Schaden anrichten kann. Meiner Meinung nach behalten wir ausreichend Initiative, wenn wir uns eingraben, wo wir sind, und Calgus damit zwingen, den nächsten Zug zu tun. Wenn er angreift, setzt er sich dem Risiko aus, von zwei Seiten bekämpft zu werden, wenn er wartet, spielt er uns in die Hände, weil dann die Zweite und die Zwanzigste Legion ins Spiel kommen. Möchte noch jemand seine Meinung kundtun?«


      Sein Erster Speer ergriff das Wort. »Ich stimme zu, Legatus. Wir müssen in der Defensive bleiben, bis die anderen Legionen eintreffen. Wenn wir hinter unseren Verteidigungsstellungen kämpfen und unsere Ballisten die Schlachtreihe unterstützen, können wir diese Barbaren so lange zurückhalten, bis die Hilfstruppen ihre Flanke und ihre Nachhut angreifen. Mit nur sechstausend Speeren von uns aus vorzurücken wäre selbstmörderisch.«


      Perennis nickte zustimmend. »Ich bin einer Meinung mit dem Ersten Speer, möchte aber eine kleine Anmerkung machen. Sollte Calgus wieder nach Norden zurückweichen, wozu er angesichts seiner Position gezwungen sein dürfte, sollten wir ihm rasch folgen und den Wall nach Norden überschreiten. Ich kenne den perfekten Ort für einen Außenposten, den wir beziehen könnten, falls wir vorrücken.«


      Sollemnis stand auf, als die Entscheidung klar war. »Also gut. Einstweilen halten wir das, was wir haben, und überlassen Calgus die Entscheidung. Warten wir ab, was er tut, wenn etliche barbarische Stämme nach unseren Köpfen rufen, aber es keine sichere Möglichkeit gibt, ihnen zu geben, wonach sie verlangen.«


      Der Weg zum Kastell Cilurnum war wenig ereignisreich und mehr ein gelassener Spaziergang im Vergleich zu ihren üblichen Anstrengungen. Aber das Spektakel der Reiter, die gelassen neben ihnen ritten und von deren Sattelhörnern und Speeren Köpfe herunterbaumelten, zerrte an den Nerven manch eines Infanteristen. Morban schüttelte mit seiner Standarte die Neunte Zenturie aus ihrem gemächlichen Marsch und stimmte eines ihrer Lieblingslieder an, in das seine Kameraden lebhaft einfielen.


      Oh, die Reiterei, sie brauchen keine Latrinen,


      sie pissen sich in ihre schönen Schienen,


      wischen sich die Ärsche im hohen Gras,


      diese dreckigen Hundesöhne haben kein Maß!


      Marcus warf dem Decurio, der neben ihm ritt, ein ironisches Grinsen zu, als die nächste Strophe angestimmt wurde, in der es um die sexuellen Gewohnheiten der Reiter ging. Aus der unbewegten Miene des Mannes schloss Marcus, dass der das Lied schon häufiger gehört hatte.


      Nach einer Weile zogen die ersten dunklen Wolken über die Landschaft und drohten mit Regen. Sie konzentrierten sich darauf, schnell voranzukommen, weil sie sich rasch wieder mit ihrer Kohorte in Cilurnum vereinigen wollten und dann die Möglichkeit haben würden, eine heiße Mahlzeit zu sich zu nehmen. Als es dunkel wurde, waren sie immer noch gut fünf Meilen von ihrem Ziel entfernt. Die Reiter entzündeten Fackeln und beleuchteten ihren Weg. Sie eskortierten sie in einem Triumphzug zu den Mauern des Kastells, wo der Erste Speer sie bereits an der Spitze einer Abordnung von zwanzig Fackelträgern erwartete. Er trat vor und bedeutete ihnen, ihm in die provisorische Verteidigungsstellung eines zwei Meter hohen Erdwalls zu folgen, in dem die Wachfeuer von Dutzenden von Zenturien brannten. Die Neunte marschierte hoch erhobenen Hauptes in den Tungrischen Abschnitt des Lagers und wurde vom respektvollen Schweigen ihrer Kameraden begrüßt, als sie im Gleichschritt aufmarschierten.


      Marcus trat vor die Zenturie, drehte sich auf dem Absatz um und begrüßte seinen wartenden obersten Zenturio, der den Gruß grimmig erwiderte.


      »Erster Speer, Neunte Zenturie meldet sich vom Sonderauftrag zurück.«


      Sextus Frontinius starrte ihn unbewegt an, bevor er erklärte: »Neunte Zenturie, wenn der Bericht, den wir über eure Aktivitäten erhalten haben, zutrifft, habt ihr die Kohorte stolz gemacht. Jetzt werdet ihr müde sein, euch waschen wollen, essen und ausruhen. Eure Kameraden werden euch zeigen, wo man eure Zelte aufgebaut hat, wo es Waschwasser gibt und wo heißes Essen auf euch wartet. Morgenappell für die Neunte fällt aus. Ihr tretet am Mittag vor dem Essenfassen an. Aber ohne die Schicht aus Blut und Dreck. Wegtreten.« Er drehte sich zu Marcus herum und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du nicht, Zenturio. Du begleitest mich.«


      Er führte Marcus durch das dunkle Lager und suchte sich den Weg zwischen den Zelten aus Ziegenleder, bis sie schließlich das Zelt des Stabsquartiers erreichten. Es war dreimal so groß wie die Zelte, die eine Zehn-Mann-Zeltgemeinschaft aufnehmen sollten. Das Zeltinnere, schwach beleuchtet von flackernden Flammen der Öllampen, wurde von einem großen Tisch beherrscht, auf dem fein säuberlich etliche Schriftrollen gestapelt waren. Sie deuteten darauf hin, dass hier tagsüber betriebsam Verwaltungsaufgaben erledigt wurden. In einer Ecke trennte eine Zeltbahn das private Quartier des Präfekten ab. Zwei schwer bewaffnete Soldaten der Fünften Zenturie bewachten ihren befehlshabenden Offizier. Frontinius hustete leise. Das Geräusch rief seinen Vorgesetzten hinter der Zeltbahn heraus.


      Equitius nickte ihnen zu und deutete auf die Stühle, die in einer anderen Ecke des Zelts um einen niedrigen Tisch standen. »Zenturio, die Kunde von deinen Taten eilt dir voraus. Wenn ich der Meldung glauben kann, die mir der Präfekt der Ala überbracht hat, hat deine Zenturie während einer einfachen Suchmission nicht nur eine Kundschaftergruppe der Barbaren aufgespürt und getötet, sondern auch noch fünfzig Stück Vieh, die offenbar zusammengetrieben wurden, um eine feindliche Kriegshorde zu versorgen. Trifft das zu?«


      Marcus nickte und ließ sich müde in den gepolsterten Stuhl fallen. »Ja, Herr.«


      Frontinius blieb stumm, während der Präfekt zerstreut an seinem Bart zupfte.


      »Das hatte ich befürchtet. Du bringst uns gewissermaßen in eine Zwickmühle, junger Mann. Auf der einen Seite bist du immer noch, falls du es vergessen haben solltest, ein gesuchter Verräter, auf dessen Kopf ein hoher Preis ausgesetzt ist. Auf der anderen Seite bist du der Held der Stunde, hast eine feindliche Kriegshorde zurückgeschlagen, die möglicherweise zehn- bis fünfzehntausend Mann stark ist, und dabei nur zwei Leute verloren. Präfekt Licinius singt bereits bei jedem, der es hören will, ein Loblied auf dich und hat mich formell darum ersucht, sich mit dir unterhalten zu dürfen. Wahrscheinlich will er dir eine Position bei der Petriana anbieten, weil eine solche Position weit besser zu dem, wie er sagte, vornehmen jungen Mann passen würde, der du ja so offensichtlich bist … Und genau das ist das Hauptproblem. Sobald seine Euphorie abklingt, wird er etwa fünf Minuten brauchen, um alle möglichen Arten von heiklen Fragen zu stellen, und man muss kein sonderlich intelligenter Mensch sein, um sich vorstellen zu können, wo das endet. Verweigere ich jedoch die Erlaubnis, mit dir zu sprechen, wird er seine Fragen einer größeren und unendlich gefährlicheren Zuhörerschaft stellen. Ich bin immer noch unentschlossen, wie ich in diesem Fall am besten vorgehen soll …«


      Marcus nickte. »Präfekt, ich habe in den letzten Stunden sehr viel darüber nachgedacht. Vielleicht habe ich ja eine Lösung gefunden, zumindest für morgen.« Er sprach einen Moment und beobachtete dabei die Reaktion des anderen Mannes.


      Equitius dachte kurz über seinen Vorschlag nach und nickte dann zustimmend. »Aber unmittelbar nach Tagesanbruch. Wir wollen nicht riskieren, dass Präfekt Licinius möglicherweise ein Frühaufsteher ist. Wegtreten.«


      Marcus und Frontinius standen auf, um zu gehen. Equitius drehte sich vor dem Eingang zu seinem Privatgemach noch einmal um, als wäre ihm noch ein Gedanke gekommen.


      »Ach, und Zenturio …«


      »Präfekt?«


      »Wirklich ausgezeichnete Arbeit. Schlaf gut.«


      Vor dem Zelt legte Frontinius Marcus eine Hand auf die Schulter, um ihn aufzuhalten. Seine Augen funkelten im Licht der Fackeln, und sein Gesicht wirkte in den tiefen Schatten ausdruckslos.


      »Du hast deine ganze Zenturie über den Wall geführt, um das Leben eines einzelnen Soldaten zu retten?«


      Marcus nickte ernst. »Ja. Im Nachhinein betrachtet, erscheint mir das selbst ein wenig gewagt, aber ja, Erster Speer, das habe ich getan.«


      Er wartete auf den Sturm. Zu seiner Verblüffung betrachtete der ältere Mann ihn jedoch nur einen Moment merkwürdig und nickte dann langsam.


      »Das war in bester Tradition der Tungrer, ob du’s nun wusstest oder nicht. Das hast du sehr gut gemacht, Zenturio, ganz ausgezeichnet sogar.«


      Marcus runzelte die Stirn. »Aber wenn ich jetzt die ganze Zenturie bei dem Versuch, einen Mann zu retten, verloren hätte? Ich denke seitdem kaum an etwas anderes.«


      Frontinius betrachtete ihn im Licht der Fackel und schüttelte den Kopf. »Es gibt zwei Arten von erfolgreichen Offizieren. Diejenigen, die immer das Richtige tun, und jene, die unter Cocidius’ Gunst geboren sind. Letztere können selbst die gewaltigsten Risiken eingehen und erzielen ein weit besseres Ergebnis, als wenn sie dem Handbuch folgen. Du bist solch ein Glücklicher, Zenturio. Sorg nur dafür, dass es so bleibt.«


      Antenoch weckte Marcus lange vor Tagesanbruch. Er schüttelte hartnäckig seine Schulter, bis der Zenturio sich schließlich rührte. Er schwang seine Füße vom Feldbett und setzte sie müde auf den Boden.


      »Der Morgen graut, Zenturio. Zeit, dass du dich ankleidest. Hier, trink das.«


      Ein Becher warmer Honig, der mit einer großzügigen Menge Wein verdünnt war, weckte ein wenig Marcus’ Lebensgeister. Sein Zelt wurde von einer einzigen Öllampe erhellt und wirkte dunkel und bedrückend. Das stetige Trommeln auf dem gewachsten Leder des Zeltdachs verwirrte ihn kurz.


      »Es gießt wie aus Eimern«, sagte Antenoch. »Ein großartiger Tag, um deine Strafe abzuleisten. Die Nachtwache hat sich voller Entzücken darüber ausgelassen, dass es wahrscheinlich bis Mittag so stark regnen wird, als sie mich geweckt haben. Scheiß Zweite Zenturie.«


      Marcus stöhnte leise und rappelte sich auf. Er wusch sich rasch mit dem kalten Wasser, das Antenoch ihm in einer Schüssel gebracht hatte. Das weckte seine Sinne, und der Rest des Honiggetränks wärmte seinen Bauch zumindest so weit, dass er sich in seine Uniform zwängte, statt weiter über das Wetter draußen zu brüten. Antenoch half ihm in seinen Mantel und trat dann an den Eingang des Zeltes, um einen Blick hinauszuwerfen. Marcus nahm einen letzten tiefen Atemzug und ergab sich seinem Schicksal. Er würde innerhalb weniger Minuten, nachdem er in den Wolkenbruch hinausgetreten war, zweifellos bis auf die Haut durchnässt sein.


      »Deine Eskorte ist da.«


      Verwirrt trat Marcus an die Zeltklappe. Draußen in dem verregneten Grau standen vier Soldaten der Neunten und grinsten ihn fröhlich an. Sie hatten sich in ihre Mäntel gehüllt, und jeder von ihnen hielt eine Stange, die an einem offensichtlich in aller Eile improvisierten Holzrahmen befestigt war. Darüber war etwas gespannt, was verdächtig nach den Resten eines Zehn-Mann-Zelts aussah. Der Kundschafter, den sie gestern gerettet hatten, stand am dichtesten an der Zeltöffnung. Er bedeutete ihm feierlich, unter den Schutz ihres tragbaren Baldachins zu treten.


      Antenoch schüttelte amüsiert den Kopf. »Diese Dummköpfe haben die halbe Nacht damit verbracht, das verdammte Ding zusammenzuzimmern. Ich habe ihnen gesagt, dass sie es sich bestimmt beim nächsten Mal anders überlegen, eine fünffache Übermacht von Reitern anzugreifen, wenn sie den ganzen Tag im Regen herumgestanden haben. Aber sie haben sich nicht davon abbringen lassen …«


      Marcus trat unter das schützende Lederdach und schüttelte sprachlos vor Staunen den Kopf.


      Zyklop, der einäugige Missetäter, nahm eine Hand von der Stange und salutierte. »Wohin, Herr?«


      Marcus riss sich zusammen und fand schließlich die Sprache wieder. »Zum Zelt des Stabsquartiers … Männer, ich weiß wirklich nicht …«


      Einer der Soldaten mit einer großen Narbe auf der Wange hob die rechte Hand, um Marcus’ Protest zu unterbinden, bevor er barsch erklärte: »Die Zenturie wollte es, Herr, also mach dir um uns keine Sorgen. Wir werden bald von vier anderen Männern abgelöst, damit wir uns aufwärmen können. Also Jungs, im Gleichschritt zum Palast. Marsch!«


      Sie marschierten durch die leeren Wege des Lagers und zogen verblüffte Blicke der Wachen auf sich, die an jeder Abschnittsgrenze zwischen den Zenturien standen. Die Männer drängten sich gegen den Regen zusammen und starrten ihnen ungläubig durch die zunehmende Helligkeit nach, bis sie schließlich das Zelt des Stabsquartiers erreichten. Frontinius warf einen Blick aus der Zeltöffnung und trat dann erstaunt in den Regen hinaus. Die vier Soldaten richteten ihre Blicke entschlossen in den heller werdenden Himmel, während Marcus sich unbehaglich wand und das Verdikt seines Vorgesetzten erwartete.


      Der Erste Speer ging einmal sprachlos um den Baldachin herum, während die Regentropfen von seinen makellos eingefetteten Stiefeln perlten. Schließlich sprach er den sichtlich nervösen Marcus an. »Ich muss zugeben, dass ich zum ersten Mal in meinen zweiundzwanzig Jahren im Dienst wirklich verblüfft bin. Du da, Narbengesicht, was hat das zu bedeuten?«


      »Die Neunte Zenturie lässt ihre Leute nicht im Regen stehen, Herr. Wir wollten nicht zulassen, dass unser junger Ritter sich erkältet und am Ende noch stirbt …« Er verstummte. Sein Gesicht war rot von dem Druck, den es hervorrief, dem höchsten Soldaten der Kohorte Rede und Antwort stehen zu müssen.


      »Verstehe …«


      Der Zenturio und seine Leute warteten mit angehaltenem Atem.


      »Nichts im Handbuch verweist darauf, dass ein Offizier, der eine Disziplinarstrafe bekommt, nicht von vier Soldaten mit einem Zelt, das auf einen Holzrahmen gespannt wurde, vor starkem Regen geschützt werden könnte. Selbst wenn wenigstens einer dieser fraglichen Soldaten in der gesamten Kohorte für seine Meinung berüchtigt ist, dass die meisten Offiziere nicht einmal würdig wären, hinter ihm die Latrinen auszuschaufeln …«


      Narbengesichts Wangen wurden noch dunkler vor Verlegenheit.


      »Also, gibt es da vielleicht noch Platz für einen Zweiten?«


      Marcus deutete einladend neben sich. Frontinius ignorierte die empörten Blicke der Baldachinträger und trat aus dem Regen unter das Dach. Er nahm seinen Helm ab und schüttelte die Tropfen von dem nass herunterhängenden Helmbusch. Dann warf er Marcus einen kurzen Seitenblick zu und fuhr sich mit der Hand über seine blasse Kopfhaut, um die letzten Tropfen abzuwischen.


      »Und jetzt, Zenturio Zwei-Klingen, höre ich dir gebannt zu. Du darfst mir alles über deine gestrigen Heldentaten erzählen.«


      Als Präfekt Licinius nach dem Frühstück auftauchte, blieb auch er beim Anblick des Regenschutzes wie angewurzelt stehen. Besonders süß schmeckte dabei, das vertraute Morban später Dubnus an, dass in diesem Moment gerade die Stangenträger abgelöst wurden und die nächste Vier-Mann-Mannschaft die Aufgabe übernahm. Der Befehlshaber der Ala Petriana und Augusta hatte sprachlos zugesehen, wie die acht Männer mit einer Präzision, in der eine Legion ihren Adler vorführt, den Baldachin von einer Gruppe zur anderen übergaben. Als die Übergabe beendet war, hatten die Abgelösten die Wirkung dieser ganzen Angelegenheit noch vergrößert, indem sie in untadeliger Formation und im Gleichschritt um die Ecke des Stabsquartiers marschiert waren, bevor sie schließlich erstickt lachend fast im Schlamm zusammengebrochen wären. Der Präfekt war näher getreten und hatte den stummen Zenturio und seinen Ersten Speer beäugt. Letzterer plauderte angeregt über die Kampfgewohnheiten ihres Feindes und schien den hohen Offizier nicht bemerkt zu haben.


      »… wohingegen die Kriegshorde, verstehst du, normalerweise eine Waffe ist, die man nur einmal einsetzen kann. Der Stammesführer zeigt ihnen, in welche Richtung sie laufen müssen, peitscht sie an, bis sie vollkommen im Rausch sind, und lässt sie dann von der Leine. Das kann ein Problem werden, falls sie zum Beispiel aus irgendeinem Grund eine andere Richtung einschlagen müssen. Man kann sie nämlich nicht so einfach …«


      Dann erst sah er den Präfekten, nahm Haltung an und gab Marcus und den Baldachinträgern den Befehl, seinem Beispiel zu folgen. Licinius war dadurch offiziell gemeldet und trat vor. Er nickte Frontinius zu und starrte mit sichtbarem Neid auf das tragbare Dach, während der Regen auf seinen gewachsten Ledermantel prasselte.


      »Steh bequem, Erster Speer.«


      Frontinius entspannte sich und salutierte makellos vor dem Tribun. »Präfekt Licinius, Herr, willkommen im Lager der Ersten Tungrer.«


      Der Präfekt erwiderte den Gruß lässig und trat so dicht an die beiden heran, dass er ebenfalls unter dem Dach etwas Schutz vor dem Regen fand.


      »Erster Speer Frontinius. Darf ich fragen, welchen Zweck dieses …?« Er deutete mit einer vagen Handbewegung auf den Baldachin und sah Frontinius fragend an, dessen Miene keinerlei Emotionen verriet.


      »Präfekt, dieser Zenturio hat eine Disziplinarstrafe erhalten und muss einen Tag in voller Uniform und schweigend Parade stehen– um die auf schriftlichen Befehl des Präfekten Equitius ergangene Strafe abzuleisten, weil er seine Zenturie über den Wall führte, um einen seiner Männer zu retten, und am Ende von dir gerettet werden musste.«


      »Ah. Und wo ist der Präfekt?«


      »Er ist mit vier Zenturien auf Patrouille zur Nordstraße unterwegs, Herr.«


      »Und das da?«


      Er deutete wieder auf den Baldachin, dessen Dach unter dem Gewicht des Wassers, das in das gewachste Leder gesickert war, leicht durchhing.


      »Ganz einfach, Herr. Offenbar hat dieser junge Offizier seinen Männern so viel Stolz eingeflößt, dass sie die Bestrafung eines der ihren als eine kollektive Strafe ansehen.«


      Der Präfekt lächelte amüsiert. Ihm war klar, dass jeder Kommentar, den er zur rechtlichen Fragwürdigkeit dieses Regenschutzes gemacht hätte, wirkungslos verpuffen würde.


      »Verstehe. Also gut, Erster Speer. Bitte richte dem Zenturio mein Bedauern aus, dass ich ihn nicht ordnungsgemäß habe treffen können. Die Petriana hat Befehl, mit ihrer gesamten Streitmacht eine Aufklärungsmission im Westen durchzuführen, um die genauen Positionen unserer blaubemalten Freunde herauszufinden. Aber wir werden eine andere Chance zu einem Gespräch bekommen. Wirklich erstaunlich …« Er drehte sich um und ging davon, während er ungläubig den Kopf schüttelte.


      Frontinius wartete, bis der Präfekt außer Sicht war. Dann trat er unter dem Regenschutz hervor und warf einen kritischen Blick zum Himmel, der sich allmählich aufhellte. »Es wird innerhalb der nächsten Stunde aufhören. Also gut, Zenturio Zwei-Klingen. Ich wandle deine Strafe hiermit in Stubenarrest in deinem Zelt um, und zwar bis zum Einbruch der Dunkelheit. Versuch zu schlafen; deine Zenturie hat Nachtwache. Und zweifellos wird der Prinz dich nur allzu gern in die Kunst der vorgeschobenen Nachtpatrouillen einweihen …«


      Marcus schlief fest trotz des Lärms im Lager, bis Antenoch ihn bei Sonnenuntergang erneut weckte. Er verschlang einen Teller mit kaltem Fleisch und Brot und suchte nach seinem Optio. Sein Bursche folgte dicht hinter ihm. Dubnus teilte gerade die Wachen für die Nacht ein und übertrug jeder Zeltgemeinschaft die Verantwortung über einen Teil des Tungrischen Bereichs des Lagers. Als er fertig war, blieb eine letzte Acht-Mann-Gruppe vor dem Zelt des Stabsquartiers stehen. Es waren acht ältere Soldaten, von denen fast alle Narben vergangener Scharmützel trugen.


      Dubnus beugte sich vor. »Das sind die besten Männer für eine Nachtpatrouille«, sagte er leise zu Marcus. »Sie sind zuverlässiger und ruhiger als die meisten anderen. Wir gehen über den Wall und hinauf in den Wald auf der Hochebene. Dort beziehen wir Position und lauschen. Das hier ist ein sehr gutes Lager, aber wir haben es schon häufiger genutzt, das heißt, es dürfte auch dem Feind bekannt sein. Die Stämme werden Kundschafter ausschicken und versuchen, Männer ins Lager zu schmuggeln, um es zu beobachten oder vielleicht sogar einen Wachsoldaten oder einen Offizier aus seinem Zelt zu entführen. Wir hören sie, wir verfolgen sie, und wir töten sie. Ganz einfach. Du wirst heute Nacht einiges Neues lernen. Morban vertritt dich als Wachoffizier, während wir im Wald sind.« Er gab Marcus einen dicken Holzprügel und ein Stück schwarzes Tuch. »Dein Mantel wird dich im Wald verbergen und dich warm halten. Wickel dir das Tuch um den Kopf, sodass der Helm fest sitzt. Das wärmt und bietet zusätzlichen Schutz, solltest du am Kopf getroffen werden. Der Prügel ist im Dunkeln eine weit bessere Waffe als das Schwert, aber die andere Seite wird ebenfalls Prügel benutzen.« Dann drehte er sich zu Antenoch um, der neben ihnen stand, ein breites Zweihandschwert, das eindeutig nicht zur Standardausrüstung gehörte, in einer Scheide auf den Rücken geschnallt. Der Optio winkte mit der Hand. »Wir brauchen dich heute nicht. Bleib hier und bewach dein Zelt.«


      Antenoch drehte sich gleichgültig um und verschwand im Schatten.


      »Ich traue ihm immer noch nicht. Es ist besser, wenn wir ihn zurücklassen und so das Risiko vermeiden, ein Messer in den Rücken zu bekommen.«


      Er führte die kleine Gruppe im gemäßigten Trott durch die Bresche im Erdwall und über einen niedrigen Hang zu der dunklen Baumlinie hinauf. Als sie die Bäume erreichten, drückten sich die Soldaten der Patrouille auf die kalte Erde und warteten stumm, bis Dubnus entschied, ob es sicher war weiterzugehen. Marcus blickte hinaus in das Labyrinth aus Baumstämmen, und er konnte allmählich mehr sehen, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten.


      Dubnus beugte sich zu ihm. »Betrachte das, was du sehen willst, aus dem Augenwinkel. In der Dunkelheit sieht man so besser, als wenn man direkt darauf blickt.«


      Es stimmte. Marcus ließ seine Blicke durch den Wald schweifen und beobachtete die Zweige, die sanft schwangen, als ein Windstoß ihre Blätter bewegte. Er hörte das entfernte Rufen einer jagenden Eule. Unter ihnen, in die Flussbiegung geschmiegt, befand sich das Lager. Wo Wachen standen, sahen sie die kleinen Lichtkreise der Fackeln. Dahinter erhoben sich die weißen Mauern von Cilurnum, die er gut erkennen konnte. Schließlich nickte Dubnus und deutete mit drei gespreizten Fingern nach vorn. Zwei Gruppen von jeweils drei Männern bewegten sich lautlos zwischen den Bäumen hindurch und gingen nach links und rechts, während Dubnus Marcus und den letzten Soldaten zu ihrer Lauschposition führte, etwa hundert Meter jenseits des Waldsaums.


      Sie gingen langsam und leise zwischen den Baumstämmen hindurch. Nur gelegentlich knackten Zweige am Boden unter ihren Stiefeln. Marcus ahmte Dubnus’ übertrieben lange Schritte und die langsame, behutsame Art nach, mit der er seinen Fuß aufsetzte. Er suchte nach größeren Zweigen, bevor er auf den Waldboden trat, um laute Geräusche zu vermeiden. Schließlich hatten sie ihren Posten erreicht, einen Platz zwischen zwei umgestürzten Bäumen. Ganz offenbar hatte Dubnus ihn bereits früher benutzt, nach der Zielstrebigkeit zu urteilen, mit der er diesen natürlich geschützten Ort fand. Marcus und der andere Soldat hüllten sich auf eine geflüsterte Anweisung des Optios in ihre Umhänge und überließen es Dubnus, hinaus in die schweigende Dunkelheit zu starren.


      Im Lager schliefen die Soldaten allmählich, und die Nachtpatrouillen schlenderten mürrisch um den Palisadenzaun herum. Annius schlüpfte leise zwischen die Zeltreihen und durch die Zickzacklücke in dem zwei Meter hohen Erdwall. Dann ging er zu den steinernen Mauern des Kastells. Zwei Soldaten hielten ihn mit gesenkten Speeren auf, ließen ihn jedoch passieren, als er nachweisen konnte, dass er in offizieller Mission unterwegs war. Da alle Kastelle mehr oder weniger ähnlich gebaut waren wie das auf dem Hügel, fand er ohne Schwierigkeiten seinen Weg zum Nachschublager und klopfte leise an die Tür. Sobald sie sich öffnete, schob er sich rasch hindurch.


      Der Lagerverwalter schloss die Tür hinter ihm und schob zwei schwere eiserne Riegel vor. Dann drehte er sich um und bedeutete Annius lautlos, ihm zu folgen. Er öffnete eine kleinere Tür auf der Rückseite des Lagerraums und winkte den Quartiermeister vor sich hindurch. Hinter der Tür lag ein kleiner, von Öllampen hell erleuchteter Aufenthaltsraum. Die Mauern waren gegen die Kälte mit Wandteppichen behängt, und auf einem fein gedrechselten Holztisch standen eine Flasche Wein und ein Tablett mit Honigkuchen. Auf dem Sofa an der gegenüberliegenden Mauer des Raums hatte es sich ein Mann bequem gemacht. Er nickte Annius großmütig zu und deutete auf das andere Sitzmöbel, das auf der anderen Seite des kleinen Tisches stand.


      Der Quartiermeister machte es sich, würdevoll schweigend, auf dem Sofa bequem und wartete darauf, dass sein Gastgeber zuerst sprach. Wie bei jeder Verhandlung war es auch bei dieser notwendig, jeden kleinen Vorteil zu nutzen. Der andere Mann wartete noch einen Moment, bevor er sich auf einen Ellbogen stützte und dann breit grinste, während er ihn abschätzend musterte.


      »Also, Freund und Kollege Annius. Als deine Meute gestern hier hereinmarschiert ist, habe ich mich schon gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bevor du und ich Geschäfte machen. Willst du kaufen oder verkaufen?«


      Annius spitzte die Lippen und bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen. »Ein bisschen von beidem, mein vertrauenswürdiger Freund Tacitus.«


      »Ausgezeichnet! Auf ein gegenseitig ertragreiches Geschäft!«


      Sie tranken und nippten beide nur höflich an dem Wein, statt große Schlucke zu nehmen und zu riskieren, dass der Alkohol ihr Verhandlungsgeschick beeinträchtigte. Tacitus deutete auf die kleinen Kuchen, nahm sich einen und biss hinein. Die uralte Geste der Vertrauenswürdigkeit. Annius knabberte an einem anderen.


      »Die sind gut.«


      »Sie stammen von meinem eigenen Bäcker, in der Siedlung. Nimmst du ein Dutzend entgegen, als Geschenk?«


      »Ich danke dir.«


      Damit war der erste Verhandlungspunkt bereits abgehakt. Annius griff in die Falten seines Umhangs und reichte dem anderen Mann eine kleine Holzschachtel.


      »Safran?«


      »Bester persischer Safran. Ich kann mich noch an deine Vorliebe für dieses Gewürz erinnern. Vielleicht weiß dein Bäcker ja eine nützliche Verwendung dafür.«


      Punkt zwei. Das Gewürz hatte ihn zwar ein kleines Vermögen gekostet, aber dadurch war Tacitus in seiner Schuld, jedenfalls nach den Regeln des Spiels, das sie beide so routiniert beherrschten.


      »Wenn du noch mehr davon zu verkaufen hättest, dann wird unser Handel ein wahrhaft erinnerungswürdiges Ereignis …«


      »Bedauerlicherweise ist dem nicht so. Das war der letzte Safran, den der reisende Händler in seinem Vorrat hatte.«


      »Bedauerlich. Also sag mir, Bruder, was bringst du mit an den Verhandlungstisch?«


      »Nur sehr wenig. Wir sind zu schnell abmarschiert, als dass ich mich sorgfältig hätte vorbereiten können. Ich habe fünf Fässer iberischen Wein, eine kleine Menge kostbarer Salben aus Judäa … und Geld.«


      »Geld, tatsächlich? Dann musst du wirklich versessen auf etwas sein. Und was genau willst du dafür?«


      Dieser abgebrühte Kerl sollte verdammt sein!


      »Informationen, Tacitus. Ich habe ein kleines Problem, das ich lösen muss, und ich habe mich daran erinnert, wie gut deine Quellen in der Vergangenheit funktionierten …«


      Tacitus machte es sich bequemer und richtete sich dann etwas auf. »Ah. Probleme mit deinem Ersten Speer? Ich habe mich schon gefragt, wie lange er wohl deine Art und Weise, Geld zu verdienen, tolerieren würde. Ich …«


      »Nein, es geht nicht um Frontinius. Er hält mich zwar auf Trab und sorgt dafür, dass seine Männer gut ausgerüstet sind, aber er toleriert meine bescheidene Provision für die besseren Dinge des Lebens als notwendiges Übel. Und er sorgt dafür, dass mein Geschäft einen ordentlichen Beitrag zum Bestattungsfonds leistet. Nein, das Problem steht eine Stufe tiefer auf der Leiter als Frontinius.«


      Tacitus verengte bei diesem Eingeständnis die Augen zu Schlitzen. »Ein Zenturio? Wie interessant …«


      Marcus wachte auf, als Dubnus ihn an der Schulter schüttelte, und nickte stumm, als der Hüne ihm mit Gesten bedeutete, den Halbkreis vor ihnen zu beobachten. Dann rollte sich der Optio in seinen Umhang und blieb still liegen. Marcus saß allein in der Dunkelheit. Er beobachtete den stummen Wald mit langsamen Bewegungen seines Kopfes, da er sich an die Anweisung erinnerte, nicht direkt auf etwas zu blicken, sondern alles aus dem Augenwinkel zu beobachten. Nach ein paar Momenten tanzten rote Punkte vor seinem Blickfeld, und er schloss kurz die Augen, bevor er weitermachte. Nach etwa einer Stunde hörte er ein schwaches Geräusch, ein leises Knacken weit draußen zwischen den Bäumen. Es genügte, um ihn zu alarmieren. Einen Moment später ertönte wieder ein Geräusch, lauter diesmal, dann noch einmal. Es war das schwache, aber gleichzeitig unverkennbare Geräusch, mit dem sich jemand vorsichtig über den Waldboden fortbewegte. Mehrere Jemands.


      Er streckte einen Fuß aus und stieß Dubnus vorsichtig an, während er weiter auf die Szene vor ihm achtete. Der Optio richtete sich lautlos auf und hielt seinen Kopf dicht neben den seines Zenturios.


      »Knackende Zweige.«


      Er deutete in die entsprechende Richtung, um seine geflüsterte Warnung zu präzisieren, dann verstummte er. Dubnus lauschte einen Moment und nickte dann. Er hielt seine Lippen an Marcus’ Ohr.


      »Sie sind da. Vielleicht zu viele für uns. Wir geben Alarm und schlagen uns dann ins Lager durch. Die anderen tun dasselbe.«


      Marcus nickte, weckte den schlafenden Soldaten und flüsterte ihm ins Ohr, sich darauf vorzubereiten zu rennen. Als Dubnus das Horn an die Lippen setzte, um das Signal zu geben, welches das Lager alarmieren würde, machte sich Marcus bereit, die kurze Strecke zwischen den Bäumen hindurchzulaufen. Er stützte dabei sein Gewicht auf den Aststummel eines Baumes, um sich davon abstoßen zu können und über den umgestürzten Baum zu springen, der die Rückseite ihres Verstecks bildete. Mit einem trockenen Krachen brach der verfaulte Ast unter seinem Gewicht ab, und das Geräusch hallte durch den stummen Wald. Einen Moment lang herrschte Ruhe, doch dann ertönten plötzlich Schreie und Gebrüll, als Männer durch den Wald auf sie zugerannt kamen.


      Dubnus fluchte, setzte das Horn an die Lippen und stieß einen hohen Ton aus, der alle anderen Geräusche überlagerte. Dann ließ er das Horn fallen und hob seinen Prügel.


      »Neunte zu mir!«, schrie er dabei in die Dunkelheit.


      Aber ihre Chance auf Flucht war vertan. Der Feind war durch das brechende Holz alarmiert worden und griff sie viel zu schnell an, als dass sie eine realistische Möglichkeit zur Flucht gehabt hätten. Marcus bereitete sich auf den Kampf vor und trat neben Dubnus. Er hob den Knüppel in Erwartung des Angriffs ihrer Feinde.


      Ein Körper stürzte sich aus der Dunkelheit auf sie. Ein brutaler Schlag von Dubnus’ Prügel landete krachend auf dem Mann. Zwei weitere Schatten folgten dem ersten, aber beide Männer stürzten unter den Schlägen der Soldaten zu Boden. Dann griff eine ganze Flut von Stammeskriegern das Trio an und trennte sie in vereinzelte Inseln des Widerstands. Marcus hämmerte seinen Prügel einem Angreifer in den Bauch und ließ ihn los, als er sich in der Kleidung des taumelnden Mannes verfing. Dann riss er sein Schwert aus der Scheide, trat vor und schlug damit nach einem anderen Feind. Er durchtrennte ihm die Kniesehnen, als er gerade versuchte, Dubnus von hinten anzugreifen. Ein riesiger Stammeskrieger warf sich in den Kampf und schwang seinen Knüppel mit einem wilden Rückhandschlag, der mit fürchterlicher Wucht auf Marcus’ Helm landete. Er stürzte zu Boden, und alles verschwamm vor seinen Augen, als er langsam das Bewusstsein verlor. Vage erkannte er eine Gestalt, die mit hoch erhobenem Schwert über ihm stand und irgendetwas Unverständliches brüllte, als das Schwert herabsauste.


      Frontinius berichtete eine Stunde später Präfekt Equitius, nachdem die Aufregung über die Alarmierung der Kohorte vorbei war und die Soldaten mürrisch ihren so unsanft gestörten Schlaf fortsetzten. Er war mit der diensthabenden Zenturie wenige Minuten später vor Ort gewesen, hatte aber nur noch die Männer der Neunten begrüßen können, die ihre Verletzten aus dem Wald trugen.


      »Es war keine große Sache, nur ein paar Kundschafter der Barbaren, die auf unsere Patrouillen gestoßen sind. Es war zu dunkel für einen richtigen Kampf, und offenbar hat einer unserer Jungs für die Wende gesorgt. Er ist mitten in der Prügelei in einem Blutrausch geraten und hat etliche Barbaren aufgeschlitzt. Danach scheinen die sich die ganze Sache anders überlegt zu haben. Wir haben einen Toten und zwei Verwundete zu beklagen. Einer hat eine leichte Schnittverletzung davongetragen und der andere eine üble Gehirnerschütterung. Das sind die guten Nachrichten. Die schlechte Nachricht ist, dass der Mann mit der Kopfverletzung unser römischer Zenturio ist. Ein Barbar mit einem wirklich kräftigen Schlag hat ihm den Helm verbeult.«


      Equitius stöhnte. »Und jetzt liegt er im Lazarett des Kastells, wo ihn alle sehen können?«


      Frontinius schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe mich kurz mit dem Capsarius unterhalten und Zwei-Klingen dann in einen ruhigeren Teil des Gebäudes verlegen lassen, wo er vor neugierigen Blicken geschützt ist. Außerdem habe ich der Neunten befohlen, seine Verletzung geheim zu halten. Der Prinz kann die nächsten zwei Tage die Zenturie führen.«


      Equitius nickte nachdenklich. »Also könnte uns das sogar zum Vorteil gereichen und ihn sozusagen unsichtbar machen, bis es Zeit wird, ins Feld zu ziehen.«


      Frontinius lachte schnaubend. »Ja. Wir werden außerdem herausfinden, ob sein Schädel dick genug ist, sein schlaues Gehirn zu beschützen, oder ob die Blaunasen gerade ein Problem für uns gelöst haben.«


      Die Helligkeit stach in Marcus’ Augen, als er sie mühsam öffnete. Er konnte nur einen Lichtball sehen, hinter dem eine dunkle Gestalt zu schweben schienen. Er schloss die Augen wieder und überließ sich der Dunkelheit und dem, was da passierte. Es schien das Einfachste zu sein.


      Als er erneut aufwachte, war der metallische Geschmack in seinem Mund verschwunden, und das Licht, das zwischen seine Lider drang, war schwaches Tageslicht– ein fahler Strahl, der durch ein Fenster in einer Wand des Raumes drang, in dem er ruhte. Er lag auf einer schmalen Pritsche und war immer noch vollkommen erschöpft. Unter den schweren Decken war er nackt, und sein Kopf tat schrecklich weh. Dann ertönte neben ihm eine vertraute Stimme.


      »Bursche! Bursche, du verdammter Mistkerl! Hol den Arzt! Er ist wach!«


      Der Besitzer der Stimme kam wieder in das Zimmer zurück. Marcus versuchte, seinen Blick scharf zu stellen, und erkannte den erschöpft wirkenden Antenoch.


      »Bleib ruhig liegen, der Medicus kommt gleich.« Er setzte sich neben Marcus’ Bett auf einen Stuhl und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. »Wir haben schon geglaubt, dass du das hier vielleicht nicht überlebst, weil du so lange bewusstlos warst. Der Helm hat dich gerettet. Du solltest die Beule sehen! Du wirst es nicht …«


      Er unterbrach sich mitten im Satz, als eine andere Gestalt das Zimmer betrat. Marcus drehte vorsichtig den Kopf und blickte den Neuankömmling an. Er blinzelte im Sonnenlicht und erschrak, als er den Medicus erkannte.


      »Du … aber du bist eine …«


      »Eine Frau? Ganz offensichtlich hat die Gehirnerschütterung deinen Verstand nicht vollkommen ruiniert, Zenturio Corvus.«


      Es war die Frau von dem Bauernhof. Er erinnerte sich daran, wie wütend sie beim Anblick der abgeschlachteten Rinder ausgesehen hatte. Felicia …? Er kramte in seiner Erinnerung nach dem Namen und runzelte vor Anstrengung die Stirn.


      … Clodia Drusilla? Felicia Clodia Drusilla! Er hob einen Arm, der unglaublich schwer zu sein schien.


      »Wasser … bitte.«


      Antenoch hielt ihm einen Becher an die Lippen. Die Flüssigkeit spülte seinen klebrigen Mund und seine Kehle.


      »Danke. Domina, ich bin …«


      »Überrascht?«


      Sie hob herausfordernd die Brauen, und Marcus wusste, dass er ihrer Willenskraft im Moment schwerlich etwas entgegenzusetzen hatte.


      »… dankbar für deine Behandlung.«


      Er schloss die Augen und spürte, wie sein Körper vor Erschöpfung auf der Pritsche zusammensank. Ihre Stimme drang wie von einem fernen Ort zu ihm.


      »Und jetzt, Meister Antenoch, wird es Zeit, dass ihr beide vernünftig schlaft. Geh zurück zu deiner Einheit und schlafe mindestens zehn Stunden. Hier, ich habe dir diesen Befehl schriftlich ausgestellt: ›Soll zehn Stunden ohne Unterbrechung schlafen.‹ Gib die Wachstafel deinem Optio. Und sag ihm, dass der Zenturio morgen Nachmittag Besuch empfangen kann. Frühestens!«


      Calgus stand breitbeinig neben seinem Ratgeber Aed auf dem Wall, als die Sonne an diesem Abend unterging. Er beobachtete, wie seine Krieger durch die zerstörten Tore der Nordstraße wieder nach Norden strömten. Sie marschierten zum größten Teil in vernünftiger Ordnung. Ein oder zwei stützten Kameraden, die offensichtlich zu viel getrunken hatten, aber es störte ihn nicht besonders, dass sich vereinzelte Krieger zu sehr an dem erbeuteten Wein berauscht hatten. Hinter ihnen stiegen immer noch graue Rauchwolken des Kastells von Hunnum in den Himmel, während seine Truppen Fackeln entzündeten, um für ihren Nachtmarsch genug Licht zu haben. Alles in allem, dachte er, gibt es Grund, zufrieden zu sein. Sein erster Angriff war genauso verlaufen, wie er sollte. Schließlich ergriff sein Berater Aed das Wort. Er äußerte seine Meinung mit der üblichen Offenheit, die Calgus an ihm schätzte. Die meisten anderen Männer sagten ihm einfach nur, was er hören wollte.


      »Also, mein König, ihr Wall ist durchbrochen, die Garnisonstruppen scharen sich ängstlich um ihre Kastelle im Osten und Westen, und die Sechste Legion scheint sich damit zufriedenzugeben, unser weiteres Vorrücken auf die Siedlung von Eburacum zu verhindern. Einige unserer Leute sehen das als einen gebührenden Sieg, während andere einwenden, wir sollten nach Westen oder Süden gehen und die römischen Streitkräfte vernichten, bevor sie sich vereinigen können. Wir müssen ihnen bald unsere nächsten Züge erklären, bevor die Stämme anfangen, untereinander zu streiten. Wenn wir keine römischen Schilde haben, auf die wir einschlagen können, werden sich unsere Leute früher oder später gegenseitig an die Kehle gehen.«


      Calgus spuckte auf die flache Oberfläche des Walls und verzog verächtlich das Gesicht. »Ich werde die ersten Männer, die ihre Schwerter gegen ihre Brüder erheben, selbst aufschlitzen, lass sie das wissen. Und was die Römer angeht, ich habe den Stammesführern bereits erklärt, dass der klügste Zug, den wir tun können, der ist, den wir gerade ausführen. Wir weichen vom Wall zurück und lassen zu, dass sie uns auf unsicheres Gebiet nach Norden folgen, wenn sie das wagen. Es ist die richtige Entscheidung, sich zurückzuziehen und sie auf unser eigenes Territorium locken. Es wäre natürlich etwas anderes gewesen, wenn unsere westliche Kriegshorde nicht daran gescheitert wäre, den Wall im Westen zu durchbrechen und sich hinter die Kohorte des Verräters zu setzen. Hätten wir die Soldaten, die im Westen warten, zwischen zwei Wälder aus Speeren bringen können, ohne dass sie eine Fluchtmöglichkeit gehabt hätten, wäre das eine Klinge gewesen, die ich ihnen, ohne zu zögern, in den Leib gerammt hätte.«


      Aed nickte teilnahmslos. »Ich verstehe, Herr. Dennoch muss ich dir sagen, dass in diesem Moment unsere größte Sorge die Kriegshorde selbst darstellt, oder genauer gesagt, ihr dringendes Bedürfnis nach einer Schlacht. Nach einer richtigen Schlacht. Die Stämme sind unwillig, weil dieser Krieg bisher hauptsächlich darin bestanden hat, flüchtenden Römern nachzusetzen und verlassene Kastelle niederzubrennen. Lord Calgus, die nördlichen Stämme verlangen nach einem richtigen Kampf, einem Kampf, den wir ihnen derzeit versagen.«


      Calgus quittierte diese Worte mit einem Nicken. Seit dem Rat der Stämme am letzten Abend war ihm dieses Problem bewusst. Er hatte eine Versammlung der Stammesführer einberufen in dem Wissen, dass er zumindest ihren Argumenten dafür zuhören musste, ihre Krieger gegen die Reihe der Befestigungen, die den Wall säumten, anrennen zu lassen. Argumente, die von der Geschwindigkeit verstärkt wurden, mit der die Verteidiger ihre Stützpunkte aufgegeben hatten, statt um ihr Heim zu kämpfen. Einfach gesagt, die Verteidiger schienen reif für einen entscheidenden Angriff zu sein, bereit, den Schwertern der Stämme zum Opfer zu fallen. Er hatte geduldig zugehört, bis ihre Argumente angesichts seines schweigenden Nachdenkens allmählich verstummt waren. Als schließlich Ruhe herrschte und alle Männer der Versammlung darauf warteten, dass er etwas sagte, hatte er seine Meinung zum Ausdruck gebracht.


      »Was ihr vorschlagt, ist genau das, was der befehlshabende Legat der Legion dort unten in ihrem Loch an der Straße nach Eburacum will. Wir sollen unsere Zeit und unsere Kraft damit verschwenden, verlassene Kastelle zu vernichten. Sie werden sich einfach weiter vor uns zurückziehen und zusehen, wie wir unsere Energie in nutzloser Zerstörung verschwenden. Schlimmer noch, sie werden versuchen, uns zwischen ihren beiden Heeren in die Zange zu nehmen. Ich bin nicht ganz sicher, ob unsere Krieger standhalten könnten, wenn das passiert.«


      Einer der Stammesführer war vorgetreten und hatte sich wütend vor ihm aufgebaut. In der einen Hand schwenkte er achtlos den Kopf eines toten Römers an den Haaren, und in der anderen Hand hielt er ein römisches Infanterieschwert. Er drehte sich zu den Häuptlingen herum und hob beides hoch in die Luft.


      »Ich sage, wir kämpfen! Mein Volk hat römisches Blut geschmeckt, hat Köpfe genommen und Waffen erbeutet. Wenn wir uns jetzt zurückziehen, bringt das in den Augen von Brigantia Schande über uns! Wer weiß schon, ob sie möglicherweise verstimmt auf einen Rückzug blickt, in der Zeit des Sieges, und uns dafür bestraft, dass wir feige einer Schlacht ausweichen.«


      Die Versammlung hatte den Atem angehalten und darauf gewartet, dass Calgus von seinem Stuhl aufsprang, vielleicht sogar das Schwert zog und den anderen Mann für seine Beleidigung niederstreckte. Er war mehr als fähig zu solch einem Ausbruch von Brutalität, wie sie alle aus Erfahrung wussten. Nach einem langen Schweigen, in welchem dem plötzlich isolierten Stammeshäuptling dämmerte, was er da gerade getan hatte, hatte Calgus nur leise gelacht. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung antwortete ihm.


      »Balthus fordert uns auf, noch mehr Befestigungen am Wall zu erstürmen, während die Legion im Süden sich in ihrem Lager versteckt. Ja, wir könnten mit Leichtigkeit ein weiteres halbes Dutzend ihrer Befestigungen niederbrennen, die Portale von einem Dutzend Toren zertrümmern und ein paar hundert leichtsinnige Römer töten, weitere Schwerter und Speere erbeuten …« Er hielt inne und sah sich unter den Versammelten um, blickte jedem einzelnen Häuptling in die Augen. »Wie viele Köpfe haben wir genommen? Fünfhundert? Tausend? Was nützen uns fünfhundert weitere Köpfe? Mangelt es euren Männern an Schwertern oder Schilden? Und was ihre Waffen angeht, nun, ich frage euch … Balthus, würdest du hier und jetzt gegen mich kämpfen, Mann gegen Mann, du mit diesem Zahnstocher und ich mit dem Langschwert eines der Männer hier?« Er machte erneut eine Pause und wartete, bis seine Worte in das Bewusstsein der Männer gedrungen waren. »Dachte ich mir. Wenn wir hier länger warten, geben wir den Römern einfach nur mehr Zeit, ihre Legionen zu einer gewaltigen, gepanzerten Faust zusammenzuschließen, die unsere Kriegshorde zerschmettern wird. Ich habe Nachrichten erhalten, und es sind keine guten Nachrichten. Die südlichen Legionen haben sich schon vor mehreren Wochen nach Norden in Marsch gesetzt, weil sie unseren Angriff erwartet haben. Sie werden innerhalb einer Woche den Wall erreichen. Wenn sie eintreffen, meine Brüder, werden die westlichen Legionen den Wall weiter im Westen überqueren und nach Osten abbiegen, um uns hier auf der falschen Seite ihrer Verteidigungslinie in die Zange zu nehmen. Und dann, meine Brüder, sind wir erledigt. Wir sind ihnen zahlenmäßig unterlegen und können uns nicht zurückziehen und mit den anderen Kriegshorden vereinigen. Und das alles nur, weil wir unbedingt noch ein paar Köpfe mehr abschlagen und ein paar römische Speere mehr erbeuten wollen?« Er drehte sich um und schien die Versammlung der britannischen Edelleute mit ausgebreiteten Armen zu umfassen. »Wir brauchen weder ein paar hundert Köpfe mehr noch irgendwelche römischen Waffen, die nur für ihre Taktik der Deckung und des Zustechens geeignet sind, nicht für die Art, wie wir kämpfen, Mann gegen Mann. Wir müssen keine fünfhundert Köpfe nehmen oder tausend, sondern zehntausend. Wenn der Adler einer Legion vor uns auf dem Boden liegt, wenn wir den Kopf eines römischen Feldherrn in einem Gefäß konserviert haben, haben wir einen Sieg errungen! Von diesem Tag an, dessen bin ich sicher, werden es sich die anderen Legionen sehr genau überlegen, bevor sie nach Norden marschieren, um uns zu bestrafen. Sie werden Unterhändler schicken, um einen Frieden mit uns auszuhandeln, und zwar zu den Bedingungen, die wir stellen. Aber um diesen Sieg zu erringen, müssen wir diese eine Legion auf unser Gebiet locken, wo wir, und nicht die Römer, den Ort und die Art und Weise unseres Zusammentreffens aussuchen. Also sagt mir, meine Brüder, sollen wir noch eine Weile hierbleiben und weiteren nutzlosen Tand erbeuten, mit dem unsere Krieger herumspielen können, oder wollen wir unserem ursprünglichen Plan folgen und einen Preis erringen, den zu gewinnen sich lohnt?«


      Natürlich hatte er sich durchgesetzt. Sein Argument war umso überzeugender gewesen, weil es zutraf. Nachdem sie die Lagerräume in Corstopitum bei ihrer Ankunft verlassen vorgefunden hatten, hatte das auch die andere Behauptung des römischen Verräters gestützt, nämlich dass die westlichen Legionen mehrere Wochen früher eintreffen würden, als Calgus erwartet hatte. Jetzt zog sich die Kriegshorde geordnet vom Wall zurück. Die Anführer waren bereit, seinen Anweisungen zu folgen, und dämpften den Wunsch ihrer Männer nach einem Kampf. Calgus drehte sich zu seinem Ratgeber um. Die Miene des älteren Mannes war in dem Zwielicht der Dämmerung unergründlich.


      »Dein Rat ist wahr, wie immer, Aed. Ich werde den Stämmen so viele Köpfe geben, wie sie tragen können, vorausgesetzt, sie haben noch ein paar Tage Geduld.«


      Sollten die Römer doch einstweilen hinter ihren Schanzen schmoren. Seine Kriegshorde würde längst im Norden verschwunden sein, wenn sie sich an die Verfolgung machten. Der Trick jetzt würde den Legaten der Sechsten dazu verführen, ihnen auf ein Schlachtfeld zu folgen, das Calgus sorgfältig ausgewählt hatte. Ihr Trick würde ihnen den Sieg bringen. Ihr Trick und etwas Hilfe von einem Verräter.

    

  


  
    
      


      10. Kapitel


      Marcus erwachte am nächsten Vormittag. Sein Kopf war klar, und sein Magen knurrte vor Hunger. Clodia Drusilla warf nur einen Blick auf ihn, bevor sie befahl, dass er badete und eine Mahlzeit zu sich nahm. Bei beidem half ihm ein Offiziersbursche mit versteinerter Miene. Auf Marcus’ Versuche, ein Gespräch zu führen, antwortete er nur mit einsilbigen Grunzlauten. Heißes Wasser, eine geborgte Rasierklinge und eine saubere Tunika bewirkten Wunder für seine Laune, obwohl er immer noch so schwach war, dass er anschließend erschöpft auf sein Bett fiel. Eine kleine Mahlzeit aus Brot, getrocknetem Fisch und ein wenig Gemüse sättigte ihn vollkommen. Er schlief beinahe sofort wieder ein und wachte auf, als ihn jemand sanft an der Schulter schüttelte.


      Es war Licinius, der Präfekt der Petriana. Er lächelte ihn triumphierend an. Der Offizier trug immer noch seine schlammbespritzte Tunika und seine Rüstung, was darauf hindeutete, dass er aus dem Sattel gestiegen und geradewegs ins Lazarett gegangen sein musste. Der Fensterladen war vorgelegt, und Licinius trug eine kleine Lampe in der Hand, die zusammen mit der brennenden Öllampe neben Marcus’ Bett ein wenig Licht spendete.


      »Da bist du ja, Zenturio.«


      Marcus stützte sich auf die Ellbogen und ließ sich dann gegen das Kissen sinken, das sein Vorgesetzter hastig in seinen schmerzenden Rücken schob.


      »Dein Offiziersbursche hat versucht, mich wegzuschicken. Nachdem ich dich jetzt gesehen habe, verstehe ich auch, warum. Kannst du reden?«


      Marcus verzichtete darauf, die Chance wahrzunehmen, das Gespräch noch einmal aufzuschieben. Er war zu müde, als dass ihn seine eigene Sicherheit noch länger besorgt hätte.


      »Ja, Präfekt, wir können reden, aber sag mir, welche Zeit haben wir? Was geht da draußen vor?«


      Der andere Mann setzte sich auf den kleinen Hocker, der für diesen Zweck neben das Bett gestellt worden war, und musste sich vorbeugen, um Marcus’ müdes Flüstern zu verstehen. Gerade als er sprechen wollte, platzte Felicia durch die Tür in den Raum. Sie war kreideweiß vor Ärger, und ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


      Der Präfekt sprang auf und verbeugte sich respektvoll. »Clodia Drusilla, meine Liebe, was für ein Vergnügen, dich wiederzusehen. Ich …«


      Sie schüttelte die Faust vor seinem Gesicht, woraufhin er vor Überraschung einen Schritt zurücktrat und beinahe über den Hocker gestolpert wäre.


      »Du hast weder das Recht noch die Genehmigung, dich hier aufzuhalten, und als Medica dieses Offiziers befehle ich dir, sofort zu gehen. Auf der Stelle!«


      Marcus hob die Hand, um ihren Ausbruch zu besänftigen. »Es ist schon gut, Medica, wir führen nur ein freundliches Gespräch …«


      Sie fuhr zu ihm herum und drohte ihm mit dem Finger. »Das ist nicht deine Entscheidung, Zenturio, und außerdem habe ich …«


      »Kein Weglaufen mehr.«


      »Was?«


      »Ich will nicht mehr vor der Wahrheit weglaufen, nicht vor einem ehrenwerten römischen Präfekten.«


      »Aber …« Sie verstummte und betrachtete den bettlägerigen Zenturio einen Moment lang hilflos. Dann drehte sie sich um und verließ schweigend das Zimmer.


      Licinius setzte sich wieder hin und betrachtete Marcus abwägend. »Clodia Drusilla scheint viel an dir zu liegen, wenn sie dich so beschützt, junger Mann. Vielleicht solltest du deine Haltung bezüglich dieser jungen Domina sehr sorgfältig bedenken. Zufällig kenne ich ihren Ehemann gut genug, um zu wissen, wie er sich verhalten wird, wenn er argwöhnt, dass jemand anders sein Eigentum begehrt.«


      Marcus sah ihn fragend an, bis der ältere Mann die Achseln zuckte.


      »Schon gut. Pass einfach auf. Und was deine Frage nach der Zeit angeht: Es ist später Nachmittag, und du hast vor zwei Tagen den Berichten zufolge einen ziemlich harten Schlag auf den Kopf bekommen. Und was da draußen passiert …« Er machte eine Pause und fuhr sich mit einer faltigen Hand über sein müdes Gesicht. »Calgus ist die Nordstraße heruntermarschiert und hat sämtliche Vorposten und Kastelle bis hin zu Corstopitum niedergebrannt. Dann hat er seine Horde auf das Kastell Vindobala losgelassen und dieses ebenfalls dem Erdboden gleichgemacht. Danach hat er sich über den Wall wieder nach Norden zurückgezogen und ist im Dickicht verschwunden. Mars möge ihn auf ewig verdammen! Ich habe Kundschafterpatrouillen losgeschickt, die nach der Kriegshorde suchen, aber im Moment sieht es so aus, als wäre sie einfach von der verdammten Landkarte verschwunden. Nachdem die Barbaren jetzt den Schauplatz des Brandschatzens verlassen haben, hat die Sechste Legion ihre Blockadeposition im Süden aufgegeben, ist gegen Mittag hier durchmarschiert und dann ebenfalls hinter dem Horizont verschwunden. Sie sind unterwegs zu irgendeinem geheimen Lager, das sie vor einer Weile ausgekundschaftet haben. Wo die anderen Legionen stecken, weiß Mars allein. Aber wir, junger Mann, haben ein ganz anderes und viel dichter an Rom liegendes Thema zu besprechen, hab ich recht?«


      Marcus nickte, als er sich ins Unvermeidliche fügte.


      »Zunächst einmal, was dein großes Geheimnis angeht, brauchst du mir nichts zu verraten. Ich habe bereits Equitius befragt und die Wahrheit aus ihm herausbekommen.«


      Marcus riss die Augen auf. »Du hast …?«


      Der Offizier winkte wegwerfend mit der Hand und schüttelte amüsiert den Kopf. »Du scheinst meine Position hier nicht ganz richtig einzuschätzen, junger Mann. Ich befehlige die Ala Petriana und bin der ranghöchste Präfekt aller Garnisonen auf dem Wall. Außerdem bin ich Senator, aufgrund einer kaiserlichen Verfügung, nach einem ekligen kleinen Scharmützel vor ein paar Jahren. Zudem habe ich einige äußerst mächtige Freunde in Rom. Als ich deinem befehlshabenden Offizier befohlen habe, er solle gefälligst die Wahrheit ausspucken, hat er gehorcht. Er hat mir die ganze Geschichte berichtet und angeboten, von seinem Kommando zurückzutreten und sich in sein Schwert zu stürzen. Weil er ein Realist ist. Der Mann, der in Eburacum Hof hält, mag nominell die Garnisonen auf dem Wall befehligen und die Befehle des Statthalters ausführen, aber solange ich Präfekt bin, unterstehen diese Einheiten mir, und zwar so lange, bis die Sechste Legion sich ins Spiel bringt und ihr Legat in einer Position ist, um wirkungsvoll die Kontrolle zu übernehmen.«


      Marcus lehnte sich zurück, seltsamerweise erleichtert, dass er sich nicht länger vor diesem hohen Offizier verbergen musste. »Hast du Equitius von seinem Kommando entbunden?«


      Licinius schnaubte vor Lachen. »Natürlich nicht, du Narr! Ich kann es mir nicht leisten, ausgezeichnete Offiziere zu verschwenden, nur weil sie zufällig selbst ein Auge für gute Offiziere haben!«


      »Aber …«


      Der Präfekt beugte sich vor und flüsterte in Marcus’ Ohr. Sein etwas gönnerhaftes Wohlwollen wich plötzlich einem härteren Tonfall. »Aber nichts, Mann! Ich sagte dir, dass ich Freunde in Rom habe, einflussreiche und angesehene Männer. Sie senden mir regelmäßig Briefe mit Berichten, was so in der Stadt passiert, und ihre Nachrichten werden immer pessimistischer. Einige von ihnen schreiben mir mittlerweile sogar anonym und benutzen zur Identifizierung Erinnerungen an unsere gemeinsame Erfahrung– aus Angst, dass ihre Worte von der falschen Person gelesen werden könnten. Unser neuer Kaiser steht unter dem Einfluss sehr gefährlicher Männer und untergräbt permanent die Regeln, die unsere Gesellschaft beinahe ein Jahrhundert lang gestützt haben. Dein Vater und sein Bruder sind seine Opfer geworden, sie wurden wegen ihres Landbesitzes ermordet und um eine Gegenstimme im Senat zum Schweigen zu bringen. Ich sollte dich natürlich als loyaler Bürger Roms unter Arrest stellen, ebenso Equitius und seinen Ersten Speer, und euch an den Befehlshaber der Sechsten Legion aushändigen, damit der euch den Prozess macht und hinrichtet.« Er verstummte und richtete seinen Blick von Marcus aus dem Fenster des Zimmers. »Doch als Offizier Roms, dem die Pflicht obliegt, diese Provinz zu verteidigen, bin ich zu dem Urteil gelangt, dass ich nichts dergleichen tun werde.«


      »Aber du riskierst, alles zu verlieren.«


      »Zenturio, da draußen treiben sich zwei oder drei Kriegshorden herum, insgesamt ungefähr dreißigtausend Speere. Sie alle werden von dem Verlangen angetrieben, ihr Land von römischem Einfluss zu befreien und dabei möglichst noch ihre Schwänze in hübsches, weiches Fleisch zu stecken. Gegen diese Masse von wütenden Kriegern können wir zehntausend Fußsoldaten und zweitausend Reiter ins Feld führen, dazu noch achtzehntausend Legionäre, falls die Legionen es rechtzeitig zu diesem Tänzchen schaffen. Wenn wir einen Fehler machen, könnte ich innerhalb einer Woche tot sein. In diesem Fall hat es keinerlei Konsequenzen, dass ich deine Anwesenheit hier nicht nach Rom gemeldet habe. Aber meine Pflicht gilt zunächst und zuvorderst den Soldaten unter meinem Kommando und den Menschen, die von unserem Schutz abhängig sind. Der allein verhindert, dass diese Wilden sich mordend und vergewaltigend bis nach Eburacum durchschlagen. Außerdem sind, abgesehen von dir, noch mindestens zwei weitere gute Männer in diese Angelegenheit verwickelt. Dein Erster Speer ist ein außerordentlicher Soldat, und Equitius … Equitius hat noch etwas weit Außergewöhnlicheres an sich. Es würde mich nicht überraschen, wenn er irgendwann ein sehr hohes Amt erreicht, falls er diese Angelegenheit hier unversehrt übersteht. Das wirst du begreifen, wenn du in meinem Alter bist.« Er stand auf und ging zur Tür. Er war wieder ganz der vornehme und gebildete Patrizier. »Außerdem bist du ein sehr guter Offizier, ›Marcus Tribulus Corvus‹, gut genug jedenfalls, um dein Glück zu deinem Vorteil zu nutzen. Mach das Beste aus diesem Glück in den Tagen, die vor dir liegen, nutze es, so gut du kannst. Wir werden deine Art von Kühnheit benötigen, wenn wir diesen Calgus daran hindern wollen, unsere Köpfe an seine Deckenbalken zu nageln. Gib mir einfach keinen Grund, meine Entscheidung zu bereuen.«


      Er ging und warf Felicia einen leicht hochmütigen Blick zu, die ihm ihrerseits einen finsteren Blick in den breiten Rücken bohrte, bevor sie rasch in Marcus’ Zimmer trat. Sie machte so wenig Hehl aus ihrer Sorge um ihn, dass er fast gerührt war.


      »Er kennt dein Geheimnis?«


      »Ja. Er hat meinen Präfekten gefragt.«


      »Und …?«


      »Ich muss meinen Dienst wieder antreten, sobald ich gesund bin. Wie es aussieht, sind lebende Offiziere zur Zeit kostbarer als tote Verräter.«


      Sie stieß geräuschvoll die Luft aus und setzte sich auf das Fußende seines Bettes. »Das freut mich. Ich kenne ihn schon sehr lange und weiß, dass er ganz besonderen Prinzipien folgt, aber ich war nicht sicher, wie er auf deine besondere Situation reagieren würde.«


      »Er sagte, dein Ehemann …« Er unterbrach sich, weil er die Frau nicht in Verlegenheit bringen wollte.


      »Ist gewalttätig? Reagiert, ohne nachzudenken, wenn er glaubt, jemand würde seine Männlichkeit besudeln? Präfekt Licinius besitzt eine sehr gute Menschenkenntnis. Nicht jeder durchschaut auf Anhieb diese Tünche von ›Sei gegrüßt, mein Bester, schön dich zu sehen‹, mit der Präfekt Bassus seine wahre Natur kaschiert. Glaubt er, dass wir eine Affäre haben?«


      Marcus errötete, unfähig, ihren fragenden Blick zu erwidern. »Ja, ich glaube, das hat er angenommen.«


      Sie lachte schallend. Das Gelächter verletzte Marcus’ Stolz, und seine Stimme klang barscher, als er beabsichtigt hatte.


      »Das ist keineswegs komisch, Domina. Du bist eine wunderschöne Frau. Er begreift, dass dich jeder Mann attraktiv finden würde …« Er hoffte, dass sie weder sein Unbehagen über ihre Belustigung noch seinen nahezu vollkommenen Mangel an körperlicher Erfahrung mit Frauen bemerken würde.


      Der Gelächter erstarb, und sie erwiderte seinen beleidigten Blick mit einem freundlichen Lächeln. »Ganz im Gegenteil, Zenturio, ich habe keineswegs über diese Möglichkeit gelacht. Mir ist nur ein altes Sprichwort wieder in den Sinn gekommen: ›Besser für ein Schaf gehängt werden als für einen alten Ziegenbock.‹ Du verstehst, was ich meine?«


      Sie drehte sich um und ging hinaus. Das schwache Lächeln blieb auf ihren Lippen, bis sie wieder in ihrer winzigen Stube war. Der diensthabende Bursche hob in stummer Neugier eine Braue.


      Dubnus tauchte eine Stunde später auf. Er blieb etwas verlegen in der Tür stehen, bis Marcus ihn hereinwinkte. Der Hüne nahm am Fußende des Bettes Haltung an, in dem Marcus jetzt saß. Er las eine Schriftrolle von Caesars Notizen zu seinen Feldzügen in Gallien, die er sich geliehen hatte und in der Caesar gerade eine Rede hielt, die er ganz offensichtlich mit peinlichster Genauigkeit vorbereitet hatte.


      »Zenturio, ich erbitte deine Erlaubnis, mich in eine andere Zenturie zu versetzen, wenn nötig auch in einen niedrigeren Rang …«


      Marcus richtete sich ruckartig auf, und das schmerzhafte Pochen in seinem Kopf verstärkte sich sofort. Er schwankte eine Sekunde, was Dubnus veranlasste, mit einem Satz um das Bett herumzutreten und seinen Arm festzuhalten. Nach einem Augenblick ließ der Schmerz nach. Er bedeutete dem Soldaten, sich zu setzen, und ließ sich Zeit dabei, die Schriftrolle zusammenzurollen, während er in das wie versteinert wirkende Gesicht des Optios blickte. Welchen Grund konnte sein Stellvertreter haben, die Neunte zu verlassen?


      »Warum, Dubnus?«


      Der Optio verknotete fast seine Finger und blinzelte rasch, was den Aufruhr verriet, der in ihm herrschte. »Die Hauptaufgabe eines Optios besteht darin, seinen Offizier zu beschützen, und …«


      »Blödsinn!«


      Die Lautstärke seines Protests überrumpelte Marcus selbst, und erneut durchzuckte ein schmerzhafter Stich seinen Kopf. Gleichzeitig mischte sich jedoch eine Welle der Erleichterung in die Panik, dass er diesen Mann vielleicht verlieren könnte, nachdem er jetzt herausgefunden hatte, welchen Grund sein Stellvertreter dafür hatte. Dubnus zuckte auf dem Stuhl zurück und betrachtete erstaunt diesen Zornesausbruch seines Zenturios.


      »Deine Aufgabe besteht darin, als mein Stellvertreter hinter der Zenturie zu stehen und ihren Mitgliedern das Ende deines Stocks in den Rücken zu rammen. Du musst dafür sorgen, dass die Neunte meine Befehle ausführt, und zwar genau, und die Männer beruhigen, wenn sie wanken …« Er hielt kurz inne und griff nach dem Wasserbecher auf dem Tisch neben seinem Bett. Er nahm einige tiefe Züge. »Diese Aufgabe erfüllst du hervorragend. Denk zurück, Dubnus. Als ich beschlossen habe, auszurücken und unseren Kundschafter zu retten, hätten unsere Männer sich umgedreht und wären wieder zum sicheren Wall zurückgelaufen, wenn du nicht hinter ihnen gestanden hättest. Sie haben sich vor Angst fast in die Hose gemacht, und mir ging es ehrlich gesagt auch nicht anders. Es war nur deine Stimme in ihrem Rücken, die sie weitergetrieben hat.«


      »Aber im Wald …«


      »Dort habe ich so viel Lärm gemacht, dass die Stammeskrieger auf uns aufmerksam wurden. Das hatte mit dir nichts zu tun.«


      »Aber ich bin nicht bei dir geblieben.«


      »Wir haben in stockfinsterer Dunkelheit gegen eine Übermacht um unser Leben gekämpft. Es ist ein Wunder, dass wir nicht beide hier liegen, dass uns nicht etwas noch Schlimmeres zugestoßen ist. Hör zu, Dubnus, vergiss es. Es war nicht dein Fehler, und du wirst die Neunte nicht verlassen. Entspann dich, Mann! Du verschlimmerst nur meine Kopfschmerzen! Außerdem, irgendjemand ist über mich getreten und hat mir die Blaunasen vom Leib gehalten …«


      Dubnus zuckte bei diesem Versuch von Humor zusammen, wurde gleich wieder ernst, und der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ Marcus mitten im Satz verstummen.


      »Was der andere Grund ist, aus dem ich die Zenturie verlassen sollte. Nicht ich war es, der dich gerettet hat, sondern es war …«


      »Ja?«


      »Antenoch.«


      »Antenoch?«


      Dubnus nickte zerknirscht. »Er ist zwischen den Bäumen hinter uns hervorgesprungen, hat sich über dir aufgebaut und die Stammeskrieger abgewehrt, bis Verstärkung kam. Er hat drei Männer getötet und einem weiteren den Schwertarm abgehackt …« Er verstummte und beobachtete Marcus eindringlich.


      »Antenoch ist uns in den Wald gefolgt, ohne dass du … dass wir es bemerkt haben?«


      Dubnus nickte erneut, und sein Gesicht wurde länger.


      Marcus spürte, wie er fast die Beherrschung verlor. »Nachdem du dich geweigert hast, ihn mit uns auf Patrouille gehen zu lassen?«


      »Ja.«


      Die Antwort war nur ein Flüstern, und einen Moment lang hatte Marcus das Gefühl, dass er mit einem unartigen Kind redete. Er unterdrückte das Bedürfnis, schallend zu lachen.


      »Gut.«


      »Was?«


      »Ich sagte gut, und ich meinte es auch. Deine Fehde mit ihm hat schon lange genug gedauert. Von jetzt an wirst du ihm einfach vertrauen, wozu ich ja offensichtlich allen Grund habe. Wo steckt er eigentlich?«


      »Er kommt später ins Lazarett. Ich habe ihm befohlen zu warten, bis ich wieder im Lager bin.«


      Marcus lehnte sich zurück, und sein Kopf brummte vor Schmerzen. »Ausgezeichnet. Sag ihm, er soll nach dem Abendessen hierherkommen. Ich muss jetzt erst ein bisschen schlafen. Und Dubnus …«


      »Zenturio?«


      »Spiele nie wieder mit dem Gedanken, die Neunte zu verlassen, ohne vorher einen Rebstock zu erringen … es sei denn, du willst, dass ich dich … dass du …«


      Der Schlaf übermannte ihn. Als er wieder erwachte, war der Schmerz in seinem Kopf fast ganz abgeklungen, und Antenoch saß ruhig neben seinem Bett. Er las in der geliehenen Schriftrolle. Als er sah, dass sein Zenturio aufgewacht war, rollte er die Schriftrolle zusammen und schüttelte sie vor Marcus’ Gesicht.


      »Was ist das für eine Lektüre für einen Kranken? Außerdem, was der göttliche Julius tatsächlich über den Kampf gegen die Gallier wusste, hätte wahrscheinlich auf deine Taschenwachstafel gepasst, und es wäre noch genug Platz für ein Porträt übrig geblieben. Einen Krieg zu führen erfordert mehr, als nur gut auf einem Pferd auszusehen und zu wissen, wann man die Reiterei losschicken muss. Ich hätte zu gerne gesehen, wie er in einem Schildwall steht, während ihm die Scheiße um die Ohren fliegt, und dabei seine berühmte Haltung bewahrt.«


      Marcus lachte und weigerte sich, sich auf eine Diskussion einzulassen.


      »Gut, es geht dir besser. Das war auch zu erwarten, sonst hätte die gute Felicia nicht davon geredet, dich morgen früh zu entlassen.«


      »Red nicht so vertraulich über sie, Antenoch, es sei denn, die Domina hat dir erlaubt, ihren Vornamen zu benutzen. Irgendwann wirst du dich in einen Schlamassel hineinreden, aus dem ich dich nicht mehr herausholen kann.«


      »Oh, die Domina und ich sprechen uns mit unseren Vornamen an, Zenturio. Das kommt von den langen Unterhaltungen, die wir an deinem Krankenbett geführt haben, bevor es dir zu langweilig geworden ist, die ganze Zeit zu schlafen. Unterhaltungen, darf ich vielleicht hinzufügen, die mich zu der Überzeugung gebracht haben, dass Felicia Gefühle für dich hegt, die weit über jene hinausgehen, die man zwischen einer Medica und ihren Patienten erwarten könnte. Wenn du es richtig anstellst, dann kannst du deinen Hosenwurm vielleicht …«


      Marcus’ Ärger kochte über, und er hielt seinen Finger einen Zentimeter vor Antenochs Nase. »Genug! Du treibst es zu weit, du unverfrorenes Schandmaul! Gesteh mir wenigstens ein wenig Gespür für Anstand zu! Sie ist eine verheiratete Frau, bei Jupiter! Ob ich sie nun begehre oder nicht, es gibt Regeln, nach denen unser Leben verläuft.«


      Zu seiner Bestürzung sank der Britannier kichernd gegen die Wand. »Regeln! Bei allen Göttern, hört ihn euch an …« Er wischte sich mit übertriebener Geste die Augen und schüttelte dann spöttisch den Kopf. »Und du willst von Geburt und Herkunft ein römischer Bürger sein? Weißt du nicht, dass dein Volk den Ehebruch praktisch erfunden hat?«


      Sie maßen sich einen Herzschlag lang in ärgerlichem Schweigen mit ihren Blicken, und keiner war bereit nachzugeben.


      Schließlich ergriff Antenoch das Wort. »Außerdem, wie dem auch sei, Domina Medica Felicia, die zweifellos das untadeligste Leben geführt hat, empfindet mehr als nur einen Hauch von Zuneigung für dich. Und das ist offiziell.«


      Marcus schnappte nach dem Köder. »Was meinst du mit offiziell?«


      Sein Bursche grinste selbstgefällig. »Ihr Gehilfe hat es mir erzählt. Wir haben gestern Nacht einen Becher Bier zusammen getrunken, als er außer Dienst war. Nenn es eine Erkundungsmission zu deinen Gunsten, wenn du willst. Er hat anderthalb Jahre in Vindolanda für sie gearbeitet und ihr geholfen, verletzte Soldaten der Zweiten Tungrischen zusammenzuflicken. Er behauptet, dass er sie besser kennt, als ihr Ehemann sie jemals kennenlernen würde …«


      Marcus schüttelte empört den Kopf. »Ich sollte dir wirklich nicht zuhören.«


      »Aber das wirst du, weil du genauso für sie empfindest! Ich habe dich ja gewarnt, dass ich dir immer meine Meinung sage! Sie hasst ihren Ehemann, weil er ihre Fähigkeiten nicht anerkennt und von ihr verlangt, das unterwürfige kleine Weibchen für ihn zu spielen. Noch ein Narr, der glaubt, er könnte eine Frau verändern, wenn er sie erst einmal geheiratet hat … Jedenfalls hat mir ihr Gehilfe erzählt, dass sie immer feuchte Augen bekommt, wenn sie glaubt, dass er nicht hinsieht. Er ist sich ziemlich sicher, dass du der Grund dafür bist. Was ich gut verstehen kann, bei einem so netten jungen Kerl in Uniform, wie du einer bist. Und außerdem …«


      Marcus hob die Arme in gespielter Resignation. »Hör auf! Ich habe alles gehört, was ich hören muss. Du bist ziemlich unmöglich, und ich werde schon müde, wenn ich dir nur zuhören muss. Geh und spiel deine Spielchen mit ihrem Gehilfen und lass mich in Ruhe. Wir reden weiter darüber, sobald ich meinen Rebstock wieder festhalten kann.«


      Antenoch stand auf und lächelte unbeirrt. »Du würdest deinen Stock nur zerbrechen. Schlaf gut, Zenturio, aber denk an das, was ich dir gesagt habe.« Er ging zur Tür, warf einen Blick in den Flur und drehte sich dann noch einmal zu Marcus um, als wäre ihm etwas eingefallen. »Und wenn sie zu dem Schluss kommt, dass sie dir nicht widerstehen kann, schuldest du mir eine Entschuldigung, denke ich. Vielleicht können wir ja sogar eine kleine Wette diese Angelegenheit betreffend abschließen?«


      Er sprang rasch hinter den Türrahmen, als Marcus mit der Schriftrolle nach seinem Kopf warf.


      Annius saß den ganzen Nachmittag über in seinem Zelt und arbeitete sich durch einen Stapel von Wachstafeln. Er schickte seine Angestellten durch das Lager, um die Gegenstände zu beschaffen, die er brauchte, bis er überzeugt war, dass die Kohorte über den Nachschub verfügte, den sie für einen Einsatz im feindlichen Gebiet benötigte. Beim Waffenschmied vor Ort hatte er bereits Speerspitzen erstanden und zusätzliche Schwerter, die er gegen überflüssige Kettenpanzer und stets heiß begehrte Stiefel eingetauscht hatte, die er heimlich aus dem Lager einer Nachbareinheit gestohlen hatte. All das würde wahrscheinlich in den nächsten Tagen benötigt werden, und er hatte nicht die Absicht, den Zorn von Männern auf sich zu ziehen, die möglicherweise das Einzige waren, was zwischen ihm und Tausenden von wütenden Barbaren stand.


      Es wurde allmählich dunkel, und er arbeitete im Licht von einem halben Dutzend Öllampen, während er immer wieder zu einem Teller mit den kleinen Kuchen griff, die er aus Tacitus’ Bäckerei bezogen hatte. Schließlich erregten laute Stimmen vor dem Zelt seine Aufmerksamkeit. Er stand auf, um zur Zeltklappe zu gehen, doch in diesem Moment flog ihm sein Mitarbeiter gegen den Bauch. Er war von außen in das Zelt geschleudert worden. Sie prallten beide gegen den Tisch, woraufhin Wachstafeln, Kuchen und Öllampen durch die Gegend flogen und das Innere des Zeltes in Dunkelheit tauchten. Die Zeltklappe wurde zurückgezogen, und in der Öffnung hob sich die Silhouette eines Mannes vor dem Licht der Fackeln ab, die überall im Lager brannten.


      »Quartiermeister Annius?«


      Die Wachen der Kohorte würden den Aufruhr bemerken, sie würden zu seiner Rettung eilen. Er richtete sich, so würdevoll er konnte, auf und versuchte, die dunkle Gestalt in der Zeltöffnung zu erkennen.


      »Ja. Was …?«


      Der andere Mann streckte den Arm aus, packte ihn am Kragen und zerrte ihn durch die offene Klappe. Er würgte ihn, als er ihm die Luftröhre zusammendrückte. Aus der Nähe und im Licht der Fackeln erkannte Annius in dem Mann einen Offizier. Er trug die Rüstung der Reiterei und hatte einen Körper, der seinen Muskelpanzer ohne Probleme füllte. Er beugte sich vor, bis seine Nase nur einen Zentimeter von der des Quartiermeisters entfernt war. Seine Augen schimmerten im Licht der Fackeln, und seine Hand glitt zu seiner Taille, zum Griff seines Dolches.


      »Ich habe es deinem Burschen bereits gesagt, und jetzt sage ich es dir: Halt den Mund, wenn du leben willst. Ich könnte dir die Kehle durchschneiden und verschwinden, bevor deine Wachen auch nur aufwachen. Verstanden?«


      Annius nickte schlaff. Der Mann drückte ihm immer noch die Luftröhre zusammen, und ein grauer Schleier legte sich über seine Augen.


      »Gut.«


      Der Griff lockerte sich, und Annius konnte wieder atmen. Dann packte der Mann seinen Arm und ließ ihm keine andere Möglichkeit, als ihn zu begleiten, als er auf verschlungenen Pfaden zwischen den Zelten hindurchging. Ohne Umhang zitterte Annius schon bald in der kalten Nachtluft. Nach einem kurzen Marsch von etwa einer Minute schob ihn der Offizier in ein Zelt, das von einigen großen Öllampen hell erleuchtet war. Er folgte ihm und baute sich zwischen Annius und dem Zeltausgang auf. Ein jüngerer Mann in Uniform saß gelassen auf einem Stuhl am anderen Ende des Zeltes. Ein dünner Purpurstreifen verlief von seiner Schulter bis zum Saum seiner Tunika, und er trug eine strahlend hell polierte Rüstung. In dem Licht der Lampen konnte Annius in seinem Gesicht wie in einem Buch lesen und erkannte die Intensität und Intelligenz eines Raubtieres unter dem dichten blonden Haar.


      »Also, Quartiermeister, weißt du, wer ich bin?«


      Annius schüttelte den Kopf, bis ihm klar wurde, dass er vernünftig antworten sollte, und riskierte eine Erwiderung. »Ein hoher Offizier, Herr, ein Legionstribun, deinem Rang nach zu urteilen.«


      »Ganz recht. Und noch etwas mehr. Du kennst zweifellos unseren Kaiser und Imperator Commodus?«


      »Ja, Tribun.«


      Hatte das hier vielleicht etwas mit diesem jungen Mistkerl von einem Zenturio zu tun? Was hatte Tacitus nur in die Welt hinausposaunt?


      »Mein Name ist Titus Tigidius Perennis. Mein Vater ist Präfekt der Prätorianer in Rom. Und ich habe einen besonderen Auftrag des Kaisers zu erfüllen …« Er zog eine kleine Schriftrolle aus seiner Tunika und winkte damit Annius zu. »Ich habe sie so oft gelesen, dass ich die Worte auswendig kann, als wäre die Schriftrolle vor meinem inneren Auge geöffnet. ›Spüre jede Person innerhalb der Provinz Britannien auf, die sich des Verrats gegen den Thron schuldig gemacht hat, und bringe sie vor Gericht, ganz gleich welchen Rang sie bekleidet. Nimm dafür die Dienste jedes Mannes in Anspruch, dessen Hilfe du bei dieser Aufgabe benötigst, ganz gleich welchen Ranges, und drohe ihm mit dem Tod, falls er sich weigert.‹ Ja, eine Weigerung zieht die Todesstrafe nach sich, Quartiermeister. Es steht noch mehr in diesem kaiserlichen Edikt, aber das ist im Vergleich zum davor Gesagten Kleinkram. Ich bin nach Britannien gekommen, um als Tribun in der Sechsten Legion zu dienen, unter Legat Sollemnis. Einem Mann, der verdächtigt wird, verräterische Sympathien für gewisse römische Feinde des Staates zu hegen. Feinde, derer man sich auf die Art angenommen hat, die ihrem offenen Verrat gemäß ist.«


      Er ließ die indirekte Drohung einen Moment wirken, bevor er aufstand und zu Annius trat. Er starrte ihm in die Augen, bevor er weitersprach.


      »Wie ich feststellte, ist die Legion sehr gut ausgebildet und bereit zum Krieg, und der Legat ist ganz offensichtlich sehr kompetent. Allerdings ist er seltsam zurückhaltend, was den Kaiser angeht. Er ist nicht bereit, ein Thema zu diskutieren, das ihn möglicherweise zu Fall bringen könnte. Also habe ich gewartet, mich damit beschieden, mich auf den Krieg vorzubereiten, der unserer beider Überzeugung nach unmittelbar bevorstand. Dann jedoch erreichte mich vor ein paar Monaten die Kunde, dass ein junger Verräter, der Sohn eines jener Männer, die wegen Hochverrats verhaftet worden waren, hierher geflüchtet wäre und versuchte, sich als anonymer Zenturio der Sechsten anzuschließen. Legat Sollemnis hat sich keine Blöße gegeben und den Betreffenden noch in derselben Nacht zurück nach Süden geschickt, wie der Provinzstatthalter es angeordnet hat. Er gab meinen Männern die Chance, ihn auf der Straße zu erledigen. Irgendjemand hat jedoch, ob nun mit dem Segen des Legaten oder nicht, einen Decurio der Reiterei und zwei seiner Männer getötet, die losgeschickt worden waren, um den Verräter zu erledigen. Schlimmer noch, sie haben den Decurio gefoltert, um Informationen aus ihm herauszubekommen, während er sterbend unter seinem Pferd lag. Dann sind sie entkommen, sehr wahrscheinlich mit dem Verräter im Schlepptau. Nach diesen enttäuschenden Vorfällen hat niemand mehr etwas von dem Verräter und seinen Helfern gehört. Bis jetzt, möglicherweise …« Er drehte sich um, durchmaß einmal das Zelt und machte dann wieder kehrt. »Der Decurio, den sie getötet haben, war in dieser Gegend ein sehr respektierter Mann. Er stand kurz vor seiner Beförderung zum Zenturio bei den Asturern. Die, wie du vielleicht gehört hast, ausnahmslos geschworen haben, den Mord an ihrem Decurio zu rächen, wann immer sie die Chance dafür haben. Dieser Mann da«– er deutete auf den Offizier, der in der Tür des Zeltes stand– »hegt besonderes Interesse daran, das Blut des Mörders zu vergießen. Denn das Opfer war sein älterer Bruder. Also, einer meiner Kontaktleute im Kastell sagte mir, dass du Informationen zu diesem Thema hast, die ich möglicherweise nützlich finden könnte. Er hat mir empfohlen, so schnell wie möglich mit dir zu sprechen.« Er ging wieder zu dem entsetzten Quartiermeister zurück und blickte ihm in die Augen. »Und jetzt stehst du da und überlegst, ob du mir die Wahrheit sagen sollst oder nicht. Denn, sehen wir es realistisch, ich bin noch heute Abend hier und morgen früh verschwunden, während dein Erster Speer immer hier sein und zweifellos auf Rache sinnen wird, wenn er glaubt, dass du ihn auf derart dreiste Art und Weise hintergangen hast.«


      Er drehte sich zu dem Decurio um und nickte. Ein Schwert glitt aus der Scheide. Die Schneide funkelte hell im Licht der Lampe.


      »Mit dem Decurio hier jedoch verhält es sich etwas anders. Er will sich an dem Verräter rächen, und an denen, die ihm geholfen haben. Es würde ihn schrecklich empören, wenn er das Gefühl hätte, du würdest ihn auf diesem Weg zur Gerechtigkeit behindern. Also, Quartiermeister, die Entscheidung ist ganz einfach. Sag mir alles, was du weißt, und zwar auf der Stelle, ohne irgendetwas zu verbergen, oder du findest dich sehr bald mit dem Gesicht nach unten im Fluss wieder und hast ein ziemlich hässliches Loch in deinem Rücken. Es ist ganz allein deine Entscheidung …«


      Annius öffnete den Mund und fing an zu reden.


      Marcus las den ganzen Abend, vertiefte sich in den zweihundert Jahre alten Bericht Caesars über die Unterwerfung Galliens, bis die Schatten immer länger wurden und der Bursche kam, um die Lampe anzuzünden. Nach einer Weile war es zu anstrengend, die Buchstaben in dem Dämmerlicht zu erkennen. Er rollte die Schriftrolle zusammen und glitt unter die Decke. Dann blies er die Lampe aus und tauchte den Raum in Dunkelheit. Er schwebte an der Grenze zwischen Wachen und Schlafen, während sein Geist allmählich zur Ruhe kam. Eine Sekunde glaubte er, dass er eine sanfte Berührung auf seinem Gesicht fühlte, so zart, dass sie ihn zwar nicht aus seiner Ruhe riss, aber deutlich genug, um ihn in einem Zustand unsicherer Erregung zu halten.


      Wieder spürte er die Berührung, und eine leise Stimme sprach beruhigend zu ihm, während ein warmer Körper neben ihn unter die Decke schlüpfte. Er zitterte, als er plötzlich begriff, als Hände seinen Rücken und seinen Hals liebkosten, Lippen sein Ohr berührten und seine Angst sanft wegküssten. Er rollte sich herum und küsste sie ebenfalls, immer noch verblüfft über diese Situation. Nach einer langen Weile unterbrach er den Kuss und holte Luft.


      »Wie es scheint, schulde ich meinem Burschen eine Entschuldigung.«


      Felicia küsste ihn wortlos erneut und schob sich unter der rauen Decke auf seinen Körper.


      Felicia trennte sich von Marcus in den frühen Morgenstunden und überließ ihn einem erschöpften, traumlosen Schlaf. Er erwachte lange nach Tagesanbruch, als der Gehilfe hartnäckig an seiner Schulter rüttelte.


      »Zenturio, ein Bote deiner Kohorte wartet draußen. Clodia Drusilla gibt dir ihre Erlaubnis, das Lazarett zu verlassen, und hat mich gebeten, dir das hier auszuhändigen …«


      Er warf Marcus einen vielsagenden Blick zu, um ihm deutlich zu machen, dass er den Inhalt der Wachstafel erraten konnte. Als er hinausging, trat einer von Marcus’ Leuten mit einem Bündel Kleidung und Ausrüstung durch die Tür. Die Sachen waren, wie Marcus mit einem Blick erkannte, in seinen eigenen Mantel gewickelt.


      »Herr, ein Gruß vom Ersten Speer. Er fordert dich auf, dich der Kohorte auf dem Weg zur Nordstraße anzuschließen. Die Pferdeknechte haben gestern die Barbaren gefunden, und wir rücken aus, um sie anzugreifen …«


      Marcus zog sich rasch an, schob die Wachstafel in eine Tasche seiner Tunika und schnappte sich ein Stück Brot vom Frühstückstisch, als er dem Soldaten in die ruhigen Gänge des Lazaretts und dann durch die Tür in das geordnete Durcheinander des Kastells folgte. Der Rest der Zeltgemeinschaft des Mannes wartete ungeduldig an der Tür. Ihr Dekanus salutierte zackig, als Marcus zwischen sie trat.


      »Morgen, Herr. Gut, dass es dir wieder besser geht. Ich hoffe, du bist bereit für einen Lauf. Die Kohorte ist vor fast einer halben Stunde im Eilmarsch abgerückt, zusammen mit der Zweiten und den Batavern.«


      Marcus nickte grimmig und zog den Riemen seines neuen Helms fest, bis das Leder sich in seine Haut grub. Er ignorierte den Druck auf seiner noch empfindlichen Kopfhaut, während die Männer sich überzeugten, dass ihr Gepäck fest an ihren Furcas, den Tragegestellen, saß, bevor sie sie zusammen mit ihren Speeren auf die Schultern legten. Nach einem lauten Befehl setzten sie sich in Bewegung und fielen in einen gleichmäßigen Trott, an den sich Marcus, wie er zu seiner Freude feststellte, nach kurzem Protest seines Körpers problemlos anpasste. Nach fünf Minuten hatten sie die Brücke des Kastells überquert und die römische Siedlung hinter sich gelassen. Sie durchquerten Gehölze und freie Felder, während sie den steilen Hügel östlich des Flusses erklommen. Trotz der schnurgeraden Straße hielt Marcus eine Hand am Griff seines Schwertes. Ihm war klar, dass ein umherstreifender Kundschaftertrupp der Barbaren einen Offizier und acht Mann als sehr willkommene Beute betrachten würde.


      Nachdem sie eine halbe Stunde gelaufen waren, war die Kohorte noch immer nicht in Sichtweite, was Marcus Berechnungen nur bestätigte. Er hatte vermutet, dass sie mindestens eine Stunde benötigen würden, um die Tungrer einzuholen, was schließlich auch der Fall war. Die schwarze Schlange aus Soldaten tauchte am Horizont auf, als sie sich der Kreuzung dieser Straße mit der Nordstraße näherten.


      Die letzte Zenturie der hintersten Kohorte verließ gerade die Kreuzung und marschierte durch die offenen Tore des Walls, als die neun Männer sie erreichten. Marcus erkannte ihre Bruderkohorte, die Zweite Tungrische, und hatte plötzlich Schuldgefühle. Sie wichen an den Rand der Straße aus und trabten an den marschierenden Soldaten vorbei, ohne ihre Geschwindigkeit zu verringern. Sie ignorierten die Schmähungen und Beleidigungen, die ihnen bei ihrem Weg an den Zenturien vorbei folgten. Marcus erkannte seine eigene Kohorte an der Spitze der Kolonne und beschleunigte seine Schritte. Plötzlich ertönte hinter ihm eine autoritäre, fast schon herrische Stimme.


      »Du da! Zenturio! Auf ein Wort!«


      Er bedeutete seinen Männern, sich ihren Kameraden anzuschließen, und drehte sich dann zögernd zu dem Sprecher um. Er ging rückwärts, um mit der ersten Reihe der Kohorte Schritt zu halten. Ein Offizier näherte sich ihm von seinem Platz neben der Spitze der Soldaten und reichte ihm grüßend die Hand. Marcus salutierte, bevor er die angebotene Hand schüttelte, drehte sich dann um und ging neben dem anderen Mann weiter.


      »Quintus Dexter Bassus, Präfekt Zweite Tungrische Kohorte. Und du bist deinem Aussehen nach zu urteilen der berühmte junge, rinderverbrennende Zenturio der Ersten Kohorte?«


      Marcus war froh über seine prätorianische Ausbildung in Etikette, weil er sich jetzt daran erinnerte, wie man am besten eine respektvolle Haltung beibehielt, während man einen marschierenden Ritter begleitete. Er drehte seinen Körper zu dem Präfekten herum und nickte leicht.


      »Ja, Herr …« Er holte tief Luft und dachte rasch nach. »… Zenturio Zwei-Klingen. Ich kämpfe gern mit zwei Schwertern, wenn es möglich ist, was offenbar zu meinem Ehrentitel geführt hat.«


      »Ich habe schon davon gehört … Der Name eines wahren Soldaten. Gibt es auch einen anderen Namen, den du mir nennen kannst?«


      »Mit Vergnügen, Präfekt. Mein Familienname ist Corvus.«


      »Nun, Zenturio Corvus. Ich möchte dir meinen unzureichenden, aber aufrichtigen Dank dafür aussprechen, dass du meine Frau gerettet hast.«


      Sie gingen einen Moment schweigend weiter. Das Klappern der genagelten Stiefel auf der Straße und das Rattern und Scheppern der Rüstungen und der Ausrüstung füllte das, was ansonsten ein unbehagliches Schweigen zwischen den beiden Männern gewesen wäre.


      »Der Dank, Präfekt, gebührt eigentlich mehr meiner Zenturie, aber ich bin sehr froh, ihnen deine Dankbarkeit ausrichten zu können. Ich kann nur sagen, dass wir zur richtigen Zeit am richtigen Ort waren.«


      Der andere Mann schürzte die Lippen. Vielleicht, dachte Marcus, war er hin- und hergerissen zwischen der Notwendigkeit, seine Dankbarkeit zu zeigen, und der Neugier, was Felicia Marcus möglicherweise in der Zeit, die sie zusammen gewesen waren, verraten hatte.


      »Du bist zu bescheiden, junger Mann. Das ganze Heer redet darüber, wie deine Zenturie den Barbaren ihren Nachschub genommen hat, und ich persönlich schulde dir darüber hinaus Dank, den ich nicht so einfach abgelten kann. Die Götter allein wissen, welche Demütigungen deine glückliche Ankunft meiner Gemahlin erspart hat.«


      »Präfekt, dir ist vielleicht bekannt, dass ich während einer Nachtpatrouille vor zwei Tagen eine Kopfverletzung erlitten habe. Deine Gemahlin war so freundlich, meine Wunde mit ihren medizinischen Fähigkeiten zu behandeln, was meiner Genesung zweifellos sehr geholfen hat. Von daher ist jede Schuld mehr als beglichen.«


      Der andere Mann musterte ihn einen Augenblick. »Eine sehr vornehme Haltung, die weit römischer ist, als ich sie von den einheimischen Offizieren kenne. Es ist sehr erfrischend, einen jungen Edelmann zu erleben, der eine Position in einer Einheit bei den Hilfstruppen akzeptiert, statt darauf zu bestehen, bei den Legionen zu dienen. Obwohl es mich überrascht, dass ein konservativer Mann wie der Erste Speer Frontinius einen solchen Rekruten überhaupt akzeptiert. Ich frage mich, Zenturio …«


      Marcus zwang sich dazu, seiner Miene nichts anmerken zu lassen.


      »… ob Clodia Drusilla dir möglicherweise erzählt hat, was sie zu dieser Zeit jenseits des Walls zu suchen hatte?«


      Erleichterung durchströmte ihn, weil der Mann offenbar vollkommen mit seiner Ehefrau beschäftigt war. Doch diesem Gefühl folgte sofort die Erkenntnis, dass er sich immer noch auf dünnem Eis bewegte.


      »Ah … nein, Herr. Jetzt, da du es erwähnst, sie hat mir nichts gesagt, und ich hatte auch keine Zeit, sie zu fragen. Ich war vollkommen damit beschäftigt, meine Männer in Sicherheit zu bringen und …«


      »Und außerdem ging dich das tatsächlich nichts an, stimmt’s? Sehr gut, Zenturio. Da du eindeutig ein sehr diskreter Mensch bist, sehe ich ein, dass ich dich nicht länger von deinen Männern fernhalten sollte. Guten Tag.«


      Marcus salutierte zackig und drehte sich um. Er war erleichtert, entkommen zu sein, ohne sich schwierigen Fragen stellen zu müssen, sowohl nach seiner eigenen Herkunft als auch nach der Frau des anderen Mannes. Er beschleunigte seine Schritte und lief an der letzten Zenturie vorbei. Die Männer der Zehnten marschierten mit ihren Äxten über den Schultern. Als er die erste Reihe der Zehnten passierte, trat Titus heraus und hob seine Faust zum Gruß.


      »Gut gemacht, junger Zwei-Klingen. Du bist das Tagesgespräch der ganzen Kohorte.«


      Marcus tippte unwillkürlich seine Faust gegen die des riesigen Mannes und musterte überrascht das selbstgefällige Grinsen des Hünen. Normalerweise würde er jetzt neben seinen eigenen Leuten marschieren, aber die Neunte ging an der Spitze der Kolonne. Otho schritt neben seiner Achten über die Straße, lächelte schief und blinzelte dem jungen Zenturio zu, als der an ihm vorbeilief. Vor ihm marschierte Brutus rückwärts neben der ersten Reihe seiner Siebten und … applaudierte? Dann schlug er Marcus auf die Schulter, als er an ihm vorbeiging.


      »Und ich dachte, ich wäre der Glückspilz!«, rief er ihm nach.


      Rufius’ Optio kommandierte gerade offenbar die Sechste. Er war klug genug, den Mund geschlossen und seine Augen starr geradeaus gerichtet zu lassen, als Marcus mit rotem Gesicht an ihm vorbeihastete. Während er zur Spitze der Kolonne eilte, folgten ihm anzügliche Bemerkungen aus den Reihen der Soldaten, bis er schließlich die Standarte erreichte, die in der Mitte der Fünften Zenturie getragen wurde. Julius marschierte an der Spitze seiner Zenturie, mit Rufius an seiner Seite. Sein Freund lächelte strahlend zur Begrüßung.


      »Da haben wir ja unseren jungen Burschen, frisch vom Totenbett. Hier, Zwei-Klingen, gib mir die Hand.«


      Marcus streckte die Hand aus, aber Rufius packte nicht seinen Unterarm zum Kriegergruß, sondern seine Hand und verdrehte die Augen.


      »Ich habe seine Hand geschüttelt! Die eines wahren, leibhaftigen Helden! Ich werde mir meine nie wieder waschen …«


      Julius nickte ihm zu, und in seinem Blick lag eine Mischung aus Respekt und etwas, das Marcus nicht genau identifizieren konnte. Es wirkte fast wie … konnte es Sorge sein?


      »Wie geht es deinem Kopf, Zwei-Klingen?«


      »Er ist härter, als ich gedacht habe, danke, Julius.«


      Der ältere Mann nickte und grinste anzüglich. »Das muss er auch sein, wenn du so weitermachen willst.«


      Rufius stieß Julius den Ellbogen in die Rippen. »Er ist nur eifersüchtig«, sagte er dabei zu Marcus. »Wir haben die letzten drei Tage damit verbracht, zu patrouillieren und gelangweilt herumzusitzen, und nicht in einem Lazarettbett gelegen, während eine hübsche weibliche Medica sich um all unsere Bedürfnisse gekümmert hat. Um wirklich alle!«


      Marcus’ Wangen leuchteten flammend rot. Er konnte die Reaktion nicht unterdrücken, und Rufius stürzte sich sofort darauf, während er breit grinste.


      »Ah. Also ist tatsächlich etwas an den Gerüchten dran? Du verfluchter Glückspilz! Ich schwöre, du könntest in eine Latrine fallen und würdest nach Myrrhe duftend heraussteigen!«


      Marcus biss sich auf die Zunge, um ein verlegenes Grinsen zu unterdrücken, das sich gegen seinen Willen auf seinem Gesicht breitmachen wollte. »Kein ehrenwerter Mann würde so eine Frage beantworten. Wir reden später.«


      Er lief weiter die Kolonne entlang, während seine Ohren unter dem Schutz des Helms brannten. Dabei nahm er sich vor, seinen Burschen bei der erstbesten Gelegenheit zu ermorden. Der Präfekt war nirgendwo zu sehen, aber Frontinius ließ sich von der Spitze der Kolonne zurückfallen, als er Marcus’ Stimme hörte. Er erwiderte den Gruß des Jüngeren.


      »Du kannst deine Zenturie zurückhaben, jetzt, nachdem du uns eingeholt hast. Lass sie im Eilmarsch weitergehen, bis das Signal zur Pause ertönt. Ansonsten orientiere dich an den Rätern vor uns. Wenn du Männer auf unserer Flanke siehst, wirf einen scharfen Blick darauf, bevor du Alarm schlägst. Da draußen marschiert irgendwo eine Legion herum, und ich möchte nicht, dass die Tungrer ihre Speere gegen unsere eigenen Leute richten. Also, halt die Augen auf.«


      Marcus nickte und rannte an die Spitze seiner Zenturie. Er fiel mit den ersten Soldaten in den weitausholenden Eilmarsch, eine höchst willkommene Erleichterung nach den Anstrengungen des Morgens. Nach einem Augenblick tauchte Antenoch neben ihm auf.


      »Morgen, Zenturio. Ich nehme an, du hast gut geschlafen?«


      Marcus kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sah den Mann drohend an. Antenoch bemerkte den Hinweis.


      »Nun … ich habe Brot und Dörrfleisch, falls du nach deinen … also … Anstrengungen hungrig sein solltest?«


      »Gib mir das Essen, Antenoch, und halt deinen Mund. Mir scheint, dass bereits viel zu viele Leute in dieser Kohorte Vermutungen über mein Verhalten anstellen, auch ohne dass du es noch schlimmer machst.«


      Er nahm das Essen und kaute rasch, weil er es im Bauch haben wollte und nicht in den Händen, falls es Ärger geben sollte. Dann warf er seinem Burschen einen weiteren vernichtenden Blick zu und ließ sich hinter die marschierenden Soldaten zurückfallen, um mit Dubnus am Ende der Zenturie zu reden.


      »Wie sind die Männer gestimmt?«


      Der Britannier nickte grimmig. »Sie sind bereit.«


      »Wie war die morgendliche Lagebesprechung?«


      »Seit deinem Schlag auf den Kopf ist eine Menge passiert. Die Kriegshorde, die den Wall nach Süden durchbrochen hat, ist nicht lange geblieben, um zu kämpfen, nachdem sie feststellte, dass Corstopitum leergeräumt und niedergebrannt war und sich eine Legion zwischen ihnen und Eburacum verschanzt hatte. Sie haben sich nach Norden zurückgezogen, offenbar noch hinter den Vorposten Brocavum. Niemand weiß, warum. Die Sechste Legion befindet sich im Moment irgendwo nördlich des Walls. Ihre Reiterei hält Kontakt mit den Blaunasen, deshalb marschieren wir jetzt dorthin, um sie zu einer Schlacht zu zwingen. Der Präfekt ist unterwegs, um sich mit dem Legaten der Sechsten wegen eines Schlachtplans zu besprechen. Es wartet ein großer Kampf auf uns, und es dürfte nicht mehr allzu lange dauern.«


      Equitius fragte sich bestimmt zum hundertsten Mal, wie es Sollemnis geschafft hatte, eine ganze Legion durch ein solch widriges Gelände zu manövrieren, und außerdem war ihm auch der Grund dafür nicht klar. Seine Eskorte warf nervöse Blicke in den Wald neben dem schmalen Pfad, dessen dichtes Unterholz verhinderte, dass man nach einem Dutzend Schritten noch etwas erkennen konnte. Die Männer gehörten zur asturischen Reiterei, die mittlerweile das persönliche Kommando von Tribun Perennis geworden zu sein schien. Irgendetwas im Dickicht erschreckte sich jedenfalls vor den Männern und schoss verängstigt über den Weg. Sein Pferd tänzelte nervös einen Augenblick hin und her.


      »Das erinnert mich sehr an die Berichte über den Teutoburger Wald, die ich als Junge gelesen habe.«


      Der jüngere Mann schien einen Moment nicht auf die Bemerkung einzugehen, bevor er über die Schulter gewandt antwortete, ohne sich die Mühe zu machen, sich im Sattel herumzudrehen. »Ich habe im Frühling den Asturern befohlen, alle Wege dieser Gegend zu kartographieren, nur für den Fall, dass wir eine der Legionen hier entlang in die Flanke des Feindes führen müssten, falls der Wall bedroht werden sollte. Ich kenne dieses Territorium so gut wie meinen Handrücken. Varus hat damals im Teutoburger Wald den Fehler gemacht, in unübersichtliches Gelände zu marschieren, das er vorher nicht gründlich ausgekundschaftet hatte. Auf diese Art kann man schnell eine oder auch drei Legionen verlieren.«


      Equitius bohrte seine Blicke finster in den Rücken des jüngeren Offiziers vor sich. Er hasste die selbstgefällige Überheblichkeit von Perennis. Dennoch musste er zugeben, dass dessen Plan bislang ausgezeichnet funktionierte. Er hatte die Legion von ihrer befestigten Schanze hinter dem Wall in eine versteckte provisorische Befestigung geführt, von der aus sie ohne Vorwarnung gegen die feindlichen Kriegshorden zuschlagen konnten. Vorausgesetzt, es bot sich die richtige Möglichkeit dazu. Und es war ebendiese Möglichkeit, derentwegen Equitius jetzt zur Sechsten ritt. Die Petriana hatte den genauen Aufenthaltsort der Kriegshorde ausmachen können. Am Nachmittag des Vortags war ein Reiter in das Lager von Cilurnum geritten und hatte die Nachricht überbracht, dass seine Abteilung durch Zufall auf eine sehr deutliche Fährte der Kriegshorde auf dem Weg nördlich des niedergebrannten Kastells von Brocavum gestoßen war. Nachdem sie erfolgreich die feindliche Formation bis zu ihrem derzeitigen Lagerplatz verfolgt hatten, hatten sie Verstärkung angefordert, und das schleunigst, bevor die Kriegshorde beschloss weiterzuziehen.


      Der alte Haudegen Licinius war mit dem Rest der Petriana eine Stunde später aufgebrochen und hatte Equitius Instruktionen hinterlassen, die Sechste Legion so rasch wie möglich zu ihrer Unterstützung nachrücken zu lassen. Seit dem frühen Morgen waren sie immer tiefer auf barbarisches Territorium geritten, waren dem Weg der Legion auf einem Pfad gefolgt, der kaum größer war als ein Jagdweg. Mittlerweile hatte die Sonne ihren Zenit fast erreicht. Die Asturer hielten sich von ihm fern, sodass er nur noch mit Perennis reden konnte. Gleichzeitig entwickelte er allmählich eine immer stärkere Abneigung gegen den jungen Mann.


      »Also, Tribun, sag mir, weshalb du ausgerechnet an einen so elenden Ort am Rande des Imperiums versetzt worden bist?«


      Wieder schien der junge Mann zu überlegen, bevor er antwortete. »Ich habe um diese Position gebeten. Mein Vater sagte mir, dass der Kaiser gern einen jungen Mann vom römischen Reiteradel in den Dienst beim Nördlichen Kommando schicken wollte, der ihm eine genaue Beschreibung des Landes und seiner Stämme aus erster Hand liefern kann …«


      Das war eine kaum verhüllte Anspielung auf seine Funktion als kaiserlicher Spion, wie Equitius bemerkte.


      »Als ich davon hörte, habe ich ihn überredet, mich zu Commodus zu bringen und sich bei ihm für mich als geeigneten Kandidaten einzusetzen. Der Imperator fragte mich, was ich machen würde, falls ich Verräter im Heer entdecken würde, ganz gleich auf welcher Ebene. Selbst wenn es sich um einen Legatus Legionis handeln würde …«


      Er verstummte und ließ das Schweigen wirken.


      »Ich erwiderte, dass ich mit Freuden den Verräter einem öffentlichen und qualvollen Tod überantworten würde, als Lektion für andere Gleichgesinnte. Offenbar habe ich den richtigen Ton getroffen …«


      Darauf hätte Equitius gewettet. Commodus’ Ruf, seine Unsicherheit mit Blutvergießen zu kompensieren, war allgemein bekannt.


      Perennis drehte sich in seinem Sattel herum und sah ihn an. »Ich nehme an, du hättest das Gleiche gesagt.«


      Equitius erwiderte seinen Blick. Zum ersten Mal seit etlichen Jahren beschlich ihn so etwas wie Furcht, die er jedoch hinter einem zurückhaltenden Lächeln verbarg. »Das nehme ich ebenfalls an.«


      Dreißig Schritte vor ihnen traten ohne Vorwarnung ein halbes Dutzend gepanzerte Männer aus dem Unterholz. Sie hatten ihre Speere wurfbereit erhoben. Als er jetzt darüber nachdachte, musste Equitius einräumen, dass dieses Gelände perfekt verteidigt werden konnte. Wenn eine Kolonne von Angreifern auf diesem Weg überrumpelt würde, dann steckten sie wie Ratten in einem Abwasserrohr in der Falle. Er blickte zur Seite und sah gepanzerte Soldaten hinter sich im Wald, die die Falle zuschnappen ließen. Der Zenturio auf dem Weg vor ihnen verlangte das Passwort und wartete darauf, ohne seine Miene zu verziehen, bis Perennis es ihm gab.


      Nachdem das Passwort akzeptiert worden war, sah Equitius vom Sattel auf die Männer herab, an denen er vorbeiritt. Es waren grimmig wirkende Veteranen, die ihn mit der Verachtung musterten, an die er sich als Offizier der Hilfstruppen gewöhnt hatte. Die regulären Legionäre waren ebenso fest von ihrer Überlegenheit über jeden anderen Kämpfer überzeugt wie davon, dass die Sonne am nächsten Tag aufgehen würde. Sie waren stolz und überheblich, machten aus Gewohnheit keine Gefangenen und erwarteten auch keine Gnade. Wurde ein gefangener Soldat der Hilfstruppen ohne Mitleid abgeschlachtet, als Verräter seines Volkes, würde man einen Legionär verschonen, um ihn später in aller Ausführlichkeit zu foltern, falls das möglich war. Für die Stammeskrieger waren sie nicht einfach nur Soldaten des verhassten Unterdrückers, sondern selbst Unterdrücker und wurden entsprechend gehasst und gleichermaßen gefürchtet.


      Eine Meile weiter endete der Pfad auf einer großen Lichtung, die von den Pionieren der Legion vergrößert worden war, indem sie Bäume gefällt hatten. Die Stämme hatten sie von ihren Zweigen und Ästen befreit und damit eine Palisade rund um das provisorische Lager errichtet. Zweige und Äste hatten sie zu Tausenden von spitzen Stangen gehackt, die sie vor dem Wall in die Erde gegraben hatten. Achtlose nächtliche Angreifer würden sich dort aufspießen. Der freie Platz innerhalb dieses Zaunes wurde von Zelten in Beschlag genommen, die wie Pilze aus dem Boden schossen. Es waren so viele, dass eine ganze Legion von Zeltgemeinschaften zu acht Mann dort Platz fand. Die Soldaten selbst arbeiteten immer noch daran, die Befestigungen des Lagers zu verstärken. Equitius lächelte und erinnerte sich an einen alten Spruch: »Gib einer Legion ein freies Feld für eine Nacht, und du bekommst ein Feldlager mit einem Erdwall von ein Meter zwanzig Höhe. Nach einer Woche haben sie das umliegende Gebiet nach Material abgegrast, um ein richtiges Kastell zu bauen. Und nach einem Monat sieht die Offiziersmesse aus, als wäre sie schon ein Jahr an Ort und Stelle.«


      Die kleine Gruppe ritt durch das offene Tor ins Zentrum des Lagers, wo sich das Zelt des Stabsquartiers über die niedrigeren Zelte der Soldaten und Offiziere erhob. Sollemnis erwartete sie bereits am Eingang seines Zeltes und erwiderte Perennis’ militärischen Gruß mit angemessener Ernsthaftigkeit, bevor er Equitius’ Arm in einem herzlichen Kriegergruß umfasste.


      »Guter Freund, es ist fast ein Jahr her, seit wir uns gesehen haben!«


      Equitius nickte ernst und warf einen vielsagenden Blick auf das Zelt. »Und jetzt treffen wir uns mitten in Kriegszeiten und haben kaum Zeit zu reden.«


      »Aber wir müssen uns unterhalten. Perennis, ich würde dich einladen, an unserem Gespräch teilzunehmen, aber dich ruft wahrscheinlich die Pflicht?«


      Der Tribun nickte. »Allerdings, Herr. Ich hatte vor, eine Turma der Asturer nach Westen zu schicken, um uns zu vergewissern, dass die Barbaren der Petriana nicht entkommen sind.«


      Sollemnis winkte zerstreut mit der Hand. »Ausgezeichnet. Aber erstatte mir regelmäßig Meldung. Ich will wissen, wo du bist, wenn wir abrücken.«


      Er drehte sich um und lud Equitius mit einer Handbewegung in das Kommandozelt ein, vorbei an den beiden hartgesottenen Legionären, die den Eingang bewachten.


      »Etwas zu trinken?«


      Ein Bursche trat mit einem Tablett heran und schenkte ihnen beiden einen Becher Wein ein. Dann zog er sich zurück und ließ die Männer allein.


      Sollemnis deutete auf das Sofa. »Bitte, mein Freund, setz dich. Nach einem Tag im Sattel musst du müde sein. Aber verrate mir zuerst, was du von meinem Tribun hältst.«


      »Kann ich offen sprechen?«


      »Selbstverständlich. Du wirst nicht belauscht, und wir beide sind alte Freunde. Deine Meinung ist immer wichtig für mich gewesen, und jetzt besonders. Also, sag mir, was du denkst.«


      Equitius wog seine Worte sehr genau ab. »Einerseits scheint er ein ausgesprochen begabter Soldat zu sein. War es wirklich seine Idee, sich auf diese Position versetzen zu lassen?«


      »Oh ja. Er hat den größten Teil des letzten Sommers damit verbracht, die Gegend zu kartographieren. Er hat ein ganz ausgezeichnetes Talent für Taktik und könnte mit seinem Verständnis von Kriegsführung und Strategie selbst Männer beschämen, die doppelt so alt sind wie er. Und … andererseits?«


      »Er ist … gefährlich. Vertraust du ihm?«


      »Ob ich Vertrauen in seine militärischen Fähigkeiten setze? Absolut. Du hast die Geschichten über unseren großen Sieg im Wettbewerb mit der Zwanzigsten bei den Manövern im letzten Herbst gehört? Das Lob dafür gebührt Perennis. Er hat mit seinen Asturern einen Weg um ihre Flankenpatrouillen gefunden und uns zu ihrem Nachschubtross geführt. Wir sind wie die Wölfe über die Herde hergefallen, während der Schäfer nicht da war. Die obersten Zenturios erkennen natürlich einen verwandten Geist und küssen den Boden, über den er wandelt. Ob ich dem Mann traue? Wohl kaum! Er wurde mir vom Provinzstatthalter aufgezwungen, und dem hat der Kaiser den jungen Mann ›ans Herz gelegt‹. Er soll ihn meiner Loyalität versichern, aber für einen jungen Mann ist er ausgesprochen ehrgeizig. Zu ehrgeizig für meinen Geschmack, fürchte ich. Ich nehme an, das liegt am Einfluss seines Vaters.«


      »Warum tolerierst du ihn dann?«


      »Ich verweise dich auf meine erste Antwort. Bei diesem Feldzug sind seine Fähigkeiten für die Legion unverzichtbar. Danach schicke ich ihn als Helden nach Rom zurück, damit er über unseren Sieg berichten kann, und werde empfehlen, ihm das Kommando über eine eigene Legion zu geben. Und ihn zum Senator zu befördern. In der Zwischenzeit werde ich alles tun, was möglich ist, um unser Geheimnis vor ihm zu wahren. Gut, so weit dazu. Ich glaube, dass sich da noch ein anderer junger Mann in der letzten Woche einen gewissen Ruf erworben hat?«


      Equitius lächelte. »Ja. Sein Stiefvater hat wohl etwas bei der Ausbildung dieses Jungen übertrieben. Er hat ihn in einen wilden Krieger verwandelt. Wir haben ihm einen erfahrenen Optio an die Seite gegeben, in der Hoffnung, dass er den Mangel an Erfahrung des Jungen ausgleichen könnte. Stattdessen sind sie bei der ersten Gelegenheit durchs Land gestürmt, haben Calgus’ Rinder verbrannt und sich in einer selbstmörderischen Mission seiner Reiterei entgegengestellt. Wäre der alte Licinius nicht gewesen, hättest du jetzt keinen Sohn mehr.«


      »Licinius! Bei den Göttern! Wie lange hat es gedauert, bis dieser alte Mistkerl die Sache durchschaut hat?«


      »Das brauchte er gar nicht. Er hat mich nach der Wahrheit gefragt, und ich habe sie ihm gesagt. Diesen Mann belügt man nur auf eigene Gefahr.«


      »Verstehe. Und sein Urteilsspruch lautete …?«


      »Dass der Junge ein zu guter Soldat wäre, um ihn einfach zu verschwenden. Sollten die Männer des Kaisers ihn aufspüren, wird Licinius uns beide natürlich als Verräter brandmarken.«


      »Wir wurden also nicht entdeckt … noch nicht.« Der Legatus stieß langsam den Atem aus. »Ich danke dir für das Risiko, das du meinetwegen eingegangen bist«, fuhr er dann fort. »Ich werde einen Weg finden, mich dafür erkenntlich zu zeigen, sobald das alles hier vorbei ist. Anfang nächsten Jahres wird der Oberbefehl über die Zwanzigste gewechselt. Meine Empfehlung wird lauten, dass du den Rang eines Legatus einnimmst. Natürlich heißt das nicht, dass ich dir diese Position einfach geben kann. Ich habe niemals ganz verstanden, warum du nicht den Befehl über die Zweiundzwanzigste Primigenia in Germanien bekommen hast. Immerhin warst du Tribunus Laticlavius, Stellvertreter des Legaten …«


      »Der Legat und ich hatten in gewissen Dingen unterschiedliche Auffassungen. Er hielt es für angebracht, dass die hohen Offiziere von einer Vielzahl von unvorsichtigen Betrügereien an öffentlichen Mitteln profitierten. Ich fand das nicht. Deshalb saß ich zwischen zwei Stühlen. Entweder musste ich ihn melden und mir den Ruf eines Speichelleckers einhandeln, oder ich hätte die Situation ignoriert und dafür mit den anderen den Preis bezahlt, wenn wir erwischt worden wären. Es ist mir zwar gelungen, die entsprechenden Informationen an den Statthalter weiterzugeben, aber ich wollte dann nicht auf die Position eines Mannes gehievt werden, den ich praktisch zum Tode verurteilt hatte. Also habe ich ihn gebeten, mich stattdessen nach Britannien zu schicken. Dass ich Befehlshaber einer Kohorte der Hilfstruppen wurde, war die einzige Beförderung, die ich unter diesen Umständen erwarten konnte. Natürlich wäre es vorzüglich, eine Legion zu befehligen, aber ich bin mit den Tungrern ganz zufrieden.«


      Sein Freund nickte. »Wenn es nach mir geht, dann bekommst du deine Legion noch früh genug. Bis es so weit ist, sollten wir uns aber wohl besser um dringendere Angelegenheiten kümmern. Erzähl mir etwas über diese neue Entwicklung bei unserem hoch geschätzten Widersacher …«


      Die Kohorte marschierte zügig nach Norden, im Eilmarsch an ausgebrannten Vorposten vorbei. Der Gestank von verbranntem Holz hing ihnen noch lange in der Nase, als die zerstörten Kastelle schon längst aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Und unter den Brandgeruch mischte sich ein erheblich unangenehmerer Gestank. Marcus war bis lange nach Sonnenuntergang beschäftigt, nachdem die Soldaten ihre Marschroute verließen und ihr Nachtlager aufschlugen. Die Präfekten hatten entschieden, die früheren Marschlager zu meiden, die es hier im Grenzgebiet im Überfluss gab. Aber ihre Lage war den Barbaren wahrscheinlich bekannt und wurde von ihnen beobachtet. Deshalb musste jetzt ein ein Meter zwanzig hoher Erdwall errichtet werden, und sie hatten keine Zeit zu verschwenden. Das Los entschied, welche Zeltgemeinschaft zu den Wachsoldaten abkommandiert wurde. Das war eine wichtige Vorsichtsmaßnahme, auch wenn der Feind sehr wahrscheinlich ihr Lager so spät am Abend nicht finden würde, geschweige denn es angriff. Eine weitere Zeltgemeinschaft bekam den Auftrag, das Abendessen der Kohorte vorzubereiten. Nachdem alle Aufgaben verteilt waren und die Männer sich daranmachten, sie auszuführen, und ihr Abschnitt des Erdwalls unter Dubnus’ erfahrenen Blicken stetig wuchs, hatte Marcus plötzlich nichts mehr zu tun. Einen Moment später wechselten die Männer vielsagende Blicke, als sich der drahtige Zenturio zu den Arbeitern gesellte, die ausgeschnittene Soden von der sich immer weiter vom Wall entfernenden Schaufelabteilung zu den Wallbauern schleppten.


      Antenoch war einer der erfahreneren Soldaten im Schanzenbau und warf den Sodenballen, den er gerade hielt, angewidert zu Boden, als er mit ansehen musste, wie das mehr oder weniger saubere Kettenhemd seines Offiziers schon unter seiner ersten schlammigen Ladung schmutzig wurde. Er stieß Dubnus in die Rippen, der öffentlich und lautstark Antenochs Präsenz in der Zenturie akzeptiert hatte. Der Optio machte Anstalten, seinen Zenturio abzufangen, aber Marcus kam jedem Kommentar mit erhobener Hand zuvor.


      »Je mehr Männer mitmachen, desto schneller sind wir fertig. Ich kann weder den Bau des Walls überwachen, noch kann ich Soden stechen oder einigermaßen vernünftig einen Wall bauen. Die gesamte Zenturie arbeitet, ich wette, die meisten Unteroffiziere arbeiten ebenfalls, und ich will verdammt sein, wenn ich einfach nur untätig herumstehe und zusehe. Kümmere du dich darum, dass dieser Wall solide wird. Die Grundlagen zum Bau kannst du mir später beibringen.«


      Ein paar Minuten später marschierte Frontinius auf seinem Inspektionsgang an dem Abschnitt der Neunten vorbei und suchte erfolglos nach dem unverkennbaren Helmbusch des Zenturios. Er wollte Dubnus gerade fragen, wo sich sein Vorgesetzter befand, als er erkannte, wer die schmutzige Gestalt war, die ausgestochene Soden zu den Wallbauern schleppte. Er blieb stehen und sah zu, wie der müde Zenturio wieder zu den Sodenstechern zurückging, nickte, warf Dubnus einen vielsagenden Blick zu und ging weiter.


      Als der Wall nach Meinung des Ersten Speers schließlich fertig und hoch genug war, um jeden Angriff irgendwelcher Barbaren so weit zu bremsen, dass sie nur langsam über den Wall kriechen konnten und somit hervorragende Ziele für die Speere der Soldaten abgaben, machte sich die Kohorte über das Abendessen her– bis auf die Wachsoldaten, die für ihre Befreiung von den Bauarbeiten mit einem späteren Abendessen zahlen mussten. Nachdem sie gegessen hatten, kümmerten sich die Männer um ihre üblichen Pflichten. Sie reparierten hastig im Licht der blakenden Fackeln Kleidung und Ausrüstung, während wohl bekannte Witze und Beleidigungen zwischen den Soldaten hin und her flogen, als sie Glieder und Verstand ausruhten. Ihre letzte Aufgabe bestand darin, den schlimmsten Schmutz von ihren Uniformen und ihren Gesichtern zu entfernen. Eine Abordnung der Neunten verlangte prompt Marcus’ schmutzstarrenden Kettenpanzer, den sie ihm ausgebürstet und wie neu glänzend zurückbrachten.


      Während sich die Soldaten zur Nacht in ihre Decken hüllten und sich in ihren Acht-Mann-Zelten drängten, wurden die Offiziere zu einer Lagebesprechung ins Hauptquartier gerufen. Equitius war kurz vor Sonnenuntergang zurückgekehrt und befahl den müden Zenturios, sich entspannt hinzustellen.


      »Wie ihr wisst, habe ich mich am frühen Nachmittag mit dem Legaten der Sechsten getroffen. Unsere Situation ist mehr als stabil– insgesamt gesehen ist sie sogar ausgesprochen gut. Die Sechste lagert in diesem Wald hier …« Er deutete auf eine Stelle auf ihrer einfachen Karte, die etwa zwanzig Meilen von ihrer eigenen Position entfernt war. »Die Zweite und die Zwanzigste Legion haben den Wall erreicht und marschieren über die Hauptstraße hierher, um sich mit uns zusammenzuschließen. Wahrscheinlich kommen sie irgendwann übermorgen hier an. Sollemnis hat vor, die Kriegshorde an diesem Tag mit allem, was wir haben, anzugreifen, und das so schnell wie möglich, bevor sie noch mehr Speere zusammenziehen können. Selbst wenn das bedeutet, dass wir losschlagen müssen, bevor die Zweite und die Zwanzigste hier eingetroffen sind. Also, wir brechen morgen früh das Lager ab und marschieren, so schnell wir können, los, um uns mit den beiden Abteilungen der Ala, der Petriana und der Augusta, zusammenzuschließen. Die befinden sich im Augenblick auf Positionen etwa zehn Meilen nordwestlich von uns. Die Sechste wird morgen ebenfalls ausrücken. Vorgesehen ist, dass wir unsere Streitkräfte zusammenschließen und den Feind zu einer entscheidenden Handlung zwingen. Sobald wir die Position der Horde genau herausgefunden haben, überlegen wir, wie wir sie am besten zu einer Schlacht zwingen können. Aber, und das betone ich, wir werden nur dann kämpfen, wenn wir die Legion und unsere eigenen Speere ins Spiel bringen können. Und zwar auf dem Territorium, das für unsere Taktik am besten geeignet ist. Zusammen mit den beiden Abteilungen der Ala zählen wir zwölftausend Mann. Das dürfte genügen, um selbst doppelt so viele Barbaren auf dem richtigen Gelände das Fürchten zu lehren. Also, geht schlafen und sorgt dafür, dass eure Männer bei Tagesanbruch abrücken können. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag mit einem langen Marsch vor uns.«


      Marcus ging zurück zu seinem Zelt und freute sich darauf, sich in seine Decke rollen und ein paar Stunden schlafen zu können. Als er sich bückte und seine Stiefel auszog, bohrte sich etwas in seine Rippen. Ihm fiel die kleine Wachstafel ein, die ihm der Gehilfe im Lazarett heute Morgen gegeben hatte. Er hatte sie hastig in eine Tasche seiner Tunika gesteckt und sie dann wegen des ereignisreichen Tages vergessen. Er klappte sie auf und beugte sich dicht zu der kleinen Öllampe herunter, um die eingeritzten Buchstaben auf dem harten Wachs entziffern zu können.


      Marcus, danke für letzte Nacht. Wäre ich nicht bereits vergeben, würde ich dich wählen. Es ist grausam, wie sich das Schicksal verschwört, um einem das erst klarzumachen, nachdem es bereits zu spät ist. Mit Liebe.


      Der nächste Tag begann mit einem leichten Sommerregen, der von einem scharfen Wind begleitet wurde, der den rasch marschierenden Kohorten eine willkommene Abkühlung brachte. Die Soldaten wurden von ihren Zenturios zu einem forschen Tempo angetrieben und waren sehr dankbar, dass die Sonne diesmal hinter Wolken verborgen blieb. Sie marschierten die Nordstraße hinauf zu dem aufgegebenen Vorposten von Brocavum. Die Neunte marschierte eine halbe Meile vor den ersten Einheiten der Kohorte, da die Tungrer die Kolonne anführten. Keiner der Männer zweifelte daran, was sie erwartete.


      »Das Kastell Bremenium ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden, allerdings haben sie die Festung vorher nach Waffen durchsucht. In Brocavum dürfte es kaum anders aussehen.«


      Dubnus nickte grimmig bei Morbans Worten, als er sich an die Szene vom Vortag erinnerte. Die Kohorte war an den zerstörten Überresten des Vorpostens Bremenium vorbeimarschiert. In Friedenszeiten war in diesem Kastell eine ziemlich große Abteilung Hilfstruppen stationiert gewesen, die abwechselnd mit anderen Einheiten jeweils sechs Monate diesen Abschnitt des Walls bewachte. Nördlich des Walls gelegen, zog das Kastell ungewöhnlich viele Schmarotzer an, Prostituierte, Diebe, Kaufleute und Marketender. Sie alle waren begierig darauf, den Soldaten, die aus ihrer üblichen Umgebung herausgerissen und von ihren Familien getrennt waren, so viel von ihrem Sold wie möglich abzuknöpfen.


      Die Kriegshorde war offenbar so rasch die Nordstraße heruntergekommen, dass die Soldaten, die das Kastell evakuierten, kaum Zeit gefunden hatten, sich um die Bewohner der baufälligen Hütten zu kümmern, die sich an dessen Palisaden schmiegten. Die Leute waren entweder rasch geflohen oder hatten einen hohen Preis dafür bezahlt, dass sie mit den Römern kollaborierten. Etwa fünfzig Männer waren an die hölzernen Ruinen der Festung genagelt worden und weitere zwanzig ein Stück weiter südlich an die verbrannten Pfeiler des Vorpostens Habitancum. Sie alle waren mit Kiefernharz eingeschmiert und dann angezündet worden. Nur die rußgeschwärzten Hüllen ihrer Körper waren übrig geblieben– und ein nahezu überwältigender Gestank von verbranntem Fleisch. Von den Frauen gab es keine Spur, obwohl es nicht schwer war, sich ihr Schicksal auszumalen. Es gab keinen einzigen Mann in der Kohorte, der sich nicht vorstellte, wie sein eigenes Kastell ein ähnliches Schicksal erlitt, und bei dieser Vorstellung zusammenzuckte. Die Stimmung in der Truppe hatte sich bereits verändert: von Sorge darüber, wem sie wohl auf dem Schlachtfeld begegnen würden, zu einer Art Gier nach Vergeltung, dem Wunsch, Barbaren den Bauch aufzuschlitzen und die Köpfe abzuschlagen.


      Equitius hatte offenbar das Gleiche im Sinn, denn er marschierte mit Frontinius und einer Leibwache von zwanzig Soldaten aus der Fünften nach vorn und holte die Neunte etwa drei Meilen vor dem Kastell Brocavum ein.


      »Von jetzt an werden wir die Straße verlassen. Es wird Zeit, dass ihr Kundschafter euer Brot verdient. Wenn dieser Calgus auch nur halb so schlau ist, wie er angeblich sein soll, wird er das Kastell beobachten lassen. Ich würde vorläufig lieber unbemerkt bleiben.« Equitius warf einen Blick auf beide Seiten der Straße und deutete dann nach links, zu einer Anhöhe, die sich bis zu einem fernen Waldrand erstreckte. »Wir warten hier, bis ihr uns meldet, dass der Weg jenseits dieses Waldes frei ist.«


      Die Neunte marschierte in die angegebene Richtung, links von der Straße, und bewegte sich über einen schmalen Feldweg weiter, der zu einer primitiven Hütte führte. Es war das aufgegebene Heim eines Bauern. Von dort gingen sie weiter Richtung Waldrand. Der begann nach dreihundert Meter freiem Gelände und blieb unsicheres Terrain.


      Morban starrte zwischen die Bäume und spuckte dann verächtlich aus. »Bei Cocidius, die gesamte Kriegshorde könnte sich in diesem Dickicht verstecken, ohne dass wir es bemerken.«


      Marcus drehte sich um und grinste den Feldzeichenträger an. »Genau das hat der Präfekt gemeint, als er sagte, es wird Zeit, dass wir uns unser Brot verdienen. Willst du das Feldzeichen lieber zur Kohorte zurückbringen?«


      »Und dabei riskieren, dass mir jemand auf dem Weg zurück ins Kreuz springt? Nein, vielen Dank, Herr. Ich bleibe lieber hier im Schutz von ein paar Dutzend Schwertern zwischen meiner zarten Haut und dem Feind.«


      »Wie du willst. Optio, schick eine Gruppe von Kundschaftern den Weg entlang, sobald du es für angebracht hältst. Der Rest der Zenturie beobachtet den Wald von hier aus, bis wir wissen, was hinter den Bäumen vorgeht.«


      Dubnus nickte, ging durch die Zenturie und wählte seine Kundschafter persönlich aus. Dann instruierte er sie leise, statt wie üblich wie auf dem Exerzierplatz herumzubrüllen. Die fünf Auserwählten arbeiteten sich in einer weit auseinandergezogenen Reihe über das Feld vor und gingen dann langsam den Hang hinauf. So langsam, dass sie noch Zeit fanden, die Ähren von dem hochstehenden Weizen zu streifen. Sie knabberten auf den unreifen Körnern herum, als sie sich durch den schenkelhohen grünen Teppich bewegten.


      »Nun sieh dir diese Glückspilze an. Spazieren durch die Landschaft und kauen auf dem Weizen von irgendeinem verdammten Bauern herum.«


      Morban fuhr zu dem Sprecher herum, dem Soldaten namens Narbengesicht. Er schüttelte drohend das wuchtige Feldzeichen und flüsterte ihm dann zu: »Halt dein Maul, du blöder Trottel! Erstens riskieren sie, einen Speer in den Bauch zu bekommen, und nicht du. Also ist es nicht gerade eine große Belohnung, wenn sie auf unreifem Weizen herumkauen. Zweitens, wenn dein Gebrüll uns eine verfluchte riesige Kriegshorde aus diesem Wald auf den Hals hetzt, bevor der Rest der Kohorte hier ist, um mit uns zu sterben, werde ich dir, bevor sie mir den Kopf abschlagen, höchstpersönlich diese Standarte in den Arsch rammen, und zwar mit der Manus am oberen Ende zuerst!«


      Narbengesicht musterte unglücklich das obere breite Ende der Standarte mit der symbolischen Hand, errötete und ließ den Kopf hängen. Von Morban zurechtgewiesen zu werden, kam zwar nicht selten vor, war aber normalerweise weit weniger drastisch.


      Die Kundschafter rückten langsam weiter den Hang hinauf und verschwanden schließlich zusammen im Wald, als hätten sie sich vorher verabredet. Nach einem Moment tauchte einer von ihnen wieder zwischen den Bäumen auf und winkte ihnen aufgeregt zu, zu ihm zu kommen. Die Zenturie rannte im Laufschritt den Pfad entlang. Marcus lief an der Spitze, wollte unbedingt sehen, was diesen Mann so erregt hatte. Antenoch zog sein Schwert und hielt sich dicht bei seinem Zenturio. Er betrachtete argwöhnisch den Waldrand, während sie den Hang hinaufstürmten.


      Morban, der hinter ihnen herlief, stichelte: »Was ist denn mit dir los, Antenoch? Hat er dir diesen Monat noch keinen Sold ausgezahlt?«


      Sobald sie zwischen die Bäume getreten waren, wurde es schattig und ruhig. Marcus stieß auf zwei Kundschafter, die leise über irgendetwas beratschlagten, während die anderen drei etwa fünfzig Schritte entfernt gerade noch zu erkennen waren. Sie rückten weiter in den Wald vor. In der Stille hörten sie das aufdringliche Summen von Fliegen, und das Geräusch zerrte an seinen Nerven, während sie kreuz und quer durch den Wald gingen. Der Mann, der sie zu sich gewunken hatte, Zyklop, wie er jetzt erkannte, deutete ziemlich aufgeregt auf den Boden.


      »Sie waren hier, Herr, vor einem Tag, höchstens zwei.«


      Marcus schaute hin. In einer kleinen Grube, die etwa einen Fuß tief gegraben worden war, bildeten ein Haufen menschlicher Exkremente und kleine Tierknochen ein etwas ungewöhnliches Stillleben. Zahlreiche Fliegen labten sich immer noch an ihrem Fund. Marcus drehte sich um. Dubnus stand unmittelbar neben ihm. Der Optio warf einen Blick in die Grube, hockte sich hin und stocherte mit einem Zweig in dem Kot herum.


      »Diese Männer sind nachlässig geworden und haben ihre Hinterlassenschaft nicht ordentlich vergraben. Zyklop, such nach anderen Gruben. Sie sind möglicherweise zugeschüttet. Sieh zu, wie viel du findest. Zwei-Klingen, du musst den Präfekten benachrichtigen. Das hier ist einen Tag alt, würde ich sagen, nicht älter. Sonst hätten die Fliegen längst ihr Interesse verloren. Das hier haben wahrscheinlich die Männer hinterlassen, die Brocavum niedergebrannt haben. Sie haben sich auf die Lauer gelegt, falls römische Streitkräfte in der Gegend gewesen wären, um ihren Kameraden im Kastell zu Hilfe zu eilen. In diesem Wald könnte sich leicht eine ganze Kriegshorde verstecken, und wenn sie ihre Feuer verbergen können …«


      »Herr!«


      Der Ruf kam von den Kundschaftern, die tiefer in den Wald vorgedrungen waren. Marcus warf ihnen einen kurzen Blick zu.


      »Dubnus, informier du den Präfekten. Ich sehe nach, worauf sie gestoßen sind!«


      Er ging weiter in den Wald hinein, während die Zenturie sich neben ihm auffächerte, Schilde und Speere kampfbereit. Die Kundschafter winkten ihn zu sich und deuteten auf den Boden. Als er hinsah, bemerkte er, dass die feuchte Erde hundert Meter im Umkreis aufgewühlt war. Überall gab es Spuren von Stiefeln. Und die meisten Fußabdrücke, jedenfalls die frischeren, zeigten alle in dieselbe Richtung.


      Nach Westen.

    

  


  
    
      


      11. Kapitel


      Die Pferde zerrten unruhig an ihren Zügeln; sie konnten es kaum erwarten, von der langsam trottenden Infanteriekolonne wegzukommen und endlich frei laufen zu dürfen. Der Präfekt wurde von zwölf Reitern begleitet, der Eskorte aus dem Lager der Sechsten. Er konnte sie als berittene Boten einsetzen, solange die Kurierreiter der Petriana nicht verfügbar waren. Vier von ihnen bekamen jetzt die Aufgabe, nach Nordosten zu reiten und die herannahende Legion zu warnen, dass sich eine zweite Kriegshorde hier herumtrieb. Die Schreiber im Hauptquartier verschlüsselten die Nachricht mit dem aktuellen Kode, und ein Zenturio brachte die Wachstafeln zu den wartenden Reitern.


      Equitius kratzte sich den Bart. Das Jucken wurde immer stärker, seit das spartanische Leben im Feld, das nur kaltes Wasser zum Waschen erlaubte, seinen Tribut forderte, was Körperhygiene anging. Er hatte die Kolonne von der Straße in den Wald geführt und seine fünf Kohorten in einer rasch improvisierten Schanze Aufstellung nehmen lassen, während er seine Nachricht an Sollemnis verfasste. Sollte tatsächlich eine weitere Kriegshorde hier unterwegs sein, erlaubte das Calgus, die römische Legion viel wirkungsvoller zu bedrohen. Er konnte die Horde zu einem Angriff über die Flanke oder sogar in den Rücken der Legion einsetzen, während die erste Horde sie von vorn bekämpfte. Aus diesem Grund war es noch wichtiger geworden, seine viertausend Speere denen der Legion hinzuzufügen, für ihrer beider Wohl. Er sah Frontinius fragend an.


      »Und jetzt, Erster Speer, möchte ich deinen Rat, bevor ich die anderen Präfekten zu einer Beratung zusammenrufe. Marschieren wir weiter direkt zu unserem Treffpunkt mit der Legion, oder nähern wir uns ihm lieber behutsam? Da draußen könnten zehntausend oder mehr Speere auf uns lauern.«


      Frontinius dachte nach und rieb sich den Schädel. »Ich würde sagen, wir schließen uns der Sechsten so schnell wie möglich an. Besser, eine gemeinsame Streitmacht zu bilden, als hier darauf zu warten, dass uns die Barbaren überraschen. Die Neunte kann etwa eine halbe Meile im Voraus aufklären und dafür sorgen, dass wir nicht in irgendeine tückische kleine Falle tappen.«


      Equitius nickte zustimmend und drehte sich dann um. »Also gut, ich bereite die anderen Kohorten darauf vor abzurücken«, sagte er im Gehen. »Und du solltest die Neunte sofort losschicken.«


      Sie marschierten weiter, ohne dass irgendetwas Bemerkenswertes passierte. Die Neunte erkundete in stetigem Tempo das Gelände und schickte Zeltgemeinschaften zu jeder verdächtigen Stelle, an der sich ein Feind hätte verbergen können. Jedes Wäldchen, jede Bodenfalte wurde von den nervösen Soldaten untersucht. Ihre Vorsicht ließ jedoch nach, während der Tag voranschritt und sie keinerlei Spuren vom Feind fanden. Der ausgetretene Pfad, den die Kriegshorde hinterlassen hatte, war allmählich nach Nordwesten abgebogen, während der Treffpunkt der Kohorte mit der Sechsten direkt im Westen lag.


      Am frühen Nachmittag hatte sich der Wind vollkommen gelegt, und die Soldaten fingen an, unter ihrer Rüstung zu schwitzen. Die ersten nahmen die Helme ab und hängten sie sich um den Hals, damit der Schweiß auf ihren Köpfen verdunstete, statt das Futter ihrer Helme zu durchnässen. Die Wasserschläuche wurden zunehmend verführerischer, wenn der Zenturio ihnen den Rücken zukehrte. Dann winkte eine der kundschaftenden Zeltgemeinschaften, die ein kleines Gehölz unmittelbar neben der Marschstrecke untersuchte, Marcus und Dubnus aufgeregt zu sich. Der Rest der Zenturie verteilte sich über die Flanken und hielt Wache. Mitten in dem Wäldchen stießen sie auf eine schreckliche Szene. Überall summten Fliegen, und es stank nach Verwesung. Sechs Männer lagen tot zwischen den Bäumen. Ein Opfer hatte eine widerlich klaffende Halswunde, und auch die anderen wiesen tödliche Verletzungen auf. Dubnus untersuchte die Leichen und betrachtete die blauen Tätowierungen sehr sorgfältig.


      »Sie kommen zwar vom selben Stamm, aber vier der Toten gehören zu einer Familiensippe, zwei zu einer anderen. Sie müssen in Streit geraten sein …«


      Er drehte eine der Leichen mit dem Fuß um und hob einen Jagdbogen auf, umsummt von einem wütenden Schwarm Fliegen. Ein Köcher mit einem Dutzend eisenbeschlagener Pfeile war an der Waffe befestigt.


      »Und sie müssen es sehr eilig gehabt haben, wenn sie das hier übersehen haben. Vermutlich sind einige der Verlierer entkommen, und die Gewinner sind eilig zur Kriegshorde zurückgelaufen. Wahrscheinlich weil sie ihre Version der Ereignisse als Erste vor den Stammesältesten ausbreiten wollten.«


      Er schob sich den Bogen auf den Rücken, nachdem er die Festigkeit der Sehne überprüft hatte. Frontinius traf ebenfalls ein, mit dem Läufer an seiner Seite, der ihn herbeigeholt hatte. Er betrachtete die Szene missmutig, untersuchte die Leichen und nickte Dubnus dann zustimmend zu.


      »Du hast recht. So wie es aussieht, war das hier ein Streit zwischen zwei Sippen. Es könnte sich um eine Gruppe von Kundschaftern gehandelt haben, aber das spielt keine Rolle; das hier sagt uns jedenfalls, dass wir weit dichter an der Kriegshorde sind, als mir lieb ist. Wir marschieren weiter wie geplant, aber von jetzt an will ich, dass die Männer noch aufmerksamer vorgehen.«


      Der Rest des Nachmittags verstrich jedoch ohne nennenswerte Vorfälle, jedenfalls bis die Neunte eine Reihe von Pferdefuhrwerken vor dem bewaldeten Hintergrund der nächsten Hügelkette bemerkte. Dazwischen erkannte man eine Reihe von Maschinen, die aus der Entfernung allerdings winzig wirkten.


      »Die Artilleriekolonne der Legion«, knurrte Morban. »Der Rest der Männer wird gerade auf dem Hügelkamm ein Lager ausheben, während diese faulen Mistkerle untätig auf ihren Ärschen herumsitzen.«


      Sie hielten an und warteten darauf, dass die Kohorten sie einholten. Sie wollten sich den Speerschleudern und Katapulten nicht weiter nähern, bis jeder genau wusste, zu wem sie gehörten. Die Artilleristen der Legion waren dafür berüchtigt, auf alles zu feuern, was sich bewegte. Ihre Waffen konnten einen Mann aus vierhundert Schritt Entfernung durchlöchern. Sobald die Kohorten sie eingeholt hatten, ging Frontinius mit der Neunten langsam weiter, bis eine Abteilung der Legionsreiterei zu ihnen galoppierte, um nachzusehen, wer sie waren. Der Decurio nickte, als er sie erkannte, grüßte Frontinius und deutete auf den Hügel.


      »Die Sechste gräbt sich da oben ein, Erster Speer. Du sollst dich mit deinen Leuten so schnell wie möglich mit ihnen vereinigen. Einen halben Tagesmarsch von hier entfernt, warten vermutlich zwanzigtausend feindliche Speere, und der Legat will unbedingt, dass alle bis zum Einbruch der Nacht ihre Verteidigungspositionen bezogen haben.«


      Sie marschierten an der Artilleriekolonne vorbei und betrachteten die lümmelnden Besatzungen und ihre gefährlich aussehenden Ballisten, die Speerschleudern, auf die die Soldaten Kosenamen wie »Menschenfresser« und »Rippensplitterer« gepinselt hatten. Dann marschierten sie den langen Hang des Hügels hinauf, bis sie den Grat erreichten. Dort begrüßte sie eine Szenerie, als würden hundert Feldübungen gleichzeitig abgehalten. Die sechstausend Mann der Legion schufteten wie die Sklaven: Ein stetiger Strom von ausgestochenen Soden floss zu den Gruppen, die den Wall aufschichteten. Der Lagerpräfekt der Sechsten kam ihnen entgegen und deutete über die langsam wachsenden Wälle des improvisierten Lagers auf einen Punkt am anderen Ende.


      »Gut, dich zu sehen, Präfekt. Deine letzte Nachricht hat alle ganz schön aufgescheucht. Wir hätten deine Kohorten gerne auf der östlichen Seite, weil dort der Hang am flachsten ist.«


      Equitius warf Frontinius ein spöttisches Lächeln zu, bevor er antwortete: »Ich betrachte es als einen großen Vertrauensbeweis, Präfekt, dass du uns zutraust, die schwächste Seite deines Lagers zu bewachen. Ich nehme an, dass du dich als eingeladen betrachtest, wenn wir angegriffen werden?«


      Nachdem die Befestigung fertig war und alle gegessen hatten, die Artillerie rund um das Lager aufgestellt war und doppelt so viele Wachfeuer entzündet worden waren wie gewöhnlich, um feindliche Späher über die Größe ihrer Streitmacht zu täuschen, saßen die Soldaten unbehaglich in ihren Zelten und spekulierten, was am nächsten Tag auf sie zukommen würde. Die älteren Soldaten gaben ihre Weisheit und Erfahrung, so sie denn welche besaßen, an die jüngeren weiter, während Offiziere und ihre Optios reihum durch die Kohorten und Zenturien gingen und ihren Kameraden einen Besuch abstatteten. Jeder versuchte auf seine Weise, die Moral zu heben. Die Besuche der Offiziere untereinander beschränkten sich jedoch nicht nur auf die unteren Offiziersränge. Später am Abend marschierte Legat Sollemnis zu den Tungrern. Er wurde von einer zwölf Mann starken Leibwache begleitet, die sich argwöhnisch umsah. Er tauschte mit Equitius den Kriegergruß und ging dann mit ihm auf einen Becher Wein ins Zelt des Stabsquartiers der Kohorte.


      »Und? Sind deine Männer bereit für den morgigen Tag? Wir werden sehr bald die Chance bekommen, unsere Fähigkeiten mit denen deiner Leute zu vergleichen, wenn ich die Anzeichen richtig lese.«


      »Anzeichen?«


      »Hat dir der Lagerpräfekt nichts gesagt? Manchmal frage ich mich, wie dieser Mann es überhaupt über den Rang eines Zenturios hinaus geschafft hat. Unsere berittenen Kundschafter haben die Kriegshorde, der du gefolgt bist, ausfindig gemacht. Sie beobachten sie. Es sind etwa zehntausend Mann. Sie haben eine alte Hügelfestung besetzt, aber ohne ihre eigenen Kundschafter sind sie so gut wie blind. Das bedeutet, wir können vollkommen ungehindert taktische Manöver vollziehen, was ich auf feindlichem Territorium so niemals erwartet hätte. Die ursprüngliche Kriegshorde, ich meine die, die Perennis vor zwei Tagen aufgespürt hat, ist immer noch dreißig Meilen entfernt und macht keine Anstalten, sich in Bewegung zu setzen. Das ist eine Chance, die Kriegshorden eine nach der anderen zu vernichten, bevor sie sich zusammenschließen können. Ich werde diese Chance mit beiden Händen ergreifen. Wir haben diese Mistkerle, die sämtliche Vorposten entlang der Nordstraße und etliche Kastelle am Wall niedergebrannt haben, direkt vor der Nase, mein Freund. Morgen früh werden wir ihnen einen Geschmack davon geben, wie es sich zwischen Hammer und Amboss anfühlt.« Er rollte eine grob skizzierte Karte von der Gegend aus. »Wir befinden uns hier, etwa zehn Meilen vom Lager der Barbaren entfernt. Morgen werde ich deine fünf Kohorten und vier von meinen eigenen unter deinem Kommando über diesen Weg um ihre linke Flanke schicken. Dann kommst du hinter ihrem Rücken heraus. Ich werde die Hauptstreitmacht der Legion erst dichter an sie heranführen, bevor wir sie frontal angreifen, damit wir auf diesem freien Gelände auf sie treffen. Diese beiden Wälder dort werde ich so lange wie möglich als Deckung benutzen. Calgus wird sich Speeren gegenübersehen, wohin er sich auch wendet. Dann haben wir sie in der Falle und können sie niedermetzeln.«


      Equitius runzelte die Stirn. »Ein ziemlich gewagtes Vorgehen, so viel ist klar. Was ist mit der Reserve?«


      Sollemnis nickte. »Ich weiß, und ich habe lange und scharf darüber nachgedacht. Aber erstens haben wir die Petriana, und zweitens werden deine Truppenteile als eine Art Reserve fungieren. Diese ganze Angelegenheit balanciert auf Messers Schneide. Wir müssen sie stellen, bevor sich die erste Kriegshorde mit ihnen vereint und sie dadurch zu groß werden, um sie ohne Hilfe der anderen Legionen angreifen zu können. Wenn wir es jetzt ausnutzen, dass sie ohne ihre Späher vermutlich blind sind, und sie ohne Vorwarnung angreifen können, sollten wir in der Lage sein, die ganze Angelegenheit schnell zu erledigen.«


      Der Präfekt runzelte wieder die Stirn. Es behagte ihm nicht, seinem Freund seine Bedenken zu diesem Plan mitteilen zu müssen. »Und du stützt deine Pläne auf die Berichte deiner asturischen Kundschafter. Die immer noch unter dem Kommando deines Stellvertreters stehen …?«


      »Ja. Und die Antwort auf deine unausgesprochene Frage ist die gleiche wie zuvor. Glaube ich, dass er kein gefährliches Spiel spielen wird, sobald das hier vorbei ist? Natürlich vertraue ich ihm nicht! Aber Perennis hat sich als ausgesprochen fähig herausgestellt, er und seine Asturer, besser sogar als die Petriana, seit er deren Aufgabe mit übernommen hat, damit Licinius seinen Leuten eine Pause gönnen kann. Er hat mich in eine Position gebracht, in der ich diese Revolte mit einem einzigen, vernichtenden Schlag beenden kann. Wenn ich diese Gelegenheit nicht nutze, dann werde ich nach Rom zurückberufen, bevor du ›kaiserliches Todesurteil wegen des Versagens, einen barbarischen Aufstand niederzuschlagen‹ sagen kannst. Was würdest du an meiner Stelle tun?«


      Equitius nickte zustimmend, obwohl er immer noch nachdenklich wirkte. »Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, Gaius, dann würde ich sagen, die ganze Sache ist höchst riskant. Es gibt keine richtige Reserve, der Vormarsch, um die Horde zu stellen, erfordert, dass sich deine Streitmacht zwischen zwei großen Wäldern hindurchzwängt, in denen sich Tausende von Barbaren verstecken könnten, und all das wagst du aufgrund der Berichte eines Mannes, dem ich keine Sekunde trauen würde. Andererseits verstehe ich deinen Hinweis auf die Risiken, die es mit sich bringt, wenn du zögerst.«


      »Wenn wir sie auf freiem Gelände erwischen, ohne dass sie Zeit haben, sich zu formieren, können wir sie zwischen unseren Schildwällen zermalmen. Es ist ein Risiko, aber ich muss es eingehen. Bist du an meiner Seite?«


      Equitius legte seinem Freund die Hand auf die Schulter und sah ihm in die Augen. »Als ob du fragen müsstest.«


      Sollemnis nickte, dankbar und bewegt. »Danke. Jetzt würde ich gerne mit dir einen Gang durch deine Einheit machen. Dir ist sicher bewusst, dass ich einen Offizier besonders gern treffen würde, wenn auch nur kurz. Ich habe den Jungen nicht mehr gesehen, seit er zwölf Jahre alt geworden ist, abgesehen von diesem kurzen Zusammentreffen unter sehr heiklen Umständen …«


      Der Präfekt hob eine Braue. »Bist du sicher, dass das klug ist? Es könnte besser sein, gerade diesen schlafenden Hund nicht zu wecken.«


      »Ich verstehe deine Sorge. Aber es wird deinen Männern guttun, wenn sie sehen, dass ich mich um sie kümmere. Außerdem halte ich mich höchstens ein bis zwei Minuten bei jeder Zenturie auf. Ich möchte ihn nur noch einmal sehen, bevor wir die Barbaren stellen. Um diese Zeit morgen könnte einer von uns– oder wir beide– bereits tot mit dem Gesicht im Dreck liegen. Ich würde meinen Sohn gerne so sehen, wie ich mich an ihn erinnern möchte, statt mir eine Begegnung von den Umständen vorschreiben zu lassen. Bitte.«


      Equitius gab nach, schüttelte aber leicht den Kopf. »Wenn ich mich recht entsinne, hat deine Fähigkeit, jemanden zu überreden, dir dieses spezielle Problem überhaupt erst eingebrockt. Du warst schon immer viel zu gut darin, deinen Willen durchzusetzen. Ich beauftrage Frontinius, dich in der Kohorte herumzuführen, als eine Art kurzer Inspektion. Aber gib dem Jungen keinen Anlass, Verdacht zu schöpfen. Das Letzte, was ich in einer Nacht vor einem großen Kampf brauche, ist ein Zenturio, der sich überlegt, ob sein toter Vater wirklich sein Vater gewesen ist. Denkst du nicht auch?«


      Wie befohlen meldete sich der Erste Speer ein paar Minuten später bei dem Legaten vor dem Kommandozelt der Kohorte. Er salutierte förmlich und nahm dann Haltung an.


      »Legat, du verlangst eine Inspektion meiner Kohorte?«


      Sollemnis lächelte ihn an und hob die Hand. »Nur die Ruhe, Erster Speer. Ich wollte lediglich sehen, in welchem Zustand meine Soldaten für die morgigen Spiele sind.«


      »Wir greifen morgen an, Herr? Ohne auf die anderen Legionen zu warten?«


      »Ja. Ich habe dieses Gespräch gerade mit deinem Präfekten geführt. Es gibt zwar einige Aspekte des Plans, die alles andere als perfekt sind, aber wenn wir diese eine Kriegshorde vernichten, können wir Calgus in die Defensive drängen. Danach werden wir vielleicht feststellen, dass eine entmutigte Armee von Barbaren angesichts eines für uns günstigen Ausgangs der Schlacht morgen plötzlich sehr schnell dahinschmilzt.«


      Frontinius hielt wohlweislich den Mund, und Sollemnis, der sein Unbehagen spürte, deutete auf das Lager.


      »Also, werfen wir jetzt einen Blick auf deine Männer?«


      Sie gingen in das Lager und nahmen Kurs auf das nächste Wachfeuer.


      Wie bei ihrem letzten Zusammentreffen vereinbart, ging Calgus kurz nach Einbruch der Dunkelheit zum östlichen Eingang der Festung. Seine Armee hatte sich in dem großen, von einem Erdwall umringten Kreis versammelt und nutzte den Schutz des massiven Walls. Er hatte nach einigem Zögern den Vorschlag des römischen Verräters akzeptiert, seine Kriegshorde mit ihrer größtmöglichen Stärke zu diesem uralten Ort zu bringen. Ihm war klar, dass seine Armee in einer gefährlichen Falle steckte, falls die drei feindlichen Legionen sie überraschten. Jetzt wartete er in der vom Licht einiger Fackeln nur ungenügend erhellten Dunkelheit mit seiner Leibgarde, die ihn eng umringte. Er konnte es kaum erwarten festzustellen, ob der Mann wirklich Wort hielt.


      Nach ein paar Minuten rief jemand leise in der Dunkelheit.


      »Bringt ihn zu mir. Und tut ihm nichts.«


      Vier Männer seiner Leibgarde verschwanden mit ihren Fackeln und fanden Perennis. Er wartete fünfzig Meter entfernt auf der Straße, hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war, und begleitete die Barbaren zu ihrem Anführer. Äußerlich schien er ebenso entspannt zu sein wie zuvor, trotz der Speere, die aus allen Richtungen auf ihn zeigten.


      »Calgus. Wie ich sehe, hat deine Gier nach dem Sieg deine Furcht überwunden, von mir vielleicht in eine Falle gelockt zu werden?«


      »Hinter mir stehen mehr als zwanzigtausend Männer, Römer. Ich bezweifle, dass du mir eine Falle stellen könntest, die ich nicht zerschmettern könnte.«


      Perennis lächelte, was im flackernden Licht der Fackeln kaum zu erkennen war. »Ich habe dich vor einer Woche gewarnt, dass die südlichen Legionen weiter vorangekommen waren, als du geglaubt hast. Jetzt kann ich dir bestätigen, dass sie bereits den Wall erreicht haben und im Eilmarsch hierher unterwegs sind, um sich mit der Sechsten Legion zu vereinigen. Sobald sie sich zusammengeschlossen haben, ist unsere Chance, meinen Plan zu unserem Vorteil umzusetzen, dahin. Dann werden wir beide erbitterte Feinde sein, statt vorübergehende Verbündete. Meiner Schätzung nach hast du noch bis morgen Mittag Zeit, um zuzuschlagen, keinesfalls länger. Wir müssen unsere Vereinbarung so schnell wie möglich zu einem Abschluss bringen, wenn du nicht willst, dass die Zweite und die Zwanzigste Legion deine Kreise ziemlich grob stören. Also, was ziehst du vor, einen blutigen Sieg oder den beschämenden Rückzug in die Hügel? Du weißt, dass du einer vereinigten Streitmacht nicht in einem offenen Kampf entgegentreten kannst.«


      Calgus wandte sich ab und blickte in die Dunkelheit. Seine Miene war undurchdringlich. »Was schlägst du vor? Selbst eine Legion wird meinen Männern schreckliche Verluste zufügen, wenn ich zulasse, dass die Römer uns in einer offenen Feldschlacht entgegentreten, unterstützt von ihren Hilfstruppen. Hast du meine Horde etwa hierhergebracht, nur um mir zu sagen, dass wir lediglich die Alternative haben, ehrlos zu fliehen oder eine Schlacht auf die Art zu führen, die bisher immer zu unserer Niederlage geführt hat? In diesem Fall …«


      Der Römer unterbrach ihn ungeduldig. »Ich schlage einen Hinterhalt vor, den ich bereits geplant habe, seit ich dieses Gelände vor sechs Monaten erkundet habe. Ich schlage vor, dass deine Krieger die Legion überrumpeln, während sie auf dem Marsch ist. Auf diese Weise kannst du die Kolonne von beiden Seiten angreifen, ohne Gefahr zu laufen, dass sich die Kohorten in Schlachtordnung aufstellen. Zufällig gibt es einen Ort, nicht weit von hier, der diese Bedingungen perfekt erfüllt.«


      Später am Abend hatten sich die meisten Soldaten bereits hingelegt, auch wenn sie noch nicht schliefen, und der Legat war wieder in der Obhut seiner eigenen Männer. Equitius lud Frontinius auf einen Becher Wein ein, wie sie es oft machten, wenn sie im Feld waren. Sie saßen im flackernden Licht der Öllampen da und plauderten wie Freunde miteinander. Der künstliche Abstand durch ihren Rang war für den Moment vergessen.


      »Was hat Sollemnis gesagt, als du mit ihm die Kohorte inspiziert hast?«


      Frontinius trank einen Schluck Wein. »Nachdem wir mit zwei Zenturios gesprochen hatten, wollte er von mir wissen, was ich wirklich von seinem Plan halte, Calgus morgen anzugreifen.«


      Equitius verzog das Gesicht. »Und du hast es ihm gesagt?«


      »Ich habe erwidert, dass seine Rolle in letzter Zeit offenbar hauptsächlich darin besteht, meine Kohorte in Gefahr zu bringen.«


      Equitius schnitt erneut eine Grimasse. »Oh. Und was hat er darauf erwidert?«


      »Er hat sich dafür entschuldigt, dass er uns den jungen Marcus geschickt hat, und erklärt, dass er unter den gegebenen Umständen keine Alternative hatte. Dann wollte er wissen, was ich von dem Jungen halte. Ich sagte ihm, dass das unter den gegebenen Umständen eine unfaire Frage wäre und dass er sich seine eigene Meinung bilden sollte, nachdem er ihn getroffen hatte. Kurz darauf sind wir in den Abschnitt der Neunten marschiert, wurden ziemlich barsch nach der Parole gefragt und haben uns mit dem jungen Zwei-Klingen und einigen seiner Leute unterhalten. Dann haben wir uns verabschiedet und sind weitergegangen. Wir waren kaum länger als zwei oder drei Minuten dort, aber das genügte dem Legaten offenbar. Er ist stehen geblieben und wischte sich im Schatten eines Zeltes die Augen. Als er wieder mit mir sprach, klang seine Stimme belegt, weil er seinen Jungen wiedergesehen hatte. Angesichts dessen, dass er ihn vielleicht nie wiedersehen wird, fand ich das ziemlich verständlich. Aber jetzt, Präfekt, erklär mir genauer, was unser erlauchter Führer für morgen plant.« Er starrte auf die Karte, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet war, und legte einen Finger auf die Stelle, wo die barbarische Kriegshorde angeblich lagerte. »Sie sind hier?«


      »Jedenfalls hat Perennis das gemeldet, ja.«


      »Verstehe. Wir brechen im Morgengrauen das Lager ab, marschieren rasch dorthin und stellen sie … es können nicht mehr sechs oder sieben Meilen sein … und falls sie noch an derselben Stelle sind, wenn wir dort ankommen, sollte es ein einigermaßen kurzer Kampf sein, es sei denn, sie beschließen wegzulaufen. Unsere zehntausend Männer gegen ihre zehntausend Männer. Zudem hätten wir den Vorteil, dass wir sie zumindest ein wenig überrumpeln und nach unseren Bedingungen kämpfen können.«


      »Ja. Obwohl du einen Aspekt des Plans noch nicht erraten hast. Sollemnis hat vor, unsere Streitmacht aufzuspalten, als Hammer und Amboss. Wir werden sie nicht weglaufen lassen, sondern versuchen, sie vollkommen aufzureiben.«


      Frontinius hob die Brauen. »Hältst du das für klug? Damit riskieren wir, dass sie jede unserer kleineren Streitkräfte nacheinander stellen und vernichten.«


      »Er ist fest dazu entschlossen. Die Tatsache, dass Perennis’ Kundschafter ihm die ganze Sache auf einem Tablett servieren, lässt ihm aus seiner Sicht keine Wahl.«


      Frontinius schüttelte den Kopf. »Jedenfalls widerspricht das der Art von Kriegsführung, die man mich gelehrt hat. Wenn alles glattläuft, können wir morgen einen Haufen Barbaren töten. Aber wenn etwas schiefgeht, wenn sie sich zum Beispiel seit der letzten Aufklärung bewegt haben oder mehr von ihnen in der Gegend sind, als wir gefunden haben, dann könnten unsere Köpfe schon in ein oder zwei Wochen Calgus’ Dachbalken zieren. Ich sollte lieber gehen und diesem alten müden Körper ein paar Stunden Schlaf gönnen.«


      Die Legion und ihre Hilfstruppen frühstückten im Morgengrauen und waren, eine halbe Stunde nachdem die Sonne aufgegangen war, unterwegs. Sollemnis ging ein weiteres kalkuliertes Risiko ein. Er hatte entschieden, dass sie an diesem Abend am selben Ort lagern und so keine Zeit verlieren würden, das Lager abzubauen, weil sie die Zelte bis zur Rückkehr der Legion einfach stehen ließen. Die lange Kolonne aus Soldaten wand sich nach Norden, angeführt von einer Abteilung Reiterei der Asturer, die von ihrer Überwachung der Kriegshorde in der Nacht davor zurückgekehrt waren. Nur Perennis und ein paar handverlesene Männer waren vor Ort geblieben. Sie würden bei Tagesanbruch abziehen und zu einem vorher festgelegten Treffpunkt reiten, um dem Legaten den neuesten Bericht über die Lage und das Vorgehen der Kriegshorde zu liefern.


      Die Tungrer waren weit hinten in der Kolonne, noch hinter der letzten Kohorte der Sechsten. Equitius dagegen war mit Sollemnis’ Offizieren vorausgeritten, um an der letzten Befehlsausgabe teilzunehmen, die stattfinden würde, sobald Perennis und seine Kundschafter wieder zu der Kolonne gestoßen waren. Er zügelte sein Pferd für einen Moment und nahm den Anblick der marschierenden Legion in sich auf. Er drehte sich im Sattel herum und blickte an der langen Reihe von Soldaten entlang, die zu viert nebeneinander über den unebenen Weg marschierten, den sie als Route zu dem zukünftigen Schlachtfeld gewählt hatten. Sollemnis blieb neben ihm stehen. Sein Pferd dampfte leicht in der kalten Morgenluft. Er erkannte den Ersten Speer einer Kohorte und grüßte feierlich. Der Offizier nickte kurz und erwiderte hastig den Gruß, als er im Eilschritt vorbeihastete.


      »Es kommt nicht sehr oft vor, dass man eine ganze Legion so schnell vorüberziehen sieht. Selbst bei einer Übung müssen die Zenturios mit ihren Stöcken ziemlich heftig nachhelfen, damit die Jungs ins Schwitzen kommen. Und nun sieh sie dir heute Morgen an …«


      Die kampferprobten Legionäre liefen in einem Tempo an ihnen vorbei, das man für die Gelegenheiten reserviert hatte, in denen die Legion wirklich schnell ihre Stellung wechseln musste. Einige der Männer zeigten bereits Anzeichen von Erschöpfung. Man hatte ihnen verboten zu singen, aus Angst, dass sie zu viel Lärm machten. Aber die Lust auf Gesang wäre ihnen bei diesem kräfteraubenden Tempo ohnehin rasch vergangen. Equitius sah bereits Gesichter in den Reihen der Soldaten, die sich schon bei der Anstrengung verzerrten, einfach nur Luft in die Lunge zu pumpen. Dazu mussten die Männer bei diesem mörderischen Tempo dreißig Pfund an Rüstung und Waffen mit sich herumschleppen. Die nächste Zenturie passierte sie. Ihr Offizier eilte neben seinen Männern her, ein Auge auf die Straße gerichtet und eins auf seine Soldaten. Er fand noch die Zeit, den beiden hohen Offizieren, die gemütlich auf ihren Pferden saßen, einen kurzen Seitenblick und ein spöttisches Grinsen zuzuwerfen. Anderen Blicken dagegen fehlte jeglicher Anflug von Humor. Sie waren einfach nur mürrisch angesichts dieses relativen Luxus.


      »Meine Offiziere waren bei der Aussicht auf die heutige Schlacht ebenso froh gestimmt wie du gestern Abend. Und sie haben mich ebenfalls darauf hingewiesen, dass wir keine Reserve haben. Einige der höheren Zenturios haben sich zu diesem Thema auch sehr nachdrücklich geäußert. Wenn irgendetwas schiefgeht, was Mars verhüten möge, wird eine lange Schlange von ihnen bezeugen können, dass sie mich ausdrücklich vor den Gefahren dieser Unternehmung gewarnt haben.«


      Equitius nickte wissend. »Sehr wahrscheinlich einschließlich meiner Person, falls dir das Missgeschick widerfahren sollte, dass dein Kopf auf der Spitze einer Lanze endet. Sollten wir jedoch erfolgreich sein …«


      »Ah, wenn wir Erfolg haben, dann kommt das alte Sprichwort ins Spiel, du weißt schon: ›Der Sieg ist ein Kind von tausend Vätern‹ …?«


      »Also, Erster Vater des heutigen Triumphs, wo findet die Befehlsausgabe statt, bevor wir uns aufteilen?«


      »Zwei Meilen weiter vorn, falls Perennis an der Stelle wartet, die er als Treffpunkt ausgewählt hat.«


      Sie ritten weiter, und Perennis wartete tatsächlich an dem festgelegten Ort auf sie. Es war eine Weggabelung. Seine Asturer hielten sich ein kleines Stück abseits. Es waren ein finster blickender Decurio und ein halbes Dutzend Reiter. Er trat vor und grüßte Sollemnis zackig. Für einen Mann, der die Nacht im besten Fall in seinen Umhang gewickelt und in einem Graben verbracht hatte, wirkte er frisch und unternehmungslustig.


      »Legat, ich habe den Bericht, damit du deine Entscheidung treffen kannst.«


      Sollemnis nickte und bedeutete seinen Offizieren, sich um sie zu versammeln, bevor er Perennis aufforderte zu beginnen.


      »Herr, die barbarische Kriegshorde hat sich nicht von der Stelle gerührt und scheint nichts zu argwöhnen. Ich schätze ihre Stärke auf etwa zehntausend Mann. Als wir sie verließen, wachten sie gerade auf, entzündeten ihre Kochfeuer und machten keinerlei Anstalten, dass sie sich auf einen Kampf vorbereiten. Solltest du immer noch vorhaben anzugreifen, würde ich sagen, dass unsere Chance auf Erfolg beinahe bei hundert Prozent liegt.«


      Sollemnis sah seine anderen Offiziere an, als er antwortete. »Danke, Tigidius Perennis, das sind gute Neuigkeiten. Männer, ich habe beschlossen, so anzugreifen, wie wir es gestern Abend geplant haben. Die ersten sechs Kohorten der Sechsten werden in einer Kolonne rasch durch das offene Tal marschieren und die Wälder rechts und links als Deckung für ihre Annäherung benutzen. Auf meinen Befehl hin werden wir eine Schlachtreihe bilden und die Hügelfestung der Barbaren angreifen. Die Artillerie der Legion wird uns begleiten und über die Flanken unterstützen, falls sie sich schnell genug kampfbereit machen kann. Gleichzeitig werden die restlichen vier Kohorten der Sechsten sowie unsere fünf Hilfskohorten unter dem Kommando von Präfekt Equitius um die rechte Flanke herum vorrücken. Diese Streitmacht bezieht Position an der linken und hinteren Seite der Barbaren, sobald die Hauptstreitmacht den Kampf eröffnet hat. Das Signal für den Angriff sind drei laute Trompetenstöße, denen das Signal zum Vorrücken folgt. Sollte die Streitmacht an der Flanke entdeckt werden oder irgendetwas sehen, was darauf hindeutet, dass der Feind alarmiert ist, gibt Präfekt Equitius drei Trompetensignale, denen das Signal für Position halten folgt. Danach wird er eine Schlachtreihe bilden und sich auf den Kampf vorbereiten. In diesem Fall treffe ich eine Entscheidung anhand der konkreten taktischen Situation. Ich will die Barbaren in eine Schlacht locken und dann hinter ihnen die Tür zuschließen. Männer, wir werden diesen Haufen von als Soldaten maskierten Wilden nicht nur besiegen, wir werden sie in Stücke reißen. Sagt euren Männern, dass dies ein Sieg wird, von dem noch viele Jahre gesungen werden wird. Das ist alles.«


      Seine Offiziere machten kehrt und wollten zu ihren Einheiten zurückkehren.


      »Ach so, eins noch. Ich höre, dass in der Legion darüber geredet wird, was passiert ist, als die Vorposten und Kastelle entlang der Nordstraße fielen. Römische Bürger, Soldaten und Zivilisten, wurden mit Harz übergossen und angezündet, und nur die Götter mögen wissen, welche Gräuel ihnen vorher noch zugefügt wurden. Ich gehe davon aus, dass ihr alle gehört habt, wie die Männer nach einer ebenso harten Behandlung ihrer Gegner verlangt haben, um es ihnen heimzuzahlen, sobald sie die Gelegenheit haben …«


      Seine Offiziere warteten gespannt.


      »Ich stimme ihnen aus ganzem Herzen zu. Sagt euren Kommandeuren, dass keinem Feind, der versucht, sich zu ergeben oder zu flüchten, Gnade gewährt wird. Sollten dennoch Gefangene gemacht werden, werden sie zu meinem Hauptquartier gebracht und noch heute Abend ans Kreuz geschlagen. Wir werden ihnen nicht die Beine brechen, und sie werden ausnahmslos einem langsamen Tod überlassen, alle bis auf einen. Sollten wir Calgus lebend gefangen nehmen, wird er im Triumphzug durch Rom geführt, bevor er spürt, wie sich die Henkersschlinge um seinen Hals zuzieht. Das wäre alles.«


      Equitius ging zu seinem Pferd, zog den Sattelgurt fest, stieg auf und ritt die lange Kolonne von rastenden Legionären entlang. Die meisten lagen auf dem Rücken und erholten sich von der Anstrengung der letzten Stunde. Schließlich erreichte er die Siebte Kohorte und befahl die kommandierenden Zenturios der letzten vier Kohorten zu sich. Als sich die Offiziere um ihn versammelten, gab er die Befehle von Sollemnis weiter und befahl ihnen, ihre Leute zusammenzurufen. Die Kohorten machten sich ohne den Lärm und das Geschrei, das bei manchen Legionen üblich war, zum Abmarsch bereit. Ihre ruhige Entschlossenheit und Kompetenz beruhigten Equitius. Sein vorläufiges Kommando würde sich ganz ausgezeichnet halten, wenn die Schlacht begann.


      Die neun Kohorten marschierten den Weg an dem Rest der Sechsten Legion vorbei, vorbei an Sollemnis, der ihnen nachdenklich nachblickte. Dann nahmen sie an der Gabelung den rechten Weg. Falls die Berichte der Kundschafter stimmten, würde dieser Weg sie am Rand des flachen Tals entlangführen, durch das die Sechste zur Schlacht vorrücken würde. Sie würden die Flanke der barbarischen Kriegshorde umgehen und genau in der Position landen, von der aus sie ihren Angriff führen konnten. Equitius betrachtete den Horizont, bis er den Orientierungspunkt sah, nach dem er hatte Ausschau halten sollen. Dann zügelte er sein Pferd neben dem Ersten Speer der führenden Kohorte.


      »Marschier zu diesem Wäldchen am Horizont und achte auf feindliche Kundschafter. Wenn wir entdeckt werden, hätte ich gerne einen Moment Zeit, um darauf zu reagieren. Ich reite an der Kolonne entlang, um mit den Hilfstruppen zu reden. Wenn du das Wäldchen erreichst, bevor ich dort eintreffe, lass die Männer zehn Minuten ruhen.«


      Der Offizier nickte. Equitius wendete sein Pferd und ritt an der Kolonne der Soldaten zurück. Die Tungrer marschierten schwitzend an ihrem Platz hinter der letzten Kohorte der Legion. Equitius ritt einen Moment neben Frontinius.


      »Ist die Kohorte bereit?«


      Frontinius’ kahler Schädel glänzte vor Schweiß, während er mit angestrengtem Gesicht zu seinem Vorgesetzten hochsah. »So bereit, wie wir nur sein können. Hoffen wir, dass die Kundschafter sich nicht geirrt haben.«


      Equitius wendete sein Pferd erneut und ritt ans Ende der Kolonne. Dort redete er mit den anderen Präfekten. Alle waren fest entschlossen, und ihre Männer sahen ebenso grimmig aus wie seine eigenen. Auf ihren Mienen zeichnete sich eine Mischung aus kriegerischer Haltung und Nervosität ab. Weit hinter sich sah er die Hauptstreitmacht, deren Kolonne sich in einer langen Schlange von ihrer Ruheposition entfernte und in das namenlose, flache Tal marschierte. Er ritt wieder an die Spitze der Kolonne, die sich dem Wald allmählich näherte. Als er knapp eine halbe Meile davon entfernt war, spornte er sein Pferd an, weil er sich umsehen wollte, bevor seine Leute eintrafen.


      Es war ruhig und still, nichts deutete auf die Anwesenheit feindlicher Barbaren hin. Equitius stieg ab und warf einen Blick auf das Tal unter ihm. Er näherte sich vorsichtig dem Rand, damit sich seine Silhouette nicht vor dem aufhellenden Himmel abhob. Der Wald lag am Ende des Tales, durch das ein kleiner Fluss strömte, der sich auf der flachen Ebene darunter verlor. Zwei größere Waldgebiete füllten das Tal fast völlig aus, eines in einer halben Meile Entfernung rechts von ihm, auf einem leichten Hang, das andere anderthalbmal so weit zu seiner Linken. Er betrachtete die beiden Wälder lange. Wenn der Sechsten auf ihrem Marsch irgendeine Gefahr drohte, würde sie zweifellos aus diesem dichten Gehölz kommen. Aber nichts rührte sich. Es war fast unnatürlich still, nicht einmal Vögel zwitscherten, und ein diffuses Gefühl von Unbehagen durchdrang ihn, als er beobachtete, wie die Schatten unter dem strahlenden Licht der aufsteigenden Sonne unmerklich kürzer wurden.


      Er drehte sich um und sah nach seinen Männern. Die ersten Soldaten waren nicht einmal vierhundert Meter entfernt. Er stieg auf und galoppierte zu ihnen. Er befahl dem Ersten Speer, seine Leute hier rasten zu lassen, damit sie nicht Gefahr liefen, dass sich ihre Silhouetten vor dem Himmel abhoben und irgendeinen übereifrigen Kundschafter der Barbaren warnten. Als die ersten Zenturien verschnauften, tauchte eine Gruppe von Reitern auf. Sie galoppierten an der Kolonne der Soldaten vorbei, verfolgt von den unvermeidlichen obszönen Beleidigungen der Infanteristen. Als sie sich ihm näherten, erkannte Equitius Perennis und seine Asturer, die von dem finster blickenden Decurio angeführt wurden. Der Legionstribun ritt zu ihm und gab ihm ohne Einleitung oder Gruß seine Befehle weiter.


      »Eine Botschaft vom Legaten. Er hat neue Informationen erhalten und seinen Plan geändert. Die Kohorten der Sechsten Legion werden deinem Befehl entzogen, ebenso die Kohorten der Zweiten Tungrischen sowie die Raeter, Aquitaner und Friesen. Ich soll hinter der Hauptstreitmacht eine Blockade mit ihnen bilden, während deine Kohorte hierbleibt und den Wald rechts von der Marschlinie bewacht. Die Kohorte soll mindestens vierhundert Schritt Abstand vom Rand des Tales halten. Dir wird befohlen, persönlich das Tal aus einer Deckung heraus zu beobachten. Jede feindliche Präsenz hinter diesen Wäldern, die du vor der Hauptstreitmacht siehst, muss dem Legaten mit einem dreifachen Trompetensignal gemeldet werden, dem das Position-halten-Signal folgt, wie zuvor vereinbart.«


      Equitius starrte den Mann ungläubig an. Einen Schlachtplan mitten im Vormarsch zu einem Feindkontakt zu ändern war gefährlich und widersprach allem, was man Sollemnis und ihn gelehrt hatte. Die Fragen überschlugen sich in seinem Kopf.


      »Was für neue Informationen? Was hat sich derart dramatisch geändert, dass der Legat so weit vom Originalplan abweicht?«


      Perennis sah ihn gereizt und ungeduldig an und zog unter seiner Rüstung eine Wachstafel aus seiner Tunika.


      »Präfekt Equitius, ich habe weder die Zeit noch den Befehl bekommen, dir zu erklären, was da vorgeht. Zeit ist jetzt von allergrößter Wichtigkeit, und ich muss meine Befehle ohne Verzögerung ausführen. Lies das, dann siehst du, dass meine Befehle korrekt sind.« Er riss sein Pferd herum und wandte sich an den Ersten Speer der Siebten Kohorte der Legion. »Decimus, alter Haudegen, setz deine Jungs sofort in Marsch. Wir müssen nach Westen, um der Sechsten den Rücken zu decken!«


      Der Offizier sah Equitius an und zuckte mit den Schultern. Er war an die Art und Weise gewöhnt, wie in der Legion Befehle erteilt und umgestoßen wurden. »Die Befehle sind korrekt, Präfekt?«


      Equitius überflog sorgfältig die Wachstafel. Die Handschrift hätte zwar von jedem stammen können, aber der Stempel von Sollemnis war unverkennbar. »Ja, Erster Speer, das sind sie.«


      »In dem Fall, Herr, sehen wir uns später. Siebte Kohorte, hoch mit euch!«


      Die lange Kolonne setzte sich erneut in Bewegung, bog jetzt jedoch wieder nach Westen ab, als sie die Stelle erreichten, wo Equitius unglücklich auf seinem Pferd saß. Die Tungrer scherten aus der Kolonne aus, als sie zehn Minuten später an ihm vorbeikamen. Die anderen Präfekten der Hilfstruppen blieben kurz stehen und drückten ihm ihr Mitgefühl aus, als sie an ihm vorbeizogen. Dann verschwand die Kolonne hinter einem kleinen Hügel.


      Frontinius trat zu Equitius. Seine Miene verriet Verwunderung. »Ich habe nur gehört, dass wir hier warten sollen. Was zum Teufel geht hier vor, Präfekt?«


      Equitius stieg von seinem Pferd und gab die Wachstafel seinem Stellvertreter. »Sag du es mir. Eben noch marschieren wir durch die Gegend, um an einer blutigen Schlacht teilzunehmen und zehntausend blaubemalte Wilde zu massakrieren, und jetzt stehe ich hier mit meinem Schwanz in der Hand, für den Fall, dass etwas passiert, was, wie diese Kundschafter Sollemnis versichert haben, unmöglich passieren kann. Irgendetwas stinkt hier. Trotzdem, du musst deine Offiziere informieren und die Kohorte vierhundert Meter vom Hügelkamm zurückziehen. Ich bleibe hier und beobachte das Tal.« Er ging missmutig davon.


      Frontinius sah sich um, betrachtete ihre neue Umgebung und winkte Marcus zu sich. »Also gut, Zenturio. Schnapp dir eine Zeltgemeinschaft und kundschafte den Wald für mich aus. Ich will sichergehen, dass dort keine miesen kleinen Überraschungen auf uns warten. Außerdem will ich auch alles andere wissen, was zu wissen sich lohnt. Halt dich vom Rand der Schlucht fern und wag dich nicht zu weit aus dem Wald hervor. Ich will nicht, dass irgendjemand dich sieht. Wegtreten.«


      Marcus nahm Dubnus und eine Zeltgemeinschaft mit und führte sie äußerst vorsichtig am Rand des Waldes entlang. Dubnus nahm den Jagdbogen von der Schulter, den er am Tag zuvor bei den Leichen in dem Wäldchen gefunden hatte, und legte einen Pfeil an die Sehne. Die grausame mit Widerhaken versehene Spitze glänzte in der Sonne. Sie fanden in der Nähe des schmalen Flusses, der zwischen den Bäumen verschwand, einen Pfad. Er bot etwa zwei Männern nebeneinander Platz, sah jedoch nicht so aus, als wäre er in letzter Zeit von Menschen benutzt worden, weder von welchen mit Stiefeln noch barfuß. In unregelmäßigen Abständen war er von Dornengewächsen und Zweigen überwuchert.


      »Ein Jägerpfad«, murmelte Dubnus. »In der Nähe muss es Wild geben.«


      Marcus warf einen Blick auf den Hohlweg des Pfades, der schnurgerade auf einen winzigen Fleck Tageslicht am anderen Ende zulief. »Optio, du kannst so etwas am besten. Geh du voraus. Zyklop, du kommst mit mir, damit wir den Optio unterstützen können, falls nötig. Der Rest von euch hockt sich hin und macht sich unsichtbar. Wenn ich rufe, kommt ihr, so schnell ihr könnt, den Pfad entlang und bereitet euch auf einen Kampf vor. Ansonsten rührt euch nicht!«


      Dubnus verschwand zwischen den Bäumen. Trotz des Sonnenlichts lag der Waldboden in tiefem Schatten. Es roch nach Kiefernnadeln, und Insekten summten träge umher, als die Männer sie aufscheuchten. Der Optio ging leise weiter und schwenkte den Bogen samt Pfeil langsam von einer Seite zur anderen, als könnte die eiserne Spitze Feinde aufspüren. Nachdem sie fünfzig Meter gegangen waren, herrschte vollkommene Stille. Weder Tiere noch Wind störten die Ruhe, und der Ausgang am anderen Ende des Pfades war ein Lichtfleck von der Größe eines Denars. Etwas bewegte sich rechts von ihnen, fast unhörbar, und der Pfeil fuhr sofort herum. Dann erstarrte er, als Dubnus den Bogen spannte. Nur zwei Finger verhinderten, dass der Pfeil von der Sehne schnellte. Ein Hase sprang aus seiner Deckung und fegte im Zickzack über den nadelübersäten Boden. Dann zuckte er mitten im Sprung hoch und landete regungslos auf dem Boden, durchbohrt von einem fast drei Fuß langen Jagdpfeil. Marcus und Zyklop folgten Dubnus in zehn Metern Abstand und seufzten beide erleichtert, als die Anspannung nachließ. Dubnus nahm einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und legte ihn mit einer fließenden Bewegung an die Sehne.


      Fünf Schritte vor dem Ende des Pfades blieb er stehen und winkte die beiden anderen Männer zu sich. Marcus hockte sich hinter ihn und spähte über seine Schulter. An dieser Stelle konnte er zwar den größten Teil des Tals überblicken, aber in dem dunklen Hohlweg waren sie zweifellos so gut wie unsichtbar. Das lange Gras in dem Tal schwankte träge in der sanften Brise, während die Zweige der Bäume in den großen Wäldern rechts und links willkürlich hin und her schaukelten. Dubnus betrachtete die Szene eindringlich. Irgendetwas kam ihm nicht richtig vor, aber er konnte es noch nicht festmachen. Dann fiel ihnen plötzlich eine Bewegung auf der linken Seite ins Auge. Männer kamen über den Rand des Tals und quollen über den Hang. Eine Kolonne von Männern, die sich schnell und zielstrebig bewegten.


      »Die Sechste.«


      Marcus nickte und beobachtete, wie die Männer vorrückten, während Dubnus erneut seinen Blick durch das Tal streifen ließ. Immer wieder blieb er an dem Wald hängen. Er erregte seinen Argwohn, ohne dass er einen fassbaren Anlass für seine Sorge gehabt hätte. Die Legion marschierte rasch durch das Tal, die Männer rannten fast. Die Zenturios trieben sie weiter, mit Aufmunterung und Flüchen, weil sie die letzte Strecke so schnell wie möglich überwinden und eine Schlachtreihe bilden wollten. Sie wussten um die Anfälligkeit einer Kolonne von Soldaten im Fall eines entschlossenen, massierten Angriffs. Die Bäume schwenkten ihre Zweige weiter unschuldig im Wind, und als Dubnus’ Blick wieder davon angezogen wurde und er sie aufmerksam anstarrte, traf ihn die Erkenntnis mit einer Wucht, die seine Beine eine Sekunde lang in Stein zu verwandeln schien.


      »Die Bäume!«


      Marcus warf einen Blick über seine Schulter. Er sah nur eine Masse von Grün. »Was denn?«


      »Sieh in die Zweige! Sie hocken in den verdammten Zweigen!«


      Er sprang auf und rannte den Pfad zurück, während Marcus verwirrt nach etwas suchte, was sein Optio zwar erkannt hatte, was er jedoch immer noch nicht entdecken konnte. Dann pfiff Zyklop leise hinter ihm.


      »Die Zweige, Zwei-Klingen. Sie bewegen sich nicht gleichzeitig. Die verdammten Barbaren hocken in den Bäumen!«


      »Das hier ist der entscheidende Zeitpunkt, Herr, die nächsten zwei oder drei Minuten.«


      Der Erste Speer der Vierten Kohorte wischte sich mit der Hand über seine verschwitzte Stirn, während er durch das weiche Gras stürmte, um mit dem Tempo der Legion Schritt zu halten. Sollemnis nickte ernst angesichts der Wahrheit, die in diesen gekeuchten Worten lag. Eine Legion, die in unübersichtlichem Gelände in einer Kolonne marschierte, war außerordentlich angreifbar. Das hatte Varus in jener Schlacht im Teutoburger Wald erfahren müssen, als er mit drei Legionen in einen großen und gut vorbereiteten Hinterhalt germanischer Stammeskrieger marschiert war. Rothaarige Hünen, die ihrem derzeitigen Feind sehr ähnelten. Varus hatte diese Erfahrung mit seinem Leben und dem von achtzehntausend Legionären bezahlt. Konnte sich eine Legion in Schlachtordnung aufstellen, war es kein Problem für sie, sich neu zu orientieren, um jeder Bedrohung entgegenzutreten. In diesem Fall konnte sie ihre Disziplin und Kampfkraft gegen den Feind in die Waagschale werfen, und für gewöhnlich kamen dann auf einen gefallenen Legionär drei tote Barbaren. In Marschkolonne jedoch, dazu auf beiden Seiten von dichtem Wald eingeengt, konnte ein kluger Angreifer immer im Rücken der Legion zuschlagen, ganz gleich wohin sie sich wendete. Solange Perennis recht behielt und sie unentdeckt eine Kampflinie formen konnten, würde alles gut gehen.


      Er drehte sich um und sah an der marschierenden Kolonne entlang. Die Sechste Kohorte hatte bereits den Rand des Tals verlassen. Die Spitze ihrer Kolonne war jetzt auf Höhe des Waldes zu ihrer Linken und machte Anstalten, sich in die Deckung der Bäume auf ihrer rechten Seite zu begeben.


      »Ich würde sagen, noch fünf Minuten, dann haben wir diesen Wald hinter uns und können anfangen, uns in Schlachtordnung aufzustellen.«


      Er hatte angeordnet, dass die Kolonne sich in zwei jeweils drei Kohorten langen Reihen aufbaute, vier Mann nebeneinander. Die hinterste Schlachtreihe sollte sich darauf vorbereiten, den Feind zu zermalmen, während die Barbaren damit beschäftigt waren, sich mit ihren Äxten und Schwertern durch die ersten Reihen zu schlagen.


      »Jeder Mann aus der ersten Reihe, der diesen Tag überlebt, bekommt einen Armreif für seine Tapferkeit. Angesichts der zehntausend Barbaren, durch die sie sich durchkämpfen müssen, und einer Hügelfestung, die sie erstürmen sollen, haben sie sich das verdient, würde ich sagen.«


      Der Erste Speer nickte bestätigend. Sehr wahrscheinlich würden die besiegten Barbaren sich in ihre Festung zurückziehen, und selbst mit den Speerschleudern, die an den Flanken der Legion Aufstellung nehmen und ihre fast einen halben Meter langen Bolzen auf die Befestigung feuern würden, um die feindlichen Bogenschützen in Schach zu halten, würde es für die Männer, die der Kriegshorde direkt gegenüberstanden, ein sehr unerfreulicher Tag werden.


      Die Spitze der Kolonne hatte jetzt den Wald zu ihrer Rechten erreicht. Noch drei Minuten waren sie ungeschützt, dann würden sie einen Sieg erringen, der diese Rebellion auslöschen und den Barbaren so viel Furcht einflößen würde, dass mindestens eine Generation lang nördlich des Walls Ruhe herrschte. Sollte Calgus lebend ergriffen werden, würde er in Ketten weggeschleppt und vor den Kaiser gebracht werden, bevor er dann in aller Öffentlichkeit hingerichtet wurde. Wenn nicht, musste sein Kopf genügen. Er kannte einheimische Kundschafter, die sich auf die Kunst der Konservierung verstanden und den Kopf eines toten Mannes jahrelang erhalten konnten. Er würde Perennis mit diesem Kopf zu Commodus schicken, das Siegel der Sechsten Legion auf die Stirn des Toten gebrannt. Damit würde er seinen Platz in der Gunst des Imperators festigen und jegliche Gerüchte von Untreue für immer zum Schweigen bringen. Er lächelte bei diesem Gedanken. Vielleicht sollte er sich bei dieser Gelegenheit auch gleich Perennis’ entledigen.


      Vom Hügelkamm im Norden der marschierenden Kohorten der Legion ertönte ein Trompetensignal. Es erregte sofort die Aufmerksamkeit aller Soldaten der Kolonne, wurde wiederholt und ertönte dann ein drittes Mal. Danach ertönte ein neues Signal. Position halten. Sollemnis’ Eingeweide zogen sich zusammen. Es war das Signal, das Equitius auf seinen Befehl hin hatte geben sollen, wenn sie entdeckt worden oder auf einen alarmierten Feind gestoßen waren. Nur kam es aus der falschen Richtung.


      Plötzlich ertönte das dumpfe Prasseln von Eisen auf Holz und Metall, als Hunderte Pfeile in die Reihen der Legionäre einschlugen. Sie rissen Dutzende von unvorbereiteten Soldaten zu Boden, die auf der Stelle starben oder sich vor Schmerz wanden. Die Kolonne geriet einen Augenblick außer Tritt, dann folgte eine zweite Pfeilsalve, und diesmal erkannte Sollemnis, was er, von der ersten Salve vollkommen überrumpelt, zuvor übersehen hatte. Die Geschosse wurden von oben auf sie abgefeuert und überwanden so problemlos den Schutz der Schilde der Legionäre. Ein Soldat neben ihm drehte sich um die eigene Achse und stürzte zu Boden. Ein Pfeil hatte sich in seine Kehle gegraben. Ein anderer Mann neben ihm zuckte zusammen und fiel steif rücklings in den Dreck. Ein gefiederter Schaft ragte zwischen den Wangenklappen seines Helmes hervor. Ein Pfeil fauchte zischend an seinem Ohr vorbei und verriet ihm, dass er das Ziel des versteckten Bogenschützen gewesen war.


      »Sie sind in den Bäumen!«


      Wenigstens ein Zenturio war zu demselben Schluss gekommen. Mehrere Zenturien bildeten die berühmte Position der »Schildkröte«, bei der die Schilde nach außen und über die Köpfe der Soldaten gehalten wurden, um Angriffe abzuwehren. Sie machten sich bereit, in den Wald zu stürmen und die barbarischen Bogenschützen aus nächster Nähe zu bekämpfen. Doch gerade als sich nach dem Schreck des ersten Angriffs die Lage zu stabilisieren begann, strömte aus den Wäldern auf beiden Seiten der zum Stehen gekommenen Kolonne eine Woge von Stammeskriegern. Bei ihrem blutrünstigen Gebrüll stellten sich dem Legaten die Nackenhaare auf. Die Barbaren stürmten aus ihrer Deckung, ein offenbar unendlicher Strom aus wütenden Kriegern, der sich auf die ersten Kohorten stürzte. Die Britannier schwangen ihre Schwerter und Äxte mit hasserfüllter Wildheit, trafen auf die unvorbereiteten Soldaten und zertrümmerten in einem Moment die so sorgfältig einstudierte Kampftechnik der Legion, die aus Schildwall und Ausfall mit dem Schwert bestand– sie zwangen die Soldaten in Tausende von Zweikämpfen. Sollemnis wusste nur zu gut, dass die Soldaten, die mit dem kurzen Gladius, dem Infanterieschwert, bewaffnet waren, bei einem solchen Kampf im Nachteil waren. Denn sie hatten es mit Klingen zu tun, die fast doppelt so lang waren.


      Er riss sich zusammen, zog sein Schwert und übertönte mit seiner Stimme den Kampflärm. »Verteidigungskreise! Bildet Kreise! Die anderen Kohorten werden sie von hinten angreifen, wenn wir uns lange genug verteidigen können!«


      Der Erste Speer der Vierten Kohorte gab den Befehl an seine Offiziere weiter. Er hatte zwar viele Männer durch den Pfeilhagel der Barbaren verloren, aber sie wurden noch nicht direkt angegriffen. Sollemnis eilte mit seiner Leibwache in ihren schützenden Kreis aus Schilden, der sich um ihn schloss. Als er über das Schlachtfeld blickte, sah er, dass zwei andere Kohorten ebenfalls versuchten, unter dem Druck der Angreifer Kreise zu bilden. Der Rest der Legion kämpfte bereits ohne erkennbare Ordnung. Die Männer hatten so gut wie keine Chance, irgendeine wirkungsvolle Formation bilden zu können, bevor die Schlacht zu Ende war.


      In dem Kreis kümmerte sich ein Medicus um ein Dutzend verwundeter Legionäre. Die meisten hatten Verletzungen von Pfeilen in Hälsen und Gesichtern. Der Arzt untersuchte einen getroffenen Optio, schätzte die Schwere der Verletzung ein, schüttelte den Kopf und ging zum nächsten Verletzten. Der sterbende Unteroffizier, aus dessen Hals ein Pfeilschaft herausragte und dem das Blut aus der Wunde sprudelte, griff zitternd zu seinem Schwert. Es gelang ihm, die Waffe halb aus der Scheide zu ziehen. Dann rann das Leben aus ihm heraus, und er rührte sich nicht mehr. Sollemnis riss seinen Blick von der Szene los und ging zum Ersten Speer. Der erfahrene Offizier betrachtete die Schlacht um sich herum mit kundigem Blick und suchte trotz der verzweifelten Lage nach einem Vorteil.


      »Die Lage?«


      »Da draußen sind mehr als zehntausend Männer, vielleicht sogar mehr als zwanzigtausend. Wir sind erledigt! Es sieht so aus, als wären die letzten drei Kohorten bereits in Stücke gehauen worden. Wir, die Fünfte und die Sechste konnten zwar Verteidigungskreise bilden, aber sobald die Barbaren die anderen vernichtet haben, werden sie uns den Garaus machen. Oder sie ziehen sich einfach etwas zurück und beschießen uns mit ihren Bogenschützen, bis wir zu schwach sind, um uns noch wehren zu können. Wenn die Reserve nicht sehr bald auftaucht, werden wir alle sterben.«


      Der Aquilifer, der Adlerträger der Legion, stand in ihrer Nähe. Er hatte sein Schwert gezogen, fest entschlossen, sein eigenes Leben bei der Verteidigung des Adlers zu opfern. Ein Pfeil prallte von seinem Helm ab, und ein anderer traf mit einem dumpfen Knall den Adler. Der Mann duckte sich unwillkürlich und hob mit einem stummen Blick auf seinen Legaten die Brauen. Sollemnis nickte grimmig und drehte sich um, um zu dem Kamm zu blicken, von dem das Signal gekommen war. Ein paar Gestalten hoben sich auf dem Grat vor dem Himmel ab. Sie schienen den Kampf unter ihnen zu beobachten. Der Adlerträger, ein angesehener Soldat in der Legion und dem Legaten wohl bekannt, bahnte sich den Weg zu Sollemnis, ohne auf die Pfeile zu achten, die in Richtung des Adlers abgeschossen wurden.


      »Warum greifen sie nicht an, Herr? Da oben sind doch neun weitere Kohorten, und alle unversehrt!«


      Der Legat schüttelte selbst verwundert den Kopf, während er von allen Seiten die Schreie der sterbenden Soldaten seiner Legion hörte. »Das weiß ich nicht. Vor allem jedoch ist mir ein Rätsel, wie Tigidius Perennis und seine asturischen Kundschafter diese Strecke als sicher für unseren Vormarsch …«


      Plötzlich krallte sich eine eiskalte Faust in seine Eingeweide, als er begriff. Sein Schließmuskel drohte seinen Dienst zu versagen, und er hatte Mühe, sich zu beherrschen. Perennis. Natürlich. Die zweite Kriegshorde war offenkundig keineswegs in ihrem fünf Meilen entfernten Lager geblieben, wie man es ihm berichtet hatte. Diese unverschämte Lüge hatte ihn zu diesem Vorgehen verführt, dessen Kühnheit im Nachhinein zweifellos als selbstmörderischer Leichtsinn betrachtet werden würde. Er zog sein Schwert und hob den Schild eines Toten auf. Dann schob er seinen reich verzierten Helm etwas zurück, um seinen Nacken zu schützen.


      »Also gut, Männer. Wenn wir heute sterben müssen, wollen wir diesen blaubemalten Mistkerlen zumindest einen Kampf liefern, von dem sie noch lange singen können. Für die Ehre der Legion, Sechste Legion. Für die Ehre der Legion!«


      Equitius betrachtete wie gelähmt das Gemetzel unten im Tal und schüttelte dann entsetzt den Kopf. »Wir müssen doch irgendetwas tun können!«


      Frontinius’ tonlose Antwort verriet, dass er sich keinerlei Illusionen machte. »Ja. Wir könnten uns auf dem Hügelkamm aufstellen, und sehr wahrscheinlich werden die Barbaren da unten zu uns hochblicken, uns auslachen und die Sechste ungerührt weiter abschlachten. Oder wir könnten den Hang hinuntermarschieren, uns in die Schlacht stürzen und würden innerhalb von zehn Minuten ebenfalls tot sein. Was wir da unten vor Augen haben, Präfekt, ist eine dem Untergang geweihte Legion, etwas, was nur sehr wenige Menschen jemals gesehen und noch weniger überlebt haben, um davon zu berichten. Der Adler der Sechsten wird schon bald in den Bergen im Norden verschwinden und von den Stämmen bestaunt werden. Sehr wahrscheinlich wird der Kopf unseres Freundes Sollemnis ihm Gesellschaft leisten. Er hat die Entscheidung getroffen, durch dieses Tal anzugreifen; er hat unseren Plan im entscheidenden Moment verändert, und jetzt bezahlt er den höchsten Preis für diese Fehler.«


      Equitius nickte unglücklich. »Ich verstehe nur einfach nicht, wie er sich so irren konnte. Der Mann war Militärtribun im Krieg gegen die Markomannen, er hat auf dem Schlachtfeld das Kommando über eine Legion übernommen, als sein Legat im Kampf getötet wurde. Er hat sie so brillant geführt, dass sie sich gegen eine zahlenmäßige Übermacht von doppelt so vielen Kriegern behauptet und ihren Feind besiegt haben. Es war keineswegs ein Fehler, ihm das Nördliche Kommando zu übergeben. Aber wie beim Orcus konnte das so enden?«


      Die restlichen drei Kohorten der Sechsten rückten immer näher zusammen, während sie von Tausenden von Barbaren angegriffen wurden. Sie versuchten, ihre Streitmacht zu vereinigen. Ein Hornsignal ertönte, und die Angreifer zogen sich zurück, um ihren Bogenschützen freies Schussfeld zu gewähren. Nach einem Dutzend Salven in die massierten Reihen der Legionäre ertönte zweimal ein Hornsignal, und die Britannier griffen erneut an. Ihre Schwerter und Äxte schimmerten hell in der Morgensonne, als sie sich an ihr zerstörerisches Werk machten. Der Gestank von Blut und Fäkalien erreichte die Soldaten auf dem Grat selbst über die große Entfernung, während das Gemetzel immer schrecklicher wurde. Equitius hörte Hufschlag und drehte sich um. Perennis und seine Eskorte tauchten wieder auf. Der Tribun zügelte sein Pferd und betrachtete einen Moment die Szenerie unter sich, bevor er sprach.


      »Nun, wie es aussieht, hat sich unser Legat in eine heikle Lage manövriert.«


      Equitius starrte ihn argwöhnisch an, als er das spöttische Lächeln auf den Lippen des Tribuns bemerkte. »Solltest du dich nicht darum kümmern, Entsatz dorthin zu bringen, Tribun?«


      Perennis lehnte sich im Sattel zurück und wechselte einen amüsierten Blick mit seinem Decurio. »Das hätte vielleicht etwas bewirken können, als die Barbaren angegriffen haben. Ein paar tausend bewaffnete Männer, die sich von hier oben in die Schlacht stürzen. Aber jetzt? Nein danke, Präfekt Equitius. Diese sechs Kohorten dort unten sind so gut wie tot, und ich glaube nicht, dass es besonders klug wäre, ihnen noch neun weitere in den Orcus folgen zu lassen, meinst du nicht auch? Wenigstens habe ich auf diese Weise noch das Kommando über eine fast vollständige Legion, bis die Verstärkungen aus Gallien eintreffen.«


      »Du? Ein einfacher Tribun? Ein Mann vom Reiteradel, der eine Legion kommandieren will?«


      »Aber ja. Habe ich etwa meine kaiserliche Order nicht erwähnt?«


      Er griff in eine Tasche und zog eine Schriftrolle heraus, die er Equitius zuwarf. Der Präfekt las sie, betrachtete das kaiserliche Siegel und begriff die Macht, die es Perennis verlieh.


      »Mir gefällt vor allem der Satz, der besagt, ich solle das Kommando über die Sechste Legion übernehmen, falls Legat Sollemnis unfähig wäre, diese Aufgabe zu erfüllen. Ich würde sagen, dass er diesen Zustand der Unfähigkeit sehr bald erreichen dürfte. Ich gehöre zwar nicht zur Klasse der Senatoren, aber ich werde rücksichtslos die Macht ausüben, die mir vom Imperator verliehen wurde …«


      Frontinius beugte sich zu Marcus und flüsterte ihm ins Ohr: »Geh zur Kohorte und mach dich bereit, deine Zenturie so schnell wie möglich herzuholen.«


      »Also übernehme ich von diesem Moment an das Kommando. Ich werde die Hilfskohorten in meine Legion eingliedern, um unsere Stärke zu vergrößern. Aber nicht deine Kohorte, Präfekt. Für dich und deine Leute habe ich besondere Pläne. Und du bleibst, wo du bist, Marcus Valerius Aquila. Versuch nicht, dich heimlich davonzuschleichen, wenn du glaubst, dass niemand hinsieht!«


      Marcus blieb stehen, drehte sich langsam um und sah zu Perennis hoch.


      »Ja, ich weiß bereits seit einer Weile, dass du dich bei diesen Halbwilden und ihrem verräterischen Präfekten versteckst. Dein Quartiermeister Annius in Cilurnum war sehr auskunftsfreudig, als der Decurio hier neben mir ihm einen Dolch an die Kehle gehalten hat. Hast du wirklich geglaubt, dass du dich für immer bei diesen Tölpeln verstecken könntest? Du hast nur bewirkt, dass diese ganze Kohorte dein Schicksal teilen wird. So wie Legat Sollemnis den höchsten Preis für seinen verräterischen Versuch bezahlt, dich zu verstecken, einen Preis, den auch diese Ansammlung von halbwilden Verrätern teilen wird!«


      Dubnus hielt eine Hand hinter seinen Rücken und murmelte Zyklop über die Schulter das Wort »Axt« zu. Die Waffe glitt unbemerkt von ihrem Platz an seinem Gürtel in seine Handfläche. Das Holz, das von jahrelanger Benutzung glatt geschliffen war, fühlte sich tröstlich auf seiner Haut an. Perennis nickte dem unbeeindruckten Decurio zu, der von seinem Pferd sprang und sein Schwert zückte. Die anderen Reiter beobachteten sie aufmerksam, Pfeile an die Sehnen ihrer Bogen gelegt, und ignorierten die acht Männer der Zeltgemeinschaft, die in einer kleinen Gruppe links neben ihnen standen. Perennis beugte sich aus dem Sattel und deutete auf den Wald, den Marcus und seine Männer gerade erst ausgekundschaftet hatten.


      »Und jetzt eure Befehle. Die Erste Tungrische wird eine Verteidigungsposition auf dem Hang unterhalb dieses Waldes beziehen und die Barbaren daran hindern, das Tal über diesen Weg zu verlassen, und zwar so lange wie möglich. Diese Position darf nicht aufgegeben werden, sondern muss um jeden Preis und bis zum letzten Mann gehalten werden. Du, Erster Speer, wirst das Kommando über die Kohorte übernehmen, da ich jetzt die Todesstrafe über deinen Präfekten verhänge und vollstrecken lasse, wegen seines Verrats, einen Feind des Kaisers und des Imperiums beherbergt zu haben. Ich könnte zwar meine Strafe auf euch alle ausweiten, aber das dürfte überflüssig sein. Ihr werdet zweifellos ohnehin sehr bald tot sein.«


      Equitius sah Perennis finster an. Jetzt erst wurden ihm die wahren Zusammenhänge der Ereignisse der letzten Stunden klar. »Du hast gerade eben sechs Kohorten einer Legion in eine Falle der Barbaren laufen lassen, um einen einzigen Mann loszuwerden, der deinem Ehrgeiz im Weg war? Und jetzt willst du leichtfertig weitere achthundert Speere opfern, weil ein unschuldiges Opfer von Roms langsamem Abstieg in die Tyrannei Schutz bei ihnen gesucht hat?«


      Perennis lächelte strahlend. »Dein Freund Sollemnis erntet das, was er gesät hat, so wie ihr alle. Der Rest ist bedeutungslos. Wir werden eine Weile in die Defensive gehen, Rom wird uns ein oder zwei Legionen aus Gallien schicken, die Sechste Legion wird wieder zu alter Stärke aufgebaut, und dann ist alles so, wie es sein soll. Außerdem hast du weit größere Probleme, um die du dich kümmern solltest. Decurio, exekutiere den Präfekten.«


      Frontinius zog sein Schwert halb aus der Scheide und hielt inne, als ein halbes Dutzend gespannter Bogen in seine Richtung schwang. Equitius stemmte die Hände in die Hüften und richtete sich zu voller Größe auf, bereit, dem Tod ins Auge zu blicken. Der Decurio trat einen Schritt vor und hob seine lange Spatha, um dem Präfekten mit diesem Reiterschwert den Kopf abzuschlagen, als er entsetzt die Augen aufriss, denn Dubnus’ Wurfaxt grub sich in seinen Rücken; die schwere Klinge bohrte sich durch die Rüstung, durchtrennte sein Rückgrat und drang bis in die Organe dahinter. Blut schoss in einem Schwall aus seinem aufgerissenen Mund, als er vorwärts auf die Knie fiel. Seine Hand tastete hilflos nach der Quelle dieses plötzlichen, betäubenden Schmerzes. Noch bevor einer der Reiter reagieren konnte, hatte Dubnus sich auf sie gestürzt. Sein Schwert blitzte auf, als er erst einen und dann einen zweiten Mann niederschlug. Marcus und Frontinius zogen ebenfalls ihre Schwerter und griffen die Asturer an.


      Einer der Reiter feuerte einen Pfeil auf Frontinius, aber die eiserne Pfeilspitze prallte von seinem Helm ab. Im selben Moment hackte Marcus dem Mann mit einem gewaltigen Schwerthieb das Bein oberhalb des Knies ab, und durch die Wucht des Schlages drang dem Pferd die Klinge in die Rippen. Das Tier bäumte sich auf und schleuderte den verkrüppelten Reiter aus dem Sattel. Dann trat es mit seiner Hinterhand vor Schmerz aus und schleuderte einen weiteren Asturer von seinem Pferd.


      Marcus wurde zur Seite gestoßen, als Zyklop vor ihn sprang. Der Soldat hob den Schild und wehrte einen Pfeil von einem der Reiter ab, den der junge Zenturio in dem Kampfgetümmel übersehen hatte. Aus der kurzen Entfernung von kaum zwanzig Metern grub sich das Geschoss durch Holz und Leder des Schildes und bohrte sich in den Schildarm des Soldaten. Der einäugige Mann verzog vor Schmerz das Gesicht, wirbelte dann mit einem Wutschrei auf dem linken Bein herum und schleuderte seinen Speer mit tödlicher Genauigkeit in die Brust des Reiters, der gerade nach einem zweiten Pfeil griff. Der Speer war mit so viel Kraft geschleudert worden, dass er sich durch einen schwachen Punkt in dem Kettenhemd des Reiters grub. Eisenringe flogen durch die Luft, als die Stahlspitze des Speers sich in die Lunge des Asturers bohrte. Der Mann verdrehte die Augen, fiel rücklings vom Pferd und verschwand unter den Hufen der aufgeregten Pferde.


      Zyklop deutete auf sein gutes Auge und schrie, um sich in dem zunehmenden Kampflärm verständlich zu machen. »Weniger stechen und mehr gucken, junger Herr.«


      Er zog sein Schwert und nickte Marcus zu, bevor er sich auf der Suche nach einem weiteren Opfer für seinen Zorn ins Getümmel stürzte. Perennis rammte seinem Pferd die Sporen in die Seite und trieb es im Galopp aus dem Knäuel von Infanteristen, das immer größer und bedrohlicher wurde, als der Rest der Zeltgemeinschaft sich mit Speeren auf die Asturer stürzte. Der Tribun kam dreißig Pferdelängen weit. Dann grub sich Dubnus’ Pfeil einen Fingerbreit über seinem Muskelpanzer in seinen Nacken. Titus Tigidius Perennis blieb weitere fünf Sekunden im Sattel, bevor er steif über die Hinterhand des Pferdes kippte und auf dem Waldboden aufschlug. Die restlichen Asturer flüchteten und trieben ihre Pferde brutal an, als die Soldaten der Neunten Zenturie auftauchten und Ziele für ihre Speerspitzen suchten. Marcus war der Erste, der Perennis erreichte. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass die Pfeilspitze aus dem Hals des Tribuns herausragte. Der Mann versuchte verzweifelt zu atmen. Frontinius tauchte einen Augenblick später an Marcus’ Seite auf, warf einen Blick auf den am Boden Liegenden und drehte sich mit einem grimmigen Lächeln weg.


      »Er hat noch zwei Minuten, höchstens fünf. Grüß den Fährmann Charon von uns, Perennis. Denn du wirst eine ganze Weile vor uns den Styx überqueren.«


      Equitius tauchte ebenfalls auf. Er wirkte erschüttert.


      Frontinius schlug ihm aufmunternd auf den Arm. »Kopf hoch, Präfekt. Es kommt nicht jeden Tag vor, dass man innerhalb einer Minute zum Tode verurteilt und begnadigt wird.«


      »Das ist keine Begnadigung, Erster Speer. Ich …« Er hob den Kopf, als er Reiter bemerkte, die sich durch das wogende Gras vorarbeiteten. Ein langes weißes Banner flatterte stolz im Wind. Der Präfekt lächelte müde bei diesem Anblick. »Wie ich sehe, hat Licinius sein unfehlbares Gespür für den rechten Moment nicht verloren.«


      Es war eine Decurie der Petriana. Präfekt Licinius sprang aus dem Sattel, noch bevor sein Pferd zum Stehen gekommen war. Mit grimmiger Miene betrachtete er die Schlacht im Tal, bevor er sich zu ihnen umdrehte. Dann nahm er die Szene in sich auf, die sich ihm hier bot.


      »Männer, ich …« Der Anblick des langsam erstickenden Perennis raubte ihm einen Moment die Sprache. »Wer hat auf ihn geschossen?«


      Frontinius schüttelte mit Blick auf Equitius unmerklich den Kopf, bevor er das Wort ergriff. »Das waren wir, Herr, das heißt, einer meiner Männer, der erheblich besser zielen kann als ich, und er tat es auf meinen Befehl hin. Tribun Perennis hat gerade eben zugegeben, einen Akt unglaublichen Hochverrats begangen zu haben, dessen Ergebnis du dort unten siehst. Außerdem hat er versucht, Präfekt Equitius zu ermorden.«


      Licinius sah sich sorgfältig um, während er die ganze Szene in sich aufnahm. »Was die toten Asturer erklärt, die hier überall herumliegen? Ganz zu schweigen davon, dass mehrere deiner eigenen Männer Pfeilwunden davongetragen haben?«


      »Herr.«


      »Du kannst dir vorstellen, wie dieser Bericht in Rom aufgenommen wird, sollte er dorthin gelangen. Wo befindet sich der Legat?«


      Equitius trat vor und deutete den Hang hinab. »Da unten, Licinius. Dieser junge Mistkerl von Perennis hat seine Asturer angestiftet, ihm zu helfen, seine Pläne umzusetzen. Er muss Calgus eine Botschaft überbracht haben, während er angeblich die Kriegshorde beobachtete. Sie haben die Sechste aus ihrer Stellung gelockt und sich dann auf sie gestürzt, als die Legion noch in Kolonne marschierte. Perennis hatte irgendeine kaiserliche Verfügung aus dem Palast, die ihn bevollmächtigte, nötigenfalls das Kommando über die Sechste zu übernehmen. Deshalb wollte dieser Hundesohn sichergehen, dass Sollemnis nicht überlebt.«


      Licinius beugte sich vor und flüsterte seine nächste Frage. Dabei warf er einen vielsagenden Blick auf den ahnungslosen Marcus, der sich um seine verwundeten Soldaten kümmerte. »Weiß er es schon?«


      Equitius schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er, ebenfalls flüsternd. »Und unter diesen Umständen halte ich das auch nicht für ratsam.«


      »Einverstanden. Was für ein verdammtes Chaos. Also, wie ist die Lage, abgesehen davon, dass da unten gerade die Hälfte einer Legion vor unseren Augen abgeschlachtet wird?«


      Equitius deutete in die Richtung, in die Perennis die anderen Kohorten seines Kommandos geführt hatte. »Vier Kohorten der Sechsten, die Zweiten Tungrische, die Raeter, Friesen und die Aquitaner stehen irgendwo in dieser Richtung. Sie sollten eigentlich die zweite Hälfte einer Streitmacht bilden, die die Kriegshorde angreifen sollte, aber der verfluchte Perennis hat sie absichtlich zu einer Stelle geschickt, wo sie jetzt vollkommen nutzlos sind.«


      Licinius dachte nach. »Meine Männer sind etwa eine halbe Stunde von hier entfernt. Ich habe vor einer Weile einen Boten abgefangen, der mitteilte, dass die Zweite und die Zwanzigste Legion noch etwa zehn Meilen entfernt wären. Das einzige Problem ist, dass diese Horde die Sechste längst vernichtet haben und in den Hügeln verschwunden sein wird, bevor wir diese beiden Legionen ins Spiel bringen können.« Er trat an den Rand des Hangs und starrte auf das Gemetzel unter ihm.


      Equitius seufzte und folgte ihm. »Licinius, bevor mein handzahmer brigantischer Prinz an Perennis sein Können im Umgang mit seinem Jagdbogen demonstriert hat, hat dieser kleine Dreckskerl uns befohlen, hier auf dem Hang Stellung zu beziehen, direkt vor diesem Wald. Er wollte uns vernichten, weil wir den Jungen aufgenommen haben, aber in seinem Verlangen, uns alle dem Tod zu überantworten, hat er den einzigen Befehl gegeben, der unter diesen Umständen tatsächlich sinnvoll ist. Es ist ein Befehl, den meine Männer und ich ausführen werden, wenn du es von uns verlangst.«


      Licinius drehte sich zu ihm um. »Ihr werdet alle innerhalb einer Stunde sterben, es sei denn, ich habe Glück und finde heraus, dass die anderen Legionen bereits erheblich näher sind, als sie eigentlich sein sollten.«


      Equitius erwiderte den Blick des Präfekten ungerührt. »Und du glaubst, dass diese Männer nicht wissen, was die Ehre eines römischen Soldaten bedeutet?«


      Licinius sah ihm in die Augen und bemerkte die Entschlossenheit des anderen Mannes in seinem Blick. »Ich entschuldige mich bei deinen Leuten. Also gut.« Er ging rasch zu der Stelle, wo Perennis keuchend seine letzten Atemzüge tat und durchsuchte ihn schnell, bis er die kaiserliche Verfügung fand. Dann bückte er sich und sah dem Sterbenden ins Gesicht. »Hör mir zu, Titus Tigidius Perennis. Du hast dich für besonders gerissen gehalten und dachtest, der Imperator würde dir danken, weil du einen Verräter aus dem kaiserlichen Dienst entfernt hast. Vielleicht hattest du sogar recht. Dein Vater jedoch wird nicht ganz so froh über den Verlust der Familienehre sein. Ich werde es mir zur heiligen Aufgabe machen, dafür zu sorgen, dass die ganze Geschichte Rom erreicht. Ich werde verkünden, wie deine Ränke eine halbe Legion vernichtet haben und wie, als dein ruchloser Plan Früchte trug, eine ganze Kohorte sich freiwillig demselben Schicksal stellte, um sich ebendiesen Barbaren entgegenzuwerfen, und mir dadurch die Chance bot, Vergeltung für diese durch Heimtücke verratenen Männer zu üben. Ich werde weiterhin verkünden, wie ich dich exekutiert habe, damit dein Leiden nicht etwa noch zu einem ehrenwerten Tod verbrämt werden kann.« Er zog seinen Dolch und schlitzte dem sterbenden Tribun die Kehle auf. Befriedigt beobachtete er, wie das Leben aus Perennis’ ungläubigen Augen wich. »Gut, jetzt fühle ich mich wenigstens ein kleines bisschen besser. Präfekt, ich mache mich auf den Weg, um die Legionen zu finden. Ich wünsche dir alles Glück.« Er stand auf, salutierte vor Equitius, der den Gruß ernst erwiderte, sprang auf sein Pferd und ritt in vollem Galopp davon, während er seinen zehn Männern Befehle zubrüllte.


      Der Präfekt sah ihm einen Moment nach und drehte sich dann zu Frontinius um. »Gut, Sextus. Nun ist es an uns, unser Brot zu verdienen.«


      Der Erste Speer lächelte grimmig. »Glaub nicht, dass mir die Ironie unserer Situation entgangen ist, Präfekt. Der junge Perennis dürfte sich ausschütten vor Lachen, wo auch immer er sich gerade befindet.«


      Equitius legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wo er sich befindet, Erster Speer, werden wir wahrscheinlich schon sehr bald erfahren.«

    

  


  
    
      


      12. Kapitel


      Frontinius führte seine Zenturios im langsamen Laufschritt über den Jägerpfad. Eine Minute später würden ihnen ihre Zenturien durch den Wald folgen, und er musste in diesen wenigen Sekunden, die ihm blieben, die Grundlage für eine erfolgreiche Verteidigungsstellung legen. Falls man es als Erfolg bezeichnen will, wenn nicht gleich die ganze Kohorte beim ersten Angriff der Barbaren stirbt, dachte er, während er nach einer erfolgreichen Defensivstrategie angesichts ihrer anscheinend hoffnungslosen Lage suchte. Zehn Meter vor dem Rand des Waldes blieb er stehen und musterte seine Offiziere, die sich um ihn geschart hatten. Auf ihren Gesichtern erkannte er die gleiche grimmige Entschlossenheit, die auch er empfand.


      »Brüder, wir haben keine Zeit für irgendwelche Inspirationen oder Beschwörungen von Heldentum. Einfach ausgedrückt: Wir sind hierher abkommandiert worden, um zu kämpfen und sehr wahrscheinlich auch zu sterben, damit wir den anderen Legionen die Zeit verschaffen, die sie benötigen, um sich diesen verfluchten Blaunasen von hinten zu nähern und sie auf die gute alte Art und Weise zu erledigen. Eure Männer werden das sehr bald begreifen, spätestens wenn sie sehen, wie Tausende von Wilden den Hügel hinaufrennen, um ihnen die Köpfe abzuschlagen. Sie werden auf der Suche nach einem Vorbild auf euch blicken. Zeigt ihnen ein grimmiges Gesicht, aber keine Verzweiflung. Führt eure Zenturien mit Mut, aber wahrt die Disziplin. Wenn wir diese Sache hier richtig angehen, können wir trotz des Desasters immer noch einen Sieg erringen. Doch das hängt ganz allein von uns ab. Wir sind jetzt die wichtigsten zehn Männer auf diesem Schlachtfeld; lasst uns dieser schweren Verantwortung in der nächsten Stunde gerecht werden.« Er hielt inne und betrachtete die Gesichter der Männer, um ihre Entschlossenheit zu prüfen. Es sah gut aus. »Und jetzt die Befehle. Die Kohorte wird diesen Pfad heruntermarschieren, mit der Fünften am Ende und der Neunten an ihrem Platz in der Mitte. Dafür wird der Präfekt sorgen. Bringt eure Zenturien den Hang hinunter bis zu der Linie, die ich euch zeige, und bereitet eine Verteidigungsstellung vor. Zwei Männer tief, keine Reihe mehr, etwa einen Meter Abstand zwischen den Männern. Zu unserem Glück reicht der Wald auf beiden Seiten bis hier herunter und deckt unsere Flanke. Also können wir eine Schlachtreihe zwischen diesen beiden Baumreihen ziehen. Macht den Boden vor euch so schnell wie möglich schlammig, und holt eure Fußangeln heraus. Wo wir gerade von Bäumen reden … Bär?«


      Der Hüne trat vor.


      »Deine Axtträger gehen als Letzte herunter. Schick jeweils eine Hälfte nach links und rechts und mach mir, so schnell du kannst, einen Baumverhau. Drei Reihen von gefällten Bäumen tief, und zwar von jedem Ende der Schlachtreihe bis hoch zum Pfad. Aber sorg dafür, dass auf dem Pfad selbst keine Hindernisse liegen. Wenn dieser Verhau fertig ist, soll der Pfad dazwischen so breit sein, dass vier Männer nebeneinander heruntermarschieren können. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir Verstärkung bekommen, will ich, dass der Weg hinter uns einer Kohorte erlaubt, in voller Geschwindigkeit zum Angriff überzugehen. Alles klar? Und denkt daran, Brüder, ob wir gewinnen oder verlieren, von diesem Tag wird noch gesungen werden, lange nachdem der Regen unser Blut weggespült hat. Sorgen wir dafür, dass es eine Geschichte wird, die zu erzählen sich lohnt.«


      Die Tungrer strömten aus dem Wald auf den offenen Hang. Die Zenturien eilten im Laufschritt zu der Frontlinie, die ihnen Frontinius gezeigt hatte. Der Erste Speer trieb seine Zenturios lautstark an, ihre Aufstellung schneller vorzunehmen, während er jeder Zenturie ihren Platz zuwies. Ihm war klar, dass die Stammesleute, die ihren Angriff auf die immer kleiner werdenden Reste der Sechsten Legion kurz unterbrochen hatten, um diese neue Entwicklung zu beobachten, sich jede Sekunde umdrehen und sie angreifen konnten. Aus dem Wald hinter der Kohorte hallten die lauten Schläge der Axtträger, die, so schnell sie konnten, Bäume fällten, um ihre Flanken und ihren Rücken zu schützen. Je zwei Männer der Zehnten Zenturie bearbeiteten gleichzeitig einen Baum. Mit geschickten Schlägen ließen sie die Bäume in die richtige Position fallen. Die Zweige wiesen nach außen und bildeten so ein unüberwindliches Hindernis. Sobald die Schlachtreihe aufgestellt und rechts und links am Waldrand verankert war, wo die gefällten Bäume Deckung gewährten, seufzte Frontinius erleichtert und schrie seinen nächsten Befehl.


      »Einschlämmen!«


      Die Schlachtreihe der Kohorte marschierte ein Dutzend Schritte den abfallenden Hang hinab, blieb stehen, und die Soldaten begannen, in das Gras zu urinieren. Einige Männer wurden abkommandiert und eilten zu dem kleinen Fluss, der durch ihre neue Stellung verlief. Sie füllten ihre Helme mit Wasser und trugen sie zurück, bevor sie den Inhalt auf den Boden gossen. Dann begannen sie auf Befehl, mit ihren genagelten Stiefeln den feuchten Boden zu bearbeiten und aufzuwühlen, wobei sie den stinkenden Schlamm ignorierten, der ihre Waden bespritzte. Dann zogen sie sich allmählich zu ihren früheren Positionen zurück und hinterließen einen etwa fünf Meter breiten Streifen aus stinkendem Schlamm vor ihrer Schlachtreihe.


      Frontinius ignorierte das Drama, das sich unter ihnen abspielte. Die überlebenden Soldaten der Sechsten Legion scharten sich zu drei immer kleiner werdenden Kreisen zusammen. Nachdem der Boden vor ihrer Schlachtreihe glitschig gemacht worden war, befahl er den letzten Abschnitt ihrer Verteidigung: »Stöcke und Tribuli!«


      Die Soldaten nahmen die etwa einen Meter fünfzig langen Stöcke, die jeder vom Lager mitgebracht hatte und deren Enden zu feuergehärteten Spitzen geformt worden waren, und banden sie zu großen Hindernissen zusammen. Jedes davon bestand aus drei Stäben, die mit Stricken vertäut waren. Danach verteilten sie mehrere Beutel der kleinen eisernen Tribuli darum herum. Ihre scharfen Spitzen würden sich in die Füße unachtsamer Angreifer bohren.


      Julius stand mit seiner Fünften Zenturie hinter der Frontlinie der Verteidiger, sowohl als Bewachung für die Standarte der Kohorte als auch als taktische Reserve. Er drehte sich um und wandte sich an seinen Optio. »Behalt du den Haufen im Auge. Ich gehe runter zur Front, damit ich besser sehen und außerdem ein paar Worte mit meinem jungen römischen Freund wechseln kann. Ich sehe keinen Grund, warum er den ganzen Spaß allein haben sollte.« Damit schritt er den Hang hinab und legte Marcus einen Arm um die Schulter. Er deutete hinab auf die weit zerstreute Kriegshorde. Dann senkte er den Kopf zu Marcus und redete leise mit ihm, während er freundlich lächelte. »Also, Zenturio, da sind sie. Zwanzigtausend wütende, blaubemalte Männer, die in Kürze diesen lächerlichen Hügel heraufstürmen und uns unsere Köpfe abschlagen werden. Bist du bereit, mit deinen Männern zu sterben?«


      Marcus nickte grimmig. »Soweit man das sein kann. Aber bevor sie mir den Kopf abschlagen, werde ich einen Haufen von ihnen voraus zu Cocidius schicken.«


      Julius lachte und schlug ihm erfreut auf den Rücken. »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich hierbleibe und mitmache? Ich ertrage es nicht, dahinten herumzulungern und diese verfluchte Standarte zu bewachen, während du den ganzen Ruhm einheimst. Außerdem bin ich vielleicht nützlich, wenn der Tanz losgeht.«


      Marcus nickte, hob dann aber in gespielter Strenge den Finger. »Solange du dich auf das Gemetzel und gelegentlich einen Rat beschränkst, ist die Sache abgemacht. Aber wenn du die Kundschafter-Zenturie auch kommandieren willst, musst du dafür sorgen, dass du beim Wettkampf nächstes Jahr den zweiten Platz erringst.«


      Ein Hornsignal hallte über das Schlachtfeld, und die Stammeskrieger, die auf die Reste der Kohorten der Sechsten Legion einschlugen, stellten die Kampfhandlungen ein und zogen sich zurück. Stille senkte sich über das Feld, als die keuchenden Britannier die Gelegenheit nutzten, Atem zu schöpfen, sich um ihre Verwundeten zu kümmern und ihre Toten und Sterbenden aus dem blutigen Gras zu bergen.


      Gefangen hinter der undurchdringlichen Mauer aus Stammeskriegern, kümmerten sich die überlebenden Legionäre, so gut sie konnten, um ihre eigenen Verletzten. Unter den gegebenen Umständen konnten sie wenig genug für sie tun.


      Sollemnis musterte den Hügel hinter den Barbaren, umringt von den Resten seines Kommandos, und bemerkte die Kohorte der Hilfstruppen, die sich auf dem Hang in Verteidigungsstellung aufgebaut hatte. Er tippte seinem Ersten Speer auf die Schulter und deutete auf die Tungrer. »Was … was glaubst du, haben sie da oben vor?«


      Der andere Mann verzog das Gesicht, während er keuchend Luft holte. Der zerbrochene Schaft eines Pfeils ragte aus seinem Unterleib hervor. »Da bin ich überfragt. Es sieht aus wie eine Selbstmordmission. Wir werden sie schon sehr bald im Orcus begrüßen können.«


      Sollemnis lachte grimmig und winkte mit seinem Schwert. »Daran dürfte kaum Zweifel bestehen. Diese Mistkerle machen nur eine kleine Pause. Wenn sie Luft geschöpft haben, kommen sie zurück und holen sich unsere Köpfe.« Er sah sich um. »Ich muss dieses Schwert verstecken, und zwar so, dass die Blaunasen es nicht finden. Da oben sind Tungrer, das sehe ich an ihrem Banner. Mein Sohn ist da oben bei ihnen, und falls er das hier überlebt, möchte ich, dass das Schwert gefunden und an ihn weitergegeben wird.«


      Der Offizier nickte ausdruckslos. Er war zu überrascht, um sich über diese Offenbarung des Legaten zu wundern.


      Sollemnis hob das Schwert eines gefallenen Soldaten auf und wog es in der Hand, um seine Balance zu prüfen. »Das hier sollte genügen. So viele Tote …«


      Der Erste Speer hustete, was ihm sichtlich Schmerzen bereitete, und deutete dann auf ihren toten Aquilifer. Ein Pfeil hatte erst vor wenigen Augenblicken die Luftröhre des Mannes durchbohrt und ihn auf die Knie gezwungen, während er langsam erstickte. Der Adler erhob sich immer noch stolz über seinem Leichnam, da er seine leblosen Finger um die Stange gekrampft hatte.


      »Versteck das Schwert am besten unter Harus’ Leiche. Ja, so sollte es funktionieren. Sie werden sich den Adler holen, aber wenn du das Bärenfell von seinem Helm streifst, werden sie ihm wahrscheinlich den Kopf lassen. Im Gegensatz zu dir und mir. Wir werden zerstückelt in verschiedene Gräber einfahren.«


      Sollemnis lachte wieder, diesmal mit echter Belustigung. »Wie es aussieht, werden wir also Sammlerstücke?«


      »Köpfe von römischen Offizieren. Keine Lehmhütte sollte auf einen solchen Schmuck verzichten.«


      Plötzlich gellte ein Hornsignal über die Ebene, die ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kriegshorde um sie herum lenkte. Die Krieger stürzten sich mit frischem Eifer auf die kläglichen Reste der Legion, und ihre Schwerter und Äxte hoben und senkten sich in funkelnden Bögen, als sie die erschöpften Überlebenden niedermetzelten. Sollemnis sah, dass der Mann vor ihm von einem mächtigen Schwerthieb gefällt wurde, der ihm den rechten Arm von der Schulter trennte, und trat neben den letzten Überlebenden seiner Leibwache in die Frontlinie. Er schlug schnell und hart zu und traf den Mann, der den Legionär getötet hatte. Einen Moment lang empfand er Befriedigung, als das Blut des Barbaren seinen Muskelpanzer bespritzte. Aber das Gefühl war nur von kurzer Dauer. Sein Äußeres kennzeichnete ihn als hohen Offizier, was die Männer vor ihm auch erkannten. Er landete einen weiteren Schlag und bohrte sein Schwert tief in die Brust eines anderen Kriegers, bevor der Kamerad des Mannes ihm seinen Speer tief in den ungeschützten Oberschenkel rammte.


      Der Erste Speer war bereits durch einen Schwerthieb in sein Rückgrat gefällt worden und lag bewegungsunfähig da, als sich die Barbaren um seine Rüstung stritten, während das Leben in einer blutigen Pfütze auf dem Boden aus ihm heraussickerte. Er beobachtete die Szene um sich herum mit der einzigartigen Teilnahmslosigkeit eines Sterbenden. Sollemnis sank auf ein Knie, unfähig, sich länger zu verteidigen, als die Krieger sich um ihn scharten, um ihn zu erledigen. Ein Schwert prallte von seinem Muskelpanzer ab und grub sich in seinen rechten Oberarm, ein heftiger Schlag von einem Streitkolben zertrümmerte ihm den Ellbogen, sodass der Arm mit dem geborgten Schwert nutzlos an seiner Seite herunterbaumelte.


      »Der gehört mir!«


      Die laute Stimme übertönte den Kampflärm. Ein Hüne von Mann mit prachtvoll verzierter Rüstung trat aus der Mitte der Angreifer und gebot ihrem Angriff mit einem einzigen gebrüllten Befehl Einhalt. Er schlug einen verzweifelten Schwertstoß des letzten Leibwächters des Legaten mit seinem riesigen runden Schild zur Seite, schleuderte dann verächtlich den erschöpften Mann mit einem weiteren Schlag des Schildbuckels zu Boden und rammte sein Schwert zwischen die Wangenklappen in das Gesicht des Legionärs. Die anderen Krieger wichen zurück. Ganz offensichtlich hatten sie zu viel Angst vor dem Mann, um ihm seinen Moment des Triumphs zu verweigern. Sein Helm und sein Brustpanzer waren pechschwarz und mit komplizierten versilberten Mustern verziert, die seinem offenkundigen Status als bestem Kämpfer des Stammes entsprachen. Schwere eiserne Schienen schützten Schenkel und Waden und machten ihn nahezu unverwundbar, jedenfalls solange er das Gewicht seiner Rüstung tragen konnte. Nur seine Füße, die in einfachen Stiefeln steckten, wiesen keinen besonderen Schutz auf.


      Sollemnis taumelte und drohte vornüberzukippen. Bloße Willenskraft hielt ihn auf seinen Knien, als er in das Gesicht des Schwertkämpfers blickte. »Also dann … bringen wir es hinter uns, du Bastard!«


      Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, und bei seinen Worten grinste der große Krieger. Er hob sein Schwert und schwang es in blitzenden Bögen durch die Luft. Er genoss das Vergnügen, dem Legaten zu zeigen, was auf ihn zukam, bevor er schließlich mit einem gewaltigen Schwung Sollemnis den Kopf von den Schultern schlug. Ein Krieger holte die Trophäe, die über den Boden gerollt war, und brachte sie dem Mörder des Legaten, während der kopflose Leichnam des Römers langsam seitlich ins blutige Gras kippte.


      Während der Erste Speer allmählich das Bewusstsein verlor, sah er noch, wie der Hüne dem Adlerträger die Standarte der Legion aus den leblosen Fingern zog. Dann trat er gegen die Stange, um das Symbol kaiserlicher Macht davon zu lösen, warf den zerbrochenen Stock zur Seite und packte die einen Fuß hohe Statue an einem Flügel. Einen Moment später kehrte er dem Leichnam des Legaten den Rücken zu und verschwand in der wogenden Masse der Kriegshorde.


      Die Kohorte stand hilflos auf ihren Positionen und beobachtete die endgültige Vernichtung ihrer umzingelten Kameraden im Tal unter ihnen. Ein besonders scharfäugiger Tungrer machte plötzlich eine Meldung und deutete auf den gegenüberliegenden Hang des Tals. Drei Kampfwagen, die aus dieser Entfernung winzig wirkten, kamen näher, begleitet von etwa fünfzig Reitern der Barbaren. Ein großes Drachenbanner flatterte stolz über ihnen im Wind, und das gegabelte Ende peitschte von einer Seite zur anderen.


      Der Präfekt starrte auf die Reiter und hob fragend die Brauen. »Ist das der berühmte Calgus, der einen Blick auf das Gemetzel werfen will?«


      Frontinius schnaubte. »Wahrscheinlich fragt er sich, was hier los ist. Ich bezweifle, dass Perennis ihm verraten hat, dass er uns hier dem Untergang weihen wollte. Und wir stehen auf höherem Gelände und in Schlachtordnung. Achthundert Speere könnten dieser Kriegshorde schwere Verluste zufügen, bevor sie uns überrollen. Außerdem würde das seinen nächsten Zug verzögern. Falls er tatsächlich ein so kluger Stratege ist, wie ich glaube, wird ihm das Kopfzerbrechen bereiten. Er will seine Trophäen erbeuten und seine Männer abziehen, bevor die Zweite und die Zwanzigste Legion über den Horizont marschieren und nach Blut schreien. Ich schlage vor, wir geben uns etwas zuversichtlicher, um diesen Zweifel in ihm zu nähren. Vielleicht machen wir ein bisschen Lärm?«


      Equitius lächelte. »Du meinst, ›Heil, Calgus, die Todgeweihten grüßen dich‹?«


      »So etwas in der Art.«


      »Einverstanden. Trompeter, gibt das Zeichen für ›Verteidigungsposition vorbereiten‹.«


      Das Signal ertönte, schien einen Moment über dem Hügel zu schweben, und vermischte sich mit dem unaufhörlichen Hämmern der Äxte. Einen Herzschlag später hörte Frontinius, wie seine Zenturios ihre Befehle schrien. Dann ertönte lautes Klappern, als die Speere gehoben wurden. Frontinius trat vor die Kohorte, zog sein Schwert und hob es hoch über den Kopf. Der polierte Stahl glänzte in der Morgensonne. Dann drehte er sich zu den Reihen der grimmigen Soldaten um. Er senkte die Waffe bis auf Hüfthöhe und schlug mit der flachen Seite der Klinge auf die schartige Oberfläche seines Schildes. Er wiederholte den Schlag und gab einen langsamen, aber stetigen Rhythmus vor, dem die Soldaten problemlos folgen konnten, als sie ihre Speere gegen die Metallbuckel auf ihren Schilden schlugen. Der Lärm wuchs an, bis das pulsierende Geräusch von den Hängen um sie herum zurückhallte. Es war ein brachiales, einschüchterndes Geräusch, das den verängstigten Soldaten Mut machte und den Ärger der anderen anstachelte, während sie dastanden und darauf warteten, dass die Kampfwagen und die Reiter näher kamen. Das Drachenbanner wand sich über dem Talboden und hing dann schlaff an der Standartenstange, als die Reiter etwa zweihundert Meter vor der Schlachtreihe der Tungrer anhielten.


      Einen Augenblick später galoppierte ein einzelner Reiter bis auf Rufweite heran. Er zügelte sein Pferd und starrte die hartgesichtigen, kräftigen Soldaten an, bevor er ihnen in dem Lärm seine Nachricht zuschrie. »Lord Calgus schlägt Verhandlungen vor. Von Angesicht zu Angesicht, ohne Eskorte. Sicheres Geleit wird garantiert.« Er riss sein Pferd herum und ritt zu seinen Kameraden zurück, ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen.


      Frontinius sah den Präfekten an und bemerkte, wie der Römer die Zähne zusammenbiss und seine Lippen einen dünnen, blutleeren Strich bildeten. »Also, Präfekt, sollen wir uns mit dem Mann treffen, der die Bewohner der Kastelle von Habitancum und Bremenium mit Harz übergossen und verbrannt hat?«


      Der Präfekt betrachtete das Drachenbanner, das jetzt wieder im Wind über der Leibwache seines Feindes flatterte. Dann legte er seinem Ersten Speer die Hand auf die Schulter. »Die Einladung galt nur für eine Person. Ich gehe. Du bleibst hier und führst die Kohorte an, falls das ein Trick sein sollte, um uns abzulenken oder einen hohen Offizier gefangen zu nehmen.«


      »Und wenn es so ist?«


      »Werde ich meinen Vater wahrscheinlich früher wiedersehen, als ich bis jetzt angenommen hatte. Das Gleiche gilt dann aber auch für ›Lord Calgus‹.«


      Er ging langsam den Hang hinab und achtete darauf, wohin er in dem trügerischen Schlamm trat. Er vermied die spitzen Dornen der Tribuli und blieb dann auf halber Strecke zwischen seinen Soldaten und denen des Feindes stehen. Aus deren Reihen war ebenfalls eine Gestalt hervorgetreten und ging jetzt über das Feld auf ihn zu. Sie trug ein Bündel in einer blutigen Decke und näherte sich ihm so weit, bis sie sich unterhalten konnten. Aber er hielt sich dabei außerhalb der Reichweite seines Schwertes.


      Die beiden Männer starrten sich einen Moment an. Der Präfekt musterte das Bündel des anderen Mannes bedrückt. Er war sich ziemlich sicher, was sich darin befand. Schließlich brach der Britannier das Schweigen. Sein Latein war vollkommen akzentfrei.


      »Also dann, Präfekt. Ich bin Calgus, Herr der Nördlichen Stämme. Ich habe den Wall durchbrochen, ich habe eure Vorposten und Kastelle von Trimontium bis hin zu Corstopitum im Süden niedergebrannt, und ich«, er deutete mit einem Daumen über die Schulter, »habe deinen Legaten und seine Legion in eine Falle gelockt, die ich ihm sorgfältig gestellt habe. Jetzt will ich dir etwas zeigen.«


      Er schlug die Decke von dem Bündel zurück, und der Inhalt fiel in das Gras zu seinen Füßen. Der auf Hochglanz polierte Adler der Sechsten Legion strahlte in der Morgensonne. Seine trotzig ausgebreiteten Schwingen wirkten unter den gegebenen Umständen allerdings ein wenig unpassend. Der immer noch in dem Helm steckende Kopf des Legaten rollte langsam durch das Gras und blieb schließlich auf der Seite liegen. Sollemnis’ tote Augen starrten in Richtung der wartenden Tungrer. Equitius ging in die Hocke und betrachtete aufmerksam das Gesicht seines gefallenen Freundes, sah ihm in die leblosen Augen. Calgus stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf eine Reaktion. Der Präfekt ließ sich Zeit, bis er sich schweigend wieder aufrichtete. Dann nickte der Römer, den Blick immer noch auf den abgetrennten Kopf von Sollemnis gerichtet. Seine Miene war wie versteinert, als er den Britannier ansah.


      »Dieser Mann war mein Freund, und zwar schon länger, als ich mich erinnern kann. Wir haben zusammen getrunken, sind gemeinsam den Mädchen nachgestiegen, als wir jünger waren, und haben zusammen die Feinde Roms bekämpft. Männer wie dich. Wir haben die Barbarei bei Kämpfen mit Männern wie dir geschmeckt und uns darüber erhoben. Wir haben unsere Menschlichkeit bewahrt, aber wir haben diese Schlachten immer gewonnen, indem wir taten, was wir tun mussten. Solltest du gehofft haben, mich mit dieser Zurschaustellung zu entmutigen, dann muss ich dich enttäuschen. Es ist nicht weniger als das, was ich erwartet habe, und nichts, was ich an deiner Stelle nicht ebenfalls getan hätte. Dennoch verändert das nichts.« Er holte tief Luft und straffte die Schultern. »Also, Calgus, bringen wir’s hinter uns. Ich bin Präfekt Septimus Equitius von der Ersten Tungrischen Kohorte. Ich habe dein Vieh vor dem Hügel gefunden und es verbrannt, damit deine Männer nichts zu essen haben und um dich daran zu hindern, meine Festung anzugreifen. Ich habe deine Kavallerie aus der Deckung des Waldes gelockt, damit die Petriana sie vernichten konnte, und ich«, jetzt deutete Equitius mit dem Daumen über seine Schulter zurück, »werde deine Kriegshorde hier so lange aufhalten, bis der Rest unseres Heeres sich auf sie stürzen und sie vollkommen vernichten kann.«


      »Tungrer? Tungria liegt jenseits des großen Wassers, Präfekt, und zudem weit dichter an Gallien als an Britannien. Diese Männer da sind Briganten, sie gehören zu meinem Volk, nicht zu deinem.«


      »Ich glaube, du wirst etwas anderes feststellen, solltest du dumm genug sein, Krieger diesen Hang hinaufzuschicken, um es mit ihnen aufzunehmen. Sie mögen hier geboren worden sein, aber ihre Ausbildung und ihre Disziplin sind römisch. Ich gehe davon aus, gerade du weißt, was das bedeutet.«


      Die beiden Männer lächelten sich kurz an, und so etwas wie ein Funke von Verständnis zuckte zwischen ihnen über den windgepeitschten Boden. Der Präfekt zog seinen Umhang dichter um sich, um sich vor dem kalten Wind zu schützen.


      »Also, Calgus, lassen wir dieses schwülstige Gerede. Du bist ein gebildeter Mann und wurdest in Rom erzogen, wenn die Geschichten stimmen. Ich glaube nicht, dass du mehr als ich daran glaubst, sich Beleidigungen zuzuschreien und sich aufzuplustern.«


      Der andere Mann nickte, aber seine Miene blieb neutral. »Sprich weiter.«


      »In Wahrheit bin ich beeindruckter, als ich erwartet hätte. Du beherrschst die Stammeskrieger weit besser, als ich es je zuvor gesehen habe, und dass es dir gelungen ist, einen römischen Tribun dazu zu bringen, dir seinen Legaten in die Hände zu spielen, war ein ausgesprochen raffinierter Schachzug. Nur ist es sehr viel wahrscheinlicher, dass er dich für seine Zwecke rekrutiert hat, oder?«


      Equitius wartete einen Moment, damit Calgus verdauen konnte, dass er von Perennis’ Verrat wusste. Calgus zog die grünen Augen zusammen, hinter denen eine Menge Fragen zu lauern schienen.


      »Nachdem wir also festgestellt haben, dass du bis jetzt deine Arbeit ganz ordentlich gemacht hast, lass uns zum Geschäft kommen. Du hättest genauso gut deine Horde losschicken können, damit sie von unseren Schwertern niedergemäht wird, aber du hast dich entschieden, zuerst zu reden. Ich würde zwar gern glauben, dass das daran liegt, dass uns unser Ruf vorauseilt …«


      Calgus lächelte erneut und schüttelte amüsiert den Kopf. »Niemand soll dir nachsagen, du hättest keinen Sinn für Humor, Präfekt der Ersten Tungrer. Ich bin gekommen, um dir die Chance zu bieten, dieses Schlachtfeld unversehrt zu verlassen, bevor du mich zwingst, meinen Männern zu befehlen, euch abzuschlachten. Wirst du das Leben deiner Männer retten? Mein Ziel bei diesem Krieg beschränkte sich schon immer darauf, einen Friedensvertrag mit Rom auszuhandeln und dabei vernünftige Bedingungen für mein Volk und Ehre für beide Seiten zu erreichen. Dieser Krieg könnte ohne solche Verhandlungen mehrere Jahre dauern und zehntausende römische Leben kosten, die von Soldaten und unschuldigen Zivilisten. Dieser Sieg, zusammen mit der Bedrohung, die meine Kriegshorde für das Grenzgebiet darstellt, sollte genügen, um deinen Statthalter an den Verhandlungstisch zu bringen. Unsere Forderungen sind einfach und bedrohen keinen einzigen Zentimeter römischen Territoriums. Also ist es unnötig, dass noch mehr Menschen sterben. Schließlich bin ich, wie du bereits erwähnt hast, im Grunde meines Herzens ein gebildeter und zivilisierter Mann.«


      Der Präfekt überlegte, was die Stämme wohl fordern könnten, wenn nicht den Rückzug der Römer. Wahrscheinlich darüber hinaus Gold als Entschädigung und verbesserte Handelsbedingungen, aber ganz sicher den Rückzug sämtlicher römischer Truppen aus ihren Kastellen und Außenposten nördlich des Walls.


      »Du verlangst von mir, dass ich einfach den Kampf einstelle? Und dich hier abrücken lasse, bevor die beiden anderen Legionen und der Rest der Sechsten hier eintreffen? Niemals, Calgus. Du weißt, dass du viel Zeit brauchen wirst, um meine Schlachtreihen zu durchbrechen, was die Chance, dass wir durch eine überwältigende Streitmacht gerettet werden, erheblich verbessert. Zumindest jedoch können wir den Tod vieler deiner Leute durch unseren Tod erkaufen. Dir ist klar, dass du bereits gewonnen hast, und ich weiß, dass du das Leben deiner Männer für weitere Kämpfe schonen willst. Dir ist außerdem klar, dass da draußen noch andere Legionen marschieren, aber du weißt nicht, wo sie sind. Denn du hast keine berittenen Kundschafter, die du aussenden könntest. Und deine berittene Leibwache allein hätte keine Chance, da die Petriana das Gelände durchstreift und nach Köpfen giert. Ohne dieses Wissen jedoch und da ich jetzt deinen Verräter in unseren Reihen unschädlich gemacht habe, ist dir klar, dass du so schnell wie möglich hier abrücken solltest, möglichst ohne weitere Verluste. Ich vermute nur, dass die Stammesführer nicht zulassen werden, dass du von einem offenen Kampf einfach wegschleichst. Wenn wir das Feld nicht räumen, dann zwingen wir dich dazu zu kämpfen, einfach weil wir da sind. Hab ich recht?«


      Der Britannier lächelte unbekümmert und deutete auf seine wartenden Krieger. »Vielleicht. Aber gewiss ist nur eines: Wenn deine Männer nicht sofort hier abrücken, werdet ihr schon in Kürze den Preis dafür zahlen, dass ihr euch dem Willen eines Mannes widersetzt habt, der über zwanzigmal mehr Krieger verfügt, als deine gesamte Kohorte zählt. Denk darüber nach, während du zu deinen Leuten zurückgehst. Ich gewähre dir ein paar Minuten, in denen du uns beiden weiteres Blutvergießen ersparen kannst. Ansonsten wird dein Kopf bei unserem nächsten Treffen auf der Spitze einer Lanze stecken.«


      Der Präfekt nickte ernst. »Mag sein. Aber um diesen Anblick genießen zu können, musst du vorher auf eine hohe Mauer deiner eigenen Toten klettern.«


      Calgus ging zu seiner Leibwache zurück und dachte angestrengt nach. Er vermutete, dass etwa zehn Zenturien in dieser Tungrischen Schlachtreihe standen, also eine ganze Kohorte. Die dünne Schlachtreihe hatte schon bald ihre Flanken so gesichert, dass sie nicht mehr einfach überwunden werden konnten. Diese Barrikaden aus gefällten Bäumen und die spitzen Pfähle, die achtlose Angreifer aufspießen würden, schützten sie. Das bedeutete, entweder musste er jetzt angreifen oder aber seine Männer abziehen und in Sicherheit bringen, nachdem sie bereits einen Sieg errungen hatten und ein Legat der Römer tot war.


      Er blieb stehen und betrachtete noch einmal die Schlachtreihe der Tungrer, musterte die grimmigen Gesichter der Männer, die seine Blicke erwiderten. Es war sein eigenes Volk, das er so gut kannte; ausdauernd bei der Verteidigung und vor Eifer glühend beim Angriff. Aber dieser wilde Zug ihres Charakters war von einer Schicht römischer Disziplin überzogen, die ihren Mut beherrschte. Das machte aus jedem von ihnen einen Krieger, der selbst seinen besten Kämpfern gleichkam, jedenfalls was ihre Fähigkeit zu töten anging. Der Unterschied, der entscheidende Unterschied, bestand darin, dass sie auf keinen Fall ihren Schildwall auflösen würden, hinter dem sie immer wieder mit ihren Kurzschwertern vorstoßen würden wie mit Zungen Hunderter tödlicher Schlangen, ganz gleich, wie sehr sie auch provoziert wurden. Solange die Tungrer sich weigerten, sich auf den chaotischen Wirbel des Kampfes Mann gegen Mann einzulassen, konnten sie sich gegen eine vielfache Übermacht behaupten. Denn der zahlenmäßig überlegene Feind hatte keine Möglichkeit, seine Übermacht wirklich zu nutzen. Dennoch, es war nur eine Kohorte, achthundert Männer gegen Tausende von seinen eigenen Leuten. Wie lange konnte das schon dauern? Selbst wenn er ebenso viele Leute verlor, wie er tötete, oder sogar doppelt so viele, war das ein mehr als lohnender Handel.


      Er ging weiter und sprang auf seinen Streitwagen, als er seine Leibwache erreichte. Die Männer sahen ihn an und warteten auf seinen Befehl, bereit, ihr Leben für ihn zu riskieren.


      »Sie werden sich nicht zurückziehen. Ihr Präfekt war in dieser Hinsicht enttäuschend deutlich.«


      Aed hob die Brauen, ein Zeichen, dass er sprechen wollte. »Dann müssen wir kämpfen, Herr. Kein Krieger wird freiwillig eine Gelegenheit verstreichen lassen, so viele Köpfe abzuschlagen, die sich ihm auch noch förmlich aufdrängen. Außerdem haben viele von unseren Leuten nicht einmal Blut geschmeckt.«


      »Ich stimme dir zu. Aber es muss schnell geschehen. Der Römer hat von anderen Legionen gesprochen, und zumindest die anderen Kohorten, die ihr Legat kommandiert hat, müssten in der Nähe sein. Ebenso diese verdammte Petriana. Unter einem fähigen Kommandeur könnten ihre Reiterei und eine frische Legion uns in Streifen schneiden, wenn sie uns hier überraschen würden, obwohl wir mehr als doppelt so viele Krieger zählen. Schick einen Reiter zu den Kriegshorden von Emer und Catalus. Sie haben bisher nur zugesehen, wie die anderen Römer töteten. Sie müssen danach dürsten, in den Kampf eingreifen zu können.«


      Die beiden Stammesgruppen stürmten im Laufschritt los. Sie konnten es kaum erwarten zu kämpfen, nachdem sie lediglich hatten beobachten dürfen, wie ihre Kameraden die hoffnungslos unterlegenen Kohorten der Sechsten im Tal zerfetzten. Die jüngeren Krieger stachelten sich gegenseitig an und prahlten keuchend damit, wie viele Köpfe sie als Beute davontragen würden. Die älteren bemühten sich, einen Blick auf ihre Feinde zu werfen und sie einzuschätzen. Die beiden Anführer trafen sich im Lauf und vereinbarten rasch, sich einfach nach links und rechts zu teilen. In der wenigen Zeit, die sie zur Verfügung hatten, war keine komplizierte Strategie möglich. Ein einfacher, direkter Angriff musste genügen. Sie würden ihre überlegene Anzahl nutzen, um die Hilfstruppen zu überwältigen.


      Die Tungrer standen abwartend auf dem Hang, während sie immer noch mit Speer und Schild ihren bedrohlichen Rhythmus hämmerten. Der Lärm betäubte ihre Angst und ersetzte dieses Gefühl durch einen vagen Sinn gemeinsamer Identität. Die Kohorte war keine Ansammlung von Individuen mehr, sondern eine Zerstörungsmaschine, die bereit war zuzuschlagen. Der gnadenlose Puls ihrer Kämpferherzen hatte jedem Einzelnen das Gefühl des eigenen Selbst genommen. Sie waren wie losgelöst von der Realität, bereit für die unpersönliche Wut, die sie schon bald benötigen würden, um zu überleben. Sie beobachteten, hämmerten ihren Trotz heraus, während der Feind rasch über den Hang zu ihnen hinaufstürmte. Die Britannier bildeten etwa hundertfünfzig Schritt weiter unten auf dem Hang, gerade außerhalb der Reichweite ihrer Speere, ebenfalls eine Schlachtreihe, deren Länge in etwa der der Kohorte entsprach. Dann gab der Trompeter ein kurzes Signal, woraufhin das Hämmern aufhörte und die Tungrer ihre Speere hoben, um sie zu schleudern. In der plötzlich einkehrenden Stille schienen die Geräusche der Waffen und der Rüstungen lauter zu sein. Das dumpfe Klirren von Metall auf Metall schallte über den Hang, als beide Seiten sich zum Angriff vorbereiteten.


      In der ersten Reihe der Neunten Zenturie wappneten sich Narbengesicht und seine Kameraden für den Kampf. Der erfahrene Soldat redete ruhig zu den Männern um ihn herum. Selbst der Tesserarius, der Wachoffizier der Zeltgemeinschaft, beugte sich den zwanzig Jahren Erfahrung des vernarbten Soldaten.


      »Also Männer, das hier wird eine ordentliche Rauferei, sobald sie den Hang erklommen haben. Ich sage euch, wie das läuft. Wenn Onkel Sextus den Befehl gibt, schleudern wir ihnen unsere Speere entgegen. Zielt auf die Männer, die ihr Gleichgewicht verloren haben und zu abgelenkt sind, um auf euren Speer zu achten, bis er ihr Rückgrat kitzelt. Ihr habt diese verdammten Dinger mit euch herumgeschleppt, seit ihr in die Truppe eingetreten seid, und hattet nie die Chance, sie ordentlich zu nutzen. Jetzt könnt ihr dem verfluchten Ding all die Meilen heimzahlen, die ihr es mit euch spazieren getragen habt. Und das bedeutet, es gibt eine Blaunase weniger, die mit einem Schwert vor euch herumfuchtelt. Sobald die Speere geworfen sind, ziehen wir unsere Schwerter, und zwar zügig, und halten die Schilde fest. Sie werden sich mit allem, was sie haben, auf unsere Schlachtreihe werfen. Die Jungs in der zweiten Reihe halten unsere Gürtel, damit wir nicht wanken. Wir stehen auf einem netten Hang, also sollte es nicht allzu schwer sein, sie aufzuhalten, wenn wir zusammenarbeiten. Danach konzentriert ihr euch einfach auf das, was ihr beim Drill gelernt habt, Schild und Schwertarbeit, parieren und zustoßen. Rammt einer Blaunase euren Gladius in den Wanst, dreht die Klinge einmal herum, tretet ihn von eurem Schwert weg und verzieht euch wieder hinter euren Schild. Bleibt auf keinen Fall wie Idioten stehen und seht hinzu, wie er stirbt. Sonst wird sein Kumpan euch in Stücke hacken, so wie ihr es mit ihm machen würdet.« Er hielt inne und weitete seinen Brustkorb mit einem langen Atemzug. »Holt tief Luft, Jungs, denn in den nächsten Minuten werdet ihr kaum Atem holen können. Und denkt daran, falls sich einer von euch Mistkerlen von diesem Kampf entfernen will, bevor er zu Ende ist, bekommt er es mit mir und meiner Klinge zu tun, sobald wir mit dieser Welle aus ungewaschenen, haarigen Arschlöchern fertig sind. Wir halten zusammen!«


      Ein paar Männer in der Schlachtreihe der Tungrer verzagten, wurden jedoch rasch von ihren Unteroffizieren und ihren älteren Kameraden zurechtgewiesen. Schläge und Tritte beförderten sie wieder in die Schlachtreihe zurück. Die Mehrheit jedoch hörte auf die erfahreneren Soldaten der Kohorte, die ihnen sagten, wie sie mit dem, was da auf sie zukam, umgehen sollten. Sie starrten unbeeindruckt über den Hang auf ihren Feind, bereit zu töten, um selbst zu überleben. Eine einfache Gleichung, die sie sowohl verstanden als auch akzeptierten. Wenn sie das hier überleben wollten, wenn sie ihre Frauen und Kinder wiedersehen wollten, mussten sie eine große Zahl von Stammeskriegern abschlachten. Die Soldaten waren fast ausnahmslos bereit, dieses Gemetzel zu beginnen.


      Auf der anderen Seite trafen die Stammeskrieger ebenfalls ihre letzten Vorbereitungen. Sie ließen alle schweren Kleidungsstücke zurück, die bei dem bevorstehenden Kampf ihre Bewegungsfreiheit beeinträchtigen könnten, und murmelten hastige Gebete zu ihren Göttern, damit sie ihnen den Sieg schenkten. Die älteren Krieger, die sich der Unwägbarkeiten des bevorstehenden Kampfes bewusst waren, fügten noch die Hoffnung auf einen schnellen Tod hinzu, sollte ihre Zeit gekommen sein. Da keine Zeit blieb, eine lange Schmährede gegen die Invasoren zu halten, sahen sich die Häuptlinge einfach nur an, nickten und stürmten dann den Hang hinauf, warfen Tausende von Kriegern gegen die dünne Reihe der Römer.


      Die Zenturios der Tungrer blickten zu Frontinius und warteten auf sein Signal, als die Horde der Barbaren den Hang hinaufquoll. Er hatte einen Arm erhoben und wartete, während er die wilden Krieger beobachtete, die auf seine Männer zustürmten. Noch dreißig Meter, fünfundzwanzig, die übliche Entfernung für den ersten Speerwurf, dann zwanzig, bis sie schließlich in etwa fünfzehn Metern Entfernung vom Schildwall den Schlammstreifen erreichten, den seine Soldaten so sorgfältig angelegt hatten. Die erste Welle der Angreifer geriet ins Stocken und bemühte sich, auf den Beinen zu bleiben, während sie sich zusammenrotteten, um den Barrikaden aus scharfen Holzspitzen auszuweichen. Aber die Nachfolgenden drängten sie weiter, und die Ersten drohten, niedergetrampelt zu werden. Dann stießen viele von ihnen Schmerzensschreie aus, als sich die scharfen Spitzen der im Schlamm verteilten Fußangeln in ihre Füße gruben. Plötzlich war die Aufmerksamkeit der Stammeskrieger eher nach unten als nach vorn gerichtet.


      Narbengesicht hob den Speer und schrie seinen Kameraden aufmunternde Worte zu. Er bewegte die Waffe mit lockerem Handgelenk vor und zurück, bereit, sie zu schleudern, während er nach einem Ziel in der Masse der Stammesleute suchte, die sich der Tungrischen Schlachtreihe näherte.


      Frontinius ließ die Hand herabsausen und gab das vereinbarte Zeichen. Eine Salve aus Speeren flog in einem niedrigen Bogen auf die taumelnden Stammeskrieger zu, die sich, um ihr Gleichgewicht besorgt, nicht ordentlich schützten. Die erste Reihe erzitterte beim Aufprall der Speere. Die Männer schrien, als die Speerspitzen sie durchbohrten, und schlugen verzweifelt um sich. Dadurch vergrößerten sie das Chaos noch, und der Angriff der Barbaren geriet ins Stocken.


      Auch Narbengesicht fand sein Ziel, einen großen Mann, der ein fast zwei Meter langes Zweihandschwert trug und einen Moment durch den rutschigen Boden abgelenkt war. Er trat vor und schleuderte seinen Speer, den Arm ausgestreckt, während er den Flug der Waffe bis zum Ziel verfolgte. Der Barbar zuckte heftig zusammen, als sich die mit einem Widerhaken versehene Speerspitze in seinen Bauch grub. Blut spritzte aus der Wunde, als er auf die Knie sank. Narbengesicht grinste zufrieden, zog sein Schwert und ging rückwärts den Hang hinauf, bis er spürte, wie Hände nach seinem Gürtel griffen und ihn festhielten. Dann hob er seinen Schild und richtete sich in der Schlachtreihe mit den Soldaten links und rechts neben ihm aus.


      Die Zenturios bellten neue Befehle. Die Soldaten zogen ihre Schwerter und duckten sich hinter ihre Schilde, als die Welle der Barbaren wieder neuen Schwung bekam. Sie schoben die Toten und Sterbenden zur Seite und arbeiteten sich weiter auf die stumme Schlachtreihe der Tungrer vor. Als Frontinius sah, dass die Britannier immer noch Schwierigkeiten mit dem Boden hatten, folgte er einer Eingebung. Er hob sein Schwert und deutete mit der Klinge auf die Barbaren. Dann bellte er einen Befehl, woraufhin seine Männer den Hang hinunterstürmten.


      Während die Offiziere in ihre Pfeifen bliesen, raste die Kohorte die restlichen Schritte den Hügel hinab und stürzte sich auf den Feind. Sie rammten mit ihren schweren Schilden die taumelnden Barbaren und stießen sie gegen die Männer hinter ihnen, griffen dann mit ihren Schwertern an.


      Narbengesicht hörte den Pfiff seines Zenturios, trat nach hinten aus, um den Griff des Soldaten um seinen Gürtel zu lösen und stürmte mit markerschütterndem Gebrüll neben seinen Kameraden den Hang hinunter. Er rammte einem Krieger, der sein Schwert zum Schlag erhoben hatte, den Buckel seines Schildes ins Gesicht, stieß dem Mann sein Schwert in den Leib und trat ihn im nächsten Moment von der Klinge. Dann hob er seinen Schild wieder in Position.


      »Schlachtreihe!«, schrie er seinen Kameraden zu. »Schlachtreihe bilden!«


      Die erste Reihe der Kohorte hob ihre Schilde und formte sie zu einem lückenlosen Wall, an dem die Angriffe der Britannier abprallten. Immer wieder schlugen die Soldaten ihre Schildbuckel in die Gesichter der anstürmenden Feinde und brachten sie so aus dem Gleichgewicht. Dann rammten sie ihre Kurzschwerter in ihre zuvor ausgewählten Opfer, und zwar in die Stellen des Körpers, wo sie, wie Jahrhunderte der Erfahrung es sie gelehrt hatten, einen Mann innerhalb von Sekunden töten konnten. Blut spritzte über den Spalt zwischen den beiden Schlachtreihen, als Männer zurückwichen, ihre Waffen fallen ließen und versuchten, den Blutfluss zu stillen oder zu verhindern, dass ihnen die Eingeweide aus den aufgeschlitzten Bäuchen quollen. Einige untersuchten auch nur vollkommen schockiert und verwirrt ihre schrecklichen Wunden, während das Leben aus ihren Körpern sickerte. Der Boden unter ihren Füßen wurde von einer Mischung aus Blut, Urin und Fäkalien überschwemmt, wurde mit jeder Sekunde tückischer. Die hintere Reihe der Tungrer hatte immer mehr damit zu tun, die Männer vor ihnen auf den Beinen zu halten, damit sie nicht zu Boden stürzten und wehrlos einem Angriff des Feindes ausgesetzt waren. Die Tungrer kämpften erbarmungslos, schlugen und stachen auf die wogende Masse von Leibern ein, die sich verzweifelt gegen ihren Schildwall warf, parierten feindliche Schwerthiebe und Axtschläge und versuchten ihrerseits, die Angreifer zu töten. Sie wussten, dass ihre einzige Überlebenschance darin bestand, ihren Feind niederzumetzeln, kaltblütig und wirkungsvoll.


      In der Frontreihe der Neunten kauerte sich Narbengesicht hinter seinen Schild, während sein linker Arm unter unausgesetzten Schwerthieben gegen das schartige Holz erzitterte. Er beobachtete durch den Spalt zwischen seinem Helm und dem oberen Rand des Schildes aufmerksam die Barbaren und suchte nach einer Chance zuzuschlagen. Der langhaarige Krieger direkt vor ihm wurde von den Männern neben ihm ein wenig behindert und hob sein Schwert, um es auf den Schild niedersausen zu lassen. Es war die einzige Möglichkeit, wie er Narbengesicht angreifen konnte. Dabei bot er ihm jedoch eine kurze Möglichkeit zuzuschlagen, die der erfahrene Soldat, ohne zu zögern, nutzte. Er trat einen Schritt vor und stieß dem anderen Mann sein Schwert zwischen die Rippen. Der Britannier krümmte sich vor Schmerz zusammen und fiel in den blutgetränkten Schlamm.


      Ein Stammeskrieger, der bereits am Boden lag, einen römischen Speer im Oberschenkel, sammelte seine Kraft und wollte auf das vorgestellte Bein des Römers schlagen, aber der kräftige Soldat rammte die scharfe Kante seines Schildes auf den Schwertarm des Britanniers, und der Metallrand drang bis auf den Knochen. Dann trat er rasch wieder auf seinen Platz im Schildwall zurück. Der Mann neben ihm rutschte im Schlamm aus und sank auf ein Knie. Dabei öffnete er seine Deckung und ermöglichte einen Schlag der Angreifer. Ohne nachzudenken, schob Narbengesicht seinen Schild zur Seite und beschützte seinen Kameraden die entscheidenden Sekunden, die der benötigte, um sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dabei ignorierte er die Gefahr, in die er sich selbst damit brachte, aber der Mann rechts neben ihm in der Schlachtreihe tötete einen Stammeskrieger, der den ungeschützten Veteranen angreifen wollte: Mit einem schnellen Stoß seines Gladius zerfetzte er ihm die Kehle. Innerhalb von Sekunden war der Schildwall wieder komplett und wehrte Barbaren ab, die sich vergeblich dagegenwarfen.


      Marcus stand hinter der Doppelreihe seiner Männer, mit einer Zeltgemeinschaft, die bereit war, Lücken zu schließen, die möglicherweise in die Schlachtreihe geschlagen wurden. Für ihn sah die Schlacht zunächst hoffnungslos ungleich aus, aber als die Sekunden verstrichen, begriff er, dass vor allem die Männer auf der anderen Seite ihrer Schilde starben. Es waren nur sehr wenige seiner eigenen Leute gefallen, trotz der vielen Feinde, die sich auf dem Hang drängten.


      »Position halten, Neunte Zenturie! Parieren und zustoßen!«


      Dubnus’ dröhnende Stimme machte ihm Mut, und er schrie seinen Soldaten in dem Gebrüll und dem Lärm der Schlacht selbst aufmunternde Worte zu. Ein Spalt öffnete sich in der Schlachtreihe vor ihm, und zwei Männer wurden von einem gewaltigen Axthieb gefällt. Instinktiv schob er die Soldaten neben sich zur Seite und trat in die Bresche, bevor ein Feind hineinspringen konnte. Der Stammeskrieger versuchte gerade, seine Axt aus der Brust seines Opfers zu reißen, und keuchte vernehmlich, als Marcus’ kräftiger Schlag ihm den rechten Arm abhackte. Dann traf ihn der genagelte Stiefel des Römers unter dem Kinn, und der verstümmelte Mann fiel in das Meer von wutverzerrten blaubemalten Gesichtern vor Marcus zurück und verschwand außer Sicht. Er wurde von einem anderen Barbaren ersetzt, der Marcus’ Rang erkannte und ihn sofort angriff. Er wurde von dem Reitereischwert aufgespießt. Marcus drehte die Klinge der Spatha, um sie im Leib des Barbaren zu lockern, der wild mit den Händen fuchtelte, dann rammte er seinen Schild gegen die Brust des Sterbenden und riss das Schwert heraus. Ein Blutschwall ergoss sich aus der Wunde und färbte Schild und Marcus’ Brust dunkelrot.


      Links von ihm sprang ein Mann der benachbarten Zenturie plötzlich mitten in die Masse der Feinde und schlug wie von Sinnen um sich. Er tötete einen Barbaren und dann noch einen, bevor er blutüberströmt in dem Gewühl der Feinde versank und laut schrie, als ihn ein Dutzend aufgepeitschter Krieger totschlugen. Der Optio der Zenturie stieß einen anderen Mann in die Lücke und brüllte seinen Leuten zu, ruhig zu bleiben und die Schlachtreihe zu halten.


      Während Marcus mit seinen Männern die Schläge der Feinde parierte und zustieß, hatte er den Eindruck, dass der Angriff allmählich schwächer wurde. Es fiel den ermüdeten Stammeskriegern immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten, da so viele tote und verletzte Barbaren auf dem Boden lagen. Einer der weniger schwer Verletzten versuchte, auf dem Boden liegend, die Sehnen seiner Knöchel durchzuschneiden. Marcus schlug mit seinem Schwert zu und trennte dem Mann den Arm am Ellbogen ab. Der wälzte sich, schreiend vor Schmerz, herum und schlug zweien seiner Kameraden die Füße weg, die daraufhin auf ihm landeten.


      Plötzlich und ohne Vorwarnung teilte sich das Meer der Stammeskrieger vor Marcus. Ein großer und schwer gepanzerter Mann trat in den Spalt zwischen den beiden Schlachtreihen. Sein schwarzer Helm und sein Brustpanzer waren mit silbernen Intarsien verziert und von getrocknetem Blut verkrustet. Schenkel und Waden wurden von eisernen Schienen geschützt. Er betrachtete den jungen Zenturio einen Moment lang kalt, dann sprang er plötzlich vor und griff den Offizier an. Mit seinem Langschwert führte er drei wilde Schläge gegen Marcus’ Schild, deren Wucht den linken Arm des jungen Offiziers fast betäubte und ihn in die Defensive zwang. Der große Krieger hielt inne und lachte Marcus ins Gesicht. Seine dröhnende Stimme übertönte selbst den Kampflärm.


      »Ich habe heute schon einem Legaten den Kopf abgeschlagen, also werde ich mich nicht auch noch mit deinem belasten. Ich überlasse ihn einfach den Krähen. Bist du bereit zu sterben, Römerlein?«


      Marcus wich nicht zurück und ignorierte den Spott, während er sich auf den nächsten Angriff vorbereitete. Der große Mann sprang erneut vor, aber diesmal begegnete Marcus seinem Angriff nicht mit seinem Schild, sondern mit seinem Schwert. Er lenkte den Schlag zur Seite, trat dicht an den Mann heran und hämmerte den eisernen Rahmen seines Schildes auf den ungeschützten Fuß des Kriegers. Er spürte, wie unter der Wucht des Stoßes die Knochen des Mannes brachen. Während der Britannier versuchte, den Schmerz zu unterdrücken, griff Marcus erneut an. Er bohrte sein Schwert in den zerschmetterten Fuß seines Widersachers, bis in den weichen Boden, bevor er es einmal heftig umdrehte und wieder herausriss. Der riesige Krieger taumelte, betäubt von dem entsetzlichen Schmerz. Marcus hob seinen Schild nach oben und hämmerte den scharfen Metallrand mit aller Kraft in die ungeschützte Kehle seines Widersachers. Der Krieger taumelte mit einem erstickten Röcheln von dem Schildwall zurück und rang nach Luft. Vergeblich, denn seine Luftröhre war zerschmettert. Die Schlachtreihe der Barbaren erzitterte und wich etwas vor den jubelnden Tungrern zurück, als der Britannier zu Boden fiel. Sein Gesicht lief rot an, während er sich in Todeszuckungen im Schlamm wälzte.


      Der Abstand zwischen den beiden Schlachtreihen vergrößerte sich ein Stück, als die Stammeskrieger innehielten, um Atem zu schöpfen. Sie waren bestürzt, dass ihr erster Angriff gescheitert war. Die Tungrer richteten ihre Schlachtreihe neu aus. Die Soldaten behielten ihren Nebenmann aus dem Augenwinkel im Blick und beobachteten gleichzeitig den Feind. Im Rücken der Kriegshorde ertönten Hornsignale, die den Stammeskriegern befahlen, sich zurückzuziehen und neu zu formieren. Sie wichen zögernd den Hügel hinab und brüllten den römischen Truppen Beleidigungen zu. Die verzichteten darauf, den Rückzug ihrer Feinde zu kommentieren.


      Auf dem Hang vor den keuchenden Tungrern lagen Hunderte von feindlichen Kriegern. Viele waren tot, andere würden es bald sein, und der Boden war über und über mit Blut bedeckt. Einige stöhnten jämmerlich vor Schmerz, andere schrien voller Qual. Die Männer der Neunten starrten stumm auf die Szenerie vor ihnen. Diejenigen, die den Anblick und den Lärm einer richtigen Schlacht bereits erlebt hatten, betrachteten das Schauspiel mit benommener Gleichgültigkeit, die meisten jedoch hatten vor Entsetzen die Augen aufgerissen. Ein oder zwei versuchten vergeblich, das Blut abzuwischen, mit dem sie bei jedem Schlag ihre Rüstung und ihre Haut befleckt hatten, aber die meisten beschränkten sich darauf, einfach nur das Blut von Augen und Mund zu entfernen. Sie wussten, dass schon sehr bald neues Blut das ersetzen würde, das sie von ihren Körpern, Waffen und ihrer Ausrüstung wischten. Julius trat zu Marcus und zog ihn aus der ersten Reihe zurück. Sein Tadel fiel nicht ganz so scharf aus, als er den fassungslosen Blick des jüngeren Offiziers sah.


      »Das hier ist ein ausgezeichneter Ort, um sich abschlachten zu lassen. Bleib nächstes Mal hinter der Schlachtreihe und schick deine Soldaten in den Kampf. Es wird nicht lange dauern, bis die Barbaren zurückkommen. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit für die Soldaten, Wasser zu trinken. Ich kümmere mich um die Gefallenen …«


      Er warf einen Blick auf die beiden Männer, die von dem Axtkämpfer getötet worden waren. Dem einen fehlten der Kopf und der rechte Arm, der andere hatte eine große, klaffende Wunde in seiner Brust.


      »Die beiden kannst du wegschaffen lassen. Sie sind schon bei Cocidius.«


      Marcus deutete auf die verletzten Stammeskrieger, die unmittelbar vor ihrer Frontlinie lagen, fast in Reichweite. »Was ist mit ihnen?«


      »Sie sind bereits tot, sie haben es nur noch nicht gemerkt«, erwiderte Julius abweisend. »Lass sie liegen. Sie werden die Barbaren bei ihrem nächsten Angriff behindern.«


      Der junge Offizier nickte ruckartig und befahl, die Wasserflaschen durch die Schlachtreihe weiterzureichen. Dann wies er die Männer in seiner Nähe an, ihre eigenen Toten in den Wald hinter ihnen zu schleppen.


      In der Frontreihe der Tungrer stützte sich Narbengesicht auf seinen Schild. Er war froh, Atem schöpfen zu können, und trank einen Schluck Wasser, um den Geschmack von Blut aus seinem Mund zu spülen.


      »Das war nicht schlecht. Wir müssen mindestens zwanzig dieser Mistkerle erledigt haben. Wie viele Männer haben wir verloren, zwei? Wer hat sie ersetzt?«


      Die in die erste Schlachtreihe beförderten Soldaten hoben verlegen die Hände.


      »Ihr beide, was? Willkommen in der Frontreihe, Jungs. Hier verdienen wir unser Brot auf die harte Art und Weise. Wenn ihr noch ein paar Minuten eure Köpfe behaltet, dürft ihr für den Rest eurer Zeit hierbleiben.«


      Er lachte über die betroffenen Mienen der beiden Männer, die erst jetzt begriffen, dass sich ihr Soldatenleben für immer verändert hatte.


      »Nun ja, willkommen in meiner Armee!«


      Die Soldaten der Neunten tranken, dankbar für die Pause. Die abgebrühten Soldaten redeten fast beiläufig über den Kampf und lehnten müde auf ihren Schilden– beinahe wie Arbeiter in einer Töpferei, die eine kleine Pause von ihrer Arbeit an den Öfen einlegten. Einige der erfahreneren Männer kannten die Gefahr, dass die Unerfahreneren im Verlauf der Schlacht vom Blutrausch überwältigt wurden. Sie kümmerten sich um die Leute neben ihnen und holten sie mit Gesprächen über ihre Heimat und ihre Familie wieder in die Realität zurück. Morban trat zu Marcus, der sorgfältig die Schneide seines Schwertes untersuchte, und hielt ihm seine Wasserflasche hin.


      »Gut gekämpft, Zenturio. Du hast diesem großen Mistkerl den Arm abgehackt, als wäre es ein Zweig, und wie du den Burschen in der schwarzen Rüstung mit deinem Schild erledigt hast, war fast schon poetisch. Die Jungs reden bereits darüber, wie du in die Schlachtreihe gesprungen bist und die Bresche geschlossen hast!«


      Marcus nickte, schob sein Schwert in die Scheide und hielt den Griff fest, um das Zittern seiner Hand zu verbergen. »Danke. Ich hoffe, dein Sohn ist unverletzt geblieben?«


      »Ja, glaube ich jedenfalls, soweit ich ihn von hier aus sehen konnte.«


      Ein Ruf aus der Schlachtreihe erregte seine Aufmerksamkeit. Die Männer deuteten auf den Rand des Tals, etwa eine Meile rechts von ihnen. Marcus sah, wie eine große Gruppe Reiter, die sich vor dem Himmel abhob, Position bezog. Sie hatten sich perfekt platziert, um den Hang hinabzureiten und den Barbaren in die Flanke zu fallen. Sie hielten ihre langen Lanzen aufrecht, deren Spitzen im Sonnenlicht ein funkelndes Meer aus rasiermesserscharfem Stahl bildeten.


      »Besorgt es den blaubemalten Mistkerlen!«


      »Schiebt den Barbaren eure Lanzen in den Arsch!«


      Ein lauter Chor beschwor die Reiter, in denen die Männer durch ihre wehenden weißen Banner die insgesamt zweitausend Mann starke Ala Petriana und Augusta erkannten, die Horde der Barbaren im Tal anzugreifen. Aber nachdem sie Aufstellung bezogen hatten, machten sie keine Anstalten anzugreifen– was Equitius vorhergesehen hatte. Eine Attacke gegen so viele Krieger ohne Deckung durch Infanterie konnte nur in einer glorreichen Katastrophe enden. Trotzdem, alles, was Calgus Grund zur Sorge gab und seine eigenen Männer ermutigte, war gut. Das änderte sich auch nicht, als sich eine Gruppe von etwa fünftausend Kriegern aus der Masse der Barbaren löste und eine Defensivreihe aus Bogenschützen und Speerträgern bildete, die jeden Angriff der Reiter abfangen sollte.


      Marcus ging weiter bis zu der Stelle, wo sein Kommando endete und das von Caelius begann. Er grüßte seinen Offiziersbruder. Der andere Mann schritt an der Reihe der toten Britannier vorbei, während er aufmerksam zu Boden blickte, um nicht von einem Verletzten überrumpelt zu werden, der sich nur tot stellte.


      »Sei gegrüßt, Zwei-Klingen. Wie ich höre, hast du ein Opfer gebracht und dich mit Blut bedeckt, was ich auf deinem Kettenhemd sehen kann. Ich hoffe, du hast dabei auch für mich gebetet?«


      Marcus lächelte spöttisch. »Ich war zu der Zeit ein wenig abgelenkt. Aber sobald ich an dem nächsten Altar vorbeikomme, werde ich dich auf jeden Fall erwähnen.«


      »Das muss genügen. Was werden sie jetzt machen, was meinst du?«


      Die beiden Männer betrachteten die Horde im Tal, die sich allmählich wieder ordnete.


      »Ich kann dir sagen, was ich machen würde, wenn ich sie anführte. Ich würde mir die Reiterei auf Armeslänge vom Hals halten, ein paar Bogenschützen und Männer mit Steinschleudern nach vorn schicken, uns mit Pfeilen und Steinen eindecken, damit wir den Kopf unten halten, und dann den Rest abziehen, bevor zwei ganze Legionen mich von hinten überrumpeln könnten.«


      Equitius dachte gerade über dieselbe Frage nach. »Wir dienen hier als Köder, um die Kriegshorde festzuhalten, bis die Hauptstreitmacht eingetroffen ist. Ich glaube nicht, dass wir diese Aufgabe schon hinlänglich erfüllt haben. Was denkst du?«


      Frontinius schüttelte nachdenklich den Kopf. »Wir müssen mindestens noch eine Stunde aushalten, würde ich meinen. Ich nehme an, du möchtest gerne ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen, statt sie einfach in den Hügeln verschwinden zu lassen?«


      »Ja. Sie könnten sich in Stammesgruppen aufteilen und einfach in diesem unwegsamen Gelände verschwinden. Wenn das passiert, erwischen wir höchstens noch ein Zehntel von ihnen.«


      Der Erste Speer rief einen Soldaten zu sich, murmelte ihm Instruktionen zu und drehte sich dann wieder zu seinem Präfekten um. »Ich weiß eine Möglichkeit, wie wir sie hier festhalten können, aber das wird alles andere als erfreulich. Vor allem, weil sie anschließend wie wilde Tiere diesen Hang heraufstürmen werden.«


      Der Präfekt nickte langsam. »Solange Calgus seine Männer nicht in Sicherheit bringt, ist jeder Preis gerechtfertigt. Mach, was notwendig ist.«


      Der Erste Speer nickte gleichmütig und wandte sich ab. Er ging an der Schlachtreihe der Kohorte vorbei, hinter sich das Meer aus Leichen der Barbaren, und inspizierte seine Truppen, als wären sie zur Parade auf dem Exerzierplatz angetreten. Ab und zu sprach er aufmunternd mit einem Soldaten. Der Mann, den er auf die Suche nach einem besonderen Leichnam geschickt hatte, hatte Erfolg gehabt: Er rannte mit einem frisch abgehackten Kopf an der Reihe der Schilde vorbei, während Blut auf seine Hose spritzte.


      Der Erste Speer nahm ihm den Kopf ab und betrachtete eindringlich das schlaffe Gesicht. Das Haar des Toten war lang und fettig und sein Gesicht schmutzig von den langen Tagen auf dem Marsch. Die Augen waren glasig, und jedes Anzeichen von Leben war daraus verschwunden.


      »Woher weißt du, dass er ein Häuptling war?«


      Der Soldat streckte die Hand aus und zeigte seinem Vorgesetzten einen großen, schweren Halsring, der vollkommen blutbefleckt war. Das Gold war zu einem schlangenartigen Bogen gehämmert worden, der zuvor um den Hals des Toten gelegen hatte. Frontinius nahm das schwere Schmuckstück entgegen und wog es in der Hand. Es erinnerte ihn an ein ähnliches Schmuckstück, das Dubnus’ Vater immer getragen hatte, noch nachdem er entthront worden war.


      »Das war jemand Wichtiges, ja.« Er drehte sich um und warf einen Blick auf die Kriegshorde der Barbaren, die jetzt ruhig auf einen Befehl wartete. Er sprach, ohne den Blick von den Kriegern abzuwenden. »Geh zum Präfekten und sage ihm, er soll sich bereitmachen.«


      Dann blieb er noch einen Moment stumm auf dem Hang stehen, während der Kopf wie vergessen in der einen und der Halsreif in der anderen Hand baumelten. Bis schließlich die Britannier im Tal bei seinem Anblick verstummten, nachdem die Krieger aus der ersten Reihe ihre Kameraden auf ihn aufmerksam gemacht hatten.


      Calgus kam wie üblich schnell und überlegt zu einem Entschluss. Hinter ihm wartete der größte Teil seiner Kriegshorde, ausgeruht und bereit abzurücken. Rechts von ihm stand die feindliche Reiterei, die zumindest für den Augenblick von der Schlachtreihe aus Infanterie und Bogenschützen neutralisiert wurde, die er abkommandiert hatte, um die Flanke der Kriegshorde zu schützen. Ihre Speere bildeten über ihnen einen Wald aus Holz und Stahl, und ihrer Zahl nach zu urteilen war es mehr als nur eine Kohorte. Vor ihm hatten sich die Tungrer auf dem blutigen Hang aufgebaut. Sie standen regungslos am Rand eines dichten Teppichs aus Toten und Sterbenden und warteten auf seinen nächsten Zug. Zwischen ihnen ordneten sich allmählich die zurückgeschlagenen Stammesgruppen unter neuen Anführern und machten sich bereit, den Hügel erneut zu stürmen.


      »Zieh sie ab.«


      Aed hob die Brauen. »Aber Herr, sie hatten keinen Erfolg. Wir …«


      »Ich weiß. Aber im Augenblick marschieren zwei weitere Legionen irgendwo durch diese Hügel. Und der Präfekt war viel zu entspannt, als dass diese Kohorte sehr weit von ihren verbündeten Speeren entfernt sein könnte. Wenn sie uns überraschen, zudem mit dem Vorteil des Hangs und diesen verfluchten Reitern, sind wir erledigt. Nein, wir ziehen jetzt ab, teilen uns in Stammesgruppen auf und treffen uns dann am Sammelpunkt. Danach können wir …«


      Ein Schrei hallte über den Hang. Irgendein römischer Offizier mit einem wirklich lauten Organ brüllte irgendwelche obszönen Beleidigungen. Aber … Calgus versuchte, die Worte besser zu verstehen. Dann überkam ihn die Vorahnung kommenden Desasters, und die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf.


      Frontinius hob den Kopf und den Halsring hoch in die Luft. Ersterer baumelte an seinem fettigen Haar von seiner Hand, der Zweite funkelte in der Sonne. Er holte tief Luft, und die Unruhe der Männer unter ihm legte sich, als er aus voller Lunge schrie.


      »Verschwindet hier, sonst bringen wir euch alle um! Ihr wollt Krieger sein? Ihr habt einmal versagt, ihr werdet wieder versagen, wie die Kinder, die ihr im Vergleich mit echten Soldaten seid!« Er holte erneut Luft und ließ das Schweigen einen kleinen Moment länger andauern. »Wir haben eure Anführer getötet und euch ohne Schwierigkeiten diesen lächerlichen Hügel hinabgescheucht! Ihr kamt und wolltet euch unsere Köpfe holen, stattdessen habt ihr eure zu Hunderten hiergelassen! Wenn ihr wieder hochkommt, werden wir das hier mit euch machen! Seht her, der Kopf eines besiegten Häuptlings!«


      Er schwang den Kopf des toten Mannes in einem trägen Bogen am Haar und widerstand der Versuchung, den Schädel in das kochende Meer aus Stammeskriegern zu schleudern. Dann hob er den schweren Halsreif hoch, damit er in der Sonne funkelte und als ein Symbol der Autorität erkannt wurde.


      »Ihr wart schwach, und wir haben euch bestraft. Jetzt lauft weg, bevor wir euch alle genauso behandeln!«


      Ihm war nicht sonderlich wohl, als er den Kopf vor seinen Schoß hielt und seine Hüften in einer unmissverständlichen Geste vorstieß. Dann schleuderte er ihn hoch über ihren Köpfen in die Luft. Die Stammeskrieger brüllten vor Wut und griffen an, stürmten in blinder Raserei den Hügel hinauf. Frontinius eilte hastig hinter die Schlachtreihe der Soldaten zurück und schrie ihnen zu, die Speere bereitzuhalten.


      Auf seinem Platz hinter der Kriegshorde schloss Calgus einen Moment die Augen, als ihm klar wurde, was da vor sich ging.


      »Herr …«


      »Ich weiß. Ich habe keine Wahl. Ich muss die Gefangenen töten und die gesamte Kriegshorde diesen Hügel hinaufschicken. Aber nicht zu ihren Bedingungen. Die Stammesführer sollen sich versammeln.«


      Die Tungrer schleuderten ihre zweite und letzte Salve von Speeren, welche die erste Schlachtreihe der Barbaren erneut ins Chaos stürzte. Dann duckten sie sich hinter ihre Schilde und hielten die Schwerter stoßbereit. Der Ansturm der Britannier verlangsamte sich auf dem glitschigen Boden zusehends, bis sie über den Wall ihrer Toten und Verwundeten krochen. Schließlich erreichten die Stammeskrieger vereinzelt oder zu zweit den römischen Schildwall. Frontinius verzichtete auf einen Angriff, trotz der unorganisierten Feinde, weil es ihm lieber war, seine Männer auf festem Boden zu lassen. Also warteten sie, bis der Feind erschöpft vor ihren Schilden auftauchte, und begannen dann mit ihrem erbarmungslosen Gemetzel. Als sich immer mehr Barbaren an den Barrikaden vor der Schlachtreihe der Kohorte vorbeigedrängt hatten und die Streitmacht der Angreifer anschwoll, war die heiße Wut in ihnen erloschen und von einem vorsichtigen Respekt ersetzt worden. Die meisten von ihnen hielten sich von den römischen Schwertern fern und gaben sich damit zufrieden, den Tungrern Beleidigungen entgegenzubrüllen.


      Die Zeltgemeinschaft von Narbengesicht hockte angriffsbereit hinter ihren Schilden und spürte, dass ihre Widersacher keine Lust mehr aufs Kämpfen hatten. Aber sie wollten nicht glauben, dass die Schlacht so einfach enden konnte. Schließlich sprang ein Mann aus der Schlachtreihe der Barbaren hervor, ein großer Krieger, der ein fast zwei Meter langes Schwert um seinen Kopf schwang und den Tungrern Beleidigungen zubrüllte. Er war vollkommen nackt und wie von Sinnen vor Wut, schwang sein langes Schwert über den Rand des Schildwalls und zerfetzte den beiden frisch in die erste Schlachtreihe beförderten Soldaten mit der Spitze des Schwertes die Kehlen, bevor er ausholte und mit der Klinge auf die Schilde der Tungrer einschlug. Narbengesichts Nachbar hob seinen Schild mit beiden Händen, um sich gegen das herabsausende Schwert zu verteidigen. Als der brutale Hieb den eisernen Rahmen durchbrach und die rasiermesserscharfe Klinge tief in die Holzschicht des Schildes eindrang, taumelte er zurück. Sowohl Narbengesicht als auch der Soldat auf der anderen Seite des Angreifers traten vor und rammten ihre Schwerter dem nackten Barbaren in die Seiten. Narbengesicht riss seine Waffe heraus und zog die Klinge mit der Rückhand durch den Bauch des Feindes, worauf die glitschigen Gedärme dampfend aus der Wunde fielen. Der Krieger ließ den Griff seines Langschwerts los und taumelte von dem Schildwall zurück, während aus der klaffenden Wunde Blut über seine Beine strömte. Die beiden Männer, deren Kehlen er aufgeschlitzt hatte, starben auf der Stelle, verbluteten in kürzester Zeit. Sie wurden hinter die Schlachtreihe gezogen, und zwei andere Soldaten aus der zweiten Reihe nahmen ihre Plätze ein.


      Aber der Präfekt und Frontinius achteten im Augenblick nicht auf ihre erste Schlachtreihe. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die Masse der Kämpfer, die sich am Fuß des Hangs versammelte.


      »Er wird mehr Männer in die Schlacht werfen, um unsere Flanken zu bekämpfen und uns festzunageln. Vielleicht wird er uns auch mit Bogenschützen bearbeiten, damit wir in Deckung bleiben müssen, und dann wird er diesen ganzen Haufen durch die Mitte hinaufschicken und versuchen, uns allein durch ihre Masse zu zerquetschen.«


      Der Präfekt nickte unglücklich.


      Noch während sie zusahen, teilte sich die Masse der Kriegshorde in drei Gruppen. Zwei kleinere Gruppen marschierten links und rechts den Hang hinauf, grimmig entschlossen, während die dritte, größere Gruppe, die etwa zehntausend Mann stark war, Anstalten machte, ihre Angreifer zu verstärken.


      »Was rätst du?«


      Frontinius schüttelte bedrückt den Kopf. »Das Einzige, was wir tun können, ist, einige der geschwächten Zenturien von der Mitte an die Flanken zu verlegen und zu hoffen, dass sie die Angriffe dort abwehren können. Dann müssen wir das Zentrum mit unserer Reserve verstärken.«


      »Das ist keine besonders gute Alternative.«


      »Präfekt, es gibt gar keine Alternative. Wir werden auf jeden Fall ziemlich bald tot sein, es sei denn, Präfekt Licinius schafft es, innerhalb der nächsten zehn Minuten ein paar Soldaten hierherzuschaffen.«


      Der Präfekt zog sein Schwert und warf einen finsteren Blick auf die Masse der Krieger, die an beiden Seiten ihrer umkämpften Position den Hang heraufkamen. »Also gut. Nimm die Vierte und die Siebte aus dem Zentrum heraus und ersetze sie durch die Fünfte und die Zehnte. Ich sehe keinen Nutzen in einer Reserve, wenn es hier zum Kampf Mann gegen Mann kommt. Viel Glück, Erster Speer. Hoffen wir, dass wir uns unter vielversprechenderen Umständen wiedersehen.«


      Sie tauschten den Kriegergruß, dann schritt Frontinius den Hang hinunter, schrie seinen Zenturios Befehle zu und führte ihren letzten verzweifelten Plan aus. Die Fünfte und die Zehnte strömten den Hang hinab, um das Zentrum der Schlachtreihe zu verstärken.


      Marcus und Julius standen nebeneinander hinter der dünnen Reihe ihrer Männer und beobachteten, wie die Angreifer, die erneut von den Schwertern der Kohorte zurückgetrieben worden waren, ihre Kräfte sammelten. Rufius hatte ihnen einen Moment Gesellschaft geleistet: Sein Rebstock steckte in seinem Gürtel, und sein gezücktes Schwert war blutüberströmt. Mehr und mehr Männer kletterten über den Wall aus toten und sterbenden Kriegern, und die Zahl ihrer Feinde schwoll immer weiter an. Was die Sache noch schlimmer machte, war der Rauch, der über ihre Schlachtreihe wehte. Die Britannier hatten die Bäume vor ihnen in Brand gesetzt, damit der Wind ihnen den Rauch entgegenblies und sie ihre Feinde schwerer erkennen konnten. Jetzt hämmerten die Britannier auf ihre Schilde und brüllten den Tungrern Beleidigungen zu. Denen wurde ihre Lage immer deutlicher klar, und sie warfen nervöse Blicke nach hinten, statt nach vorn zu sehen.


      Julius starrte die tobende Kriegshorde gleichgültig an. »Wenn sie in dieser Masse angreifen, müssen wir die Schlachtreihe aufgeben und in Paaren weiterkämpfen, Rücken an Rücken.«


      Marcus nickte. Sein Mund war trocken. Er spähte durch den Rauch, aber der Kampf an den Flanken schien noch nicht begonnen zu haben. Die Krieger der beiden Gruppen, die an der Seite vorgerückt waren, schienen sich damit zufriedenzugeben, die Flanke der Tungrer zu bedrohen und die Kohorte einfach nur an ihrem Platz festzuhalten, statt anzugreifen.


      »Warum attackieren sie uns nicht von allen Seiten? Sie könnten doch mit Leichtigkeit beide Flanken erobern und uns mit ihrer Übermacht überrollen.«


      Rufius antwortete, ohne den Blick von den herannahenden Barbaren zu nehmen. »Calgus will, dass die Männer Blut schmecken, die noch nicht gekämpft haben. Sie sollen sich so ihre Männlichkeit zurückholen, nachdem Onkel Sextus sie so grausam entmannt hat. Der Hauptangriff wird durch die Mitte kommen, genau hier, und wir sind es, die sich ihm entgegenstemmen müssen.«


      »Ein interessantes Leben, und dazu ein kurzes, was, Brüder?«


      Als sie sich umdrehten, stand Frontinius hinter ihnen.


      »Ich hatte den Eindruck, dass eure Männer sich vielleicht ein bisschen allein gelassen fühlen. Deshalb bin ich vorbeigekommen, um bei dem Tänzchen mitzumachen und ihnen zu zeigen, dass wir alle in demselben beschissenen Boot sitzen. Julius, Zeit, dass deine Zenturie nicht länger untätig herumhockt, sondern ein bisschen kämpft. Ich habe sie gleich mitgebracht, damit sie die Schlachtreihe verstärkt.« Er deutete nach links.


      Julius drehte sich um und sah seine Männer aus dem Rauch kommen. Sein Optio führte sie in die Lücke, die sich auftat, als die Vierte Zenturie beiseitetrat, um sie zur Front durchzulassen. Caelius war immer noch unversehrt und zog sich mit seinen Soldaten zurück. Er grüßte Frontinius kurz und führte die Vierte an der Schlachtreihe vorbei in die Richtung, die ihm der Erste Speer gezeigt hatte.


      Julius grinste strahlend, als er seine Männer sah. »Wird aber auch Zeit. Entschuldigt mich, Brüder. Also gut, Mädchen, hoch mit den Schilden und Speere wurfbereit! Zeigen wir diesen blaubemalten Arschfickern den Eingang zum Orcus!«


      Er trottete davon zu seinen Leuten und schrie dabei ermutigende Worte. Rechts, hinter Rufius’ Sechster, ersetzten die hünenhaften Axtkämpfer der Zehnten Zenturie die erschöpfte Siebte.


      Rufius nickte grimmig. »Das wird ein böser Schock für die Blaugesichter. Eine Zenturie aus Äxten ist ein wirklich unangenehmer Anblick, vor allem, wenn sie anfangen, Arme und Köpfe statt Bäume abzuhacken. Die Bärenjungs werden von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt sein, bevor das hier vorbei ist. Also gut, ich sollte lieber gehen und meine Jungs fertig machen.«


      Er ging zu seiner Zenturie und ließ Frontinius und Marcus allein hinter der Neunten zurück. Der Erste Speer beobachtete hinter seinem geborgten Schild gelassen, wie sich der Feind vor ihm sammelte. Er ließ die Britannier nicht aus den Augen, als er Marcus das wahrscheinlich letzte Mal ansprach.


      »Also, Zenturio, ob du nun Tribulus Corvus oder Valerius Aquila bist, du solltest daraus Trost schöpfen, dass du dich in diesen letzten Tagen als beispielhafter Offizier erwiesen hast. Wenn ich Cocidius in den nächsten paar Minuten gegenübertreten sollte, wird es mir eine Ehre sein, es in deiner Begleitung zu tun.«


      Marcus nickte. »Danke, Herr.«


      Ein Pfeil zischte an seinem Kopf vorbei, während eine Salve die Soldaten zwang, sich tiefer hinter ihre Schilde zu kauern. Die Bogenschützen der Barbaren benutzten den Wall aus Leichen als Deckung und schickten einen unaufhörlichen Pfeilhagel in Richtung der beiden Zenturien. Die mit Stahlspitzen bestückten Pfeile summten und zischten durch die Schlachtreihe, gruben sich in Schilde und prallten klackend von Helmen ab.


      Frontinius stand trotz des Sperrfeuers hoch aufgerichtet da und hob die Stimme, um seinen Monolog fortzusetzen. »Sie werden das noch eine Weile so machen, ein paar von uns durch Glückstreffer ausschalten und dann angreifen, um uns zu erledigen. Wenn die Schlachtreihe bricht, kämpft ihr zu zweit mit einem Partner. Fällt er, sucht euch einen anderen oder kämpft zu dritt weiter. Haltet euch gegenseitig den Rücken frei und verlasst auf keinen Fall euren Partner. Geht er verletzt zu Boden, konzentriert euch darauf, Blaunasen zu töten, und kümmert euch nicht um ihn. Sonst seid ihr die Nächsten …«


      Er unterbrach sich und riss die Augen auf, als sich ein Pfeil über der Schiene, die seine Wade und das Schienbein schützte, unmittelbar über dem Knie in seinen Schenkel grub. Er kippte ins Gras, und Blut sickerte aus der Wunde um den Schaft. Mit einem begeisterten Brüllen strömten die Barbaren, die den Wall aus Leichen überquert hatten, vorwärts, begierig darauf, sich den Kopf des Offiziers zu holen, der für sie am wichtigsten war.


      Die Schlachtreihe löste sich in ein wirbelndes Durcheinander auf. Marcus und Dubnus kämpften Rücken an Rücken über Frontinius, als eine Woge aus Stammeskriegern an ihnen vorbeiströmte. Etliche Männer machten Anstalten, sie zu umzingeln, und zogen einen immer enger werdenden Kreis aus Schwertern um die drei Männer. Sie schlugen sich fast darum, sie zu töten. Mit einem wilden Schrei griff Antenoch die Männer an, die sich auf Marcus gestürzt hatten. Er rammte einem sein Schwert in den Rücken und trat ihn von der Klinge, bevor er wie verrückt auf den Schild eines anderen einschlug. Marcus und Dubnus gingen in die Offensive und töteten zwei weitere Barbaren. Zwei andere flohen erschrocken.


      An der ganzen Frontlinie der Zenturie kämpften Männer in kleinen Gruppen um ihr Leben. Sie parierten und stießen mit ihren Kurzschwertern zu, aber ohne den Schutz des Schildwalls waren die zahlenmäßig unterlegenen Soldaten hoffnungslos im Nachteil. Zehn Meter vor Marcus hatten zwei Barbaren einen einzelnen Soldaten in die Mangel genommen. Der eine hämmerte auf den Schild des Mannes ein, während der andere sich von hinten näherte und ihm das Schwert in den Nacken zwischen Helm und Kettenpanzer rammte. Der Soldat brach auf dem Boden zusammen, gerade als der Zenturio die beiden Stammeskrieger von hinten angriff. Er durchbohrte den einen im Laufen mit seiner Spatha und ließ das Reiterschwert im Rücken des Mannes stecken, während er den anderen mit einem Schlag seines Schildes zu Boden schleuderte. Dann zog er das Schwert heraus und erledigte den benommenen Krieger dort, wo er lag.


      Als der Kampf auf Messers Schneide stand, stürmte ohne jede Vorankündigung eine Welle frischer Soldaten den Hang hinab und stürzte sich in den Kampf. Ihre Ankunft neigte die Waagschale plötzlich und trieb die verblüfften Barbaren zurück. Marcus und Dubnus standen keuchend über ihrem verwundeten Vorgesetzten, während die Verstärkung die verletzten Feinde um sie herum schnell und effektiv erledigte. Die Soldaten strömten, den lauten Befehlen ihrer Vorgesetzten gehorchend, in die Schlachtreihe zwischen die dezimierten Zenturien der Kohorte und verstärkten die Verteidigungslinie, bis sie wieder ihre ursprüngliche Geschlossenheit aufwies.


      Die Männer der Neunten Zenturie jubelten, als sie ihre neuen Kameraden erkannten.


      »Die verdammte Zweite Kohorte. Gut gemacht, Jungs. Ihr habt es also am Ende doch geschafft, das Schlachtfeld zu finden!«


      Ein kräftiger Wachoffizier schob sich in die erste Schlachtreihe, den Speer wurfbereit in der Hand. Er warf Narbengesicht einen kurzen Seitenblick zu, während er die Kriegshorde im Auge behielt, die sich neu formierte.


      »Schon besser, Männer aus der ersten Reihe, wo sie hingehören. Wir sind wohl gerade noch rechtzeitig gekommen, bevor einer dieser blaugeschminkten Burschen dir den Schädel abhackt und ihn mit nach Hause nimmt. Um seinen Kindern Angst zu machen, wenn sie abends nicht ins Bett gehen wollen. Aber irgendein blöder Offizier hat gesagt, wir hätten die Pflicht, euch alte Säcke hier herauszuschlagen, weil wir schließlich eure Schwesterkohorte wären.« Er spie auf den Boden. »Schwestern trifft es ziemlich genau. Jedenfalls sind wir jetzt hier, und hier bleiben wir auch. Es gibt keinen Grund, warum nur ihr euch amüsieren solltet. Wann beginnt der nächste Tanz?«


      Dort, wo sich die Schlachtreihe der Ersten Kohorte fast hoffnungslos ausgedünnt hatte, reihten sich jetzt drei Reihen Schilde lückenlos aneinander. Die frische Kraft der Neuankömmlinge verlieh den verzweifelten und erschöpften Tungrern neuen Mut. Die Überlebenden der Kohorte, die genug Energie hatten, schrien ihren Kameraden die allseits bekannten und erprobten Beleidigungen zu, die unfehlbar ausgetauscht wurden, wenn sich die Erste und die Zweite Tungrische im Feld trafen. Ein Offizier marschierte aus dem Rauch, der immer noch in blassen grauen Schleiern über den Hang zog. Er hatte sein Schwert gezückt und suchte nach dem Ersten Speer. Frontinius zuckte zusammen, als Dubnus einen zerbrochenen Speerschaft als improvisierte Schiene an sein verletztes Bein band, und hob müde die Hand zum Gruß, als der andere Mann vor ihm stehen blieb.


      »Präfekt Bassus. Ich kann ehrlich behaupten, dass ich noch nie so erfreut gewesen bin, die Zweite Kohorte zu sehen.«


      Der Präfekt lachte und warf einen Blick über den Wall aus Leichen. »Wir haben eure Trompetensignale im Wind gehört, doch sie waren so schwach, dass einige Männer schworen, es wäre nur der Wind gewesen. Aber das Position-halten-Signal war deutlich genug für jeden, der Ohren hatte. Die anderen Präfekten haben zwar darauf bestanden, ihre Befehle zu befolgen, aber ich mochte diesen schmierigen kleinen Scheißer Perennis noch nie. Und nach allem, was ich hier sehe, scheine ich damit richtiggelegen zu haben. Außerdem lassen Tungrer ihre Brüder niemals hängen.«


      Frontinius nickte und rappelte sich mit Marcus’ Hilfe auf die Füße. »Ich fürchte, du hast es nur geschafft, neben uns zu hängen, aber ich weiß deine Gesellschaft zu schätzen, während wir auf den Tod warten. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest?«


      Der Erste Speer humpelte den Hang hinauf, um Equitius Meldung zu erstatten. Er benutzte einen weiteren zerbrochenen Speer, um sein verletztes Bein zu stützen.


      Bassus sah Dubnus an und hob fragend eine Braue. »Entschuldige uns einen Augenblick, Optio.«


      Er wartete darauf, dass der Hüne sich so weit entfernte, dass er nicht mehr mithören konnte, bevor er sich an Marcus wandte. Sein Gesicht verfinsterte sich plötzlich vor Wut.


      »Ich habe gestern Nacht eine Nachricht von meiner Frau erhalten. Eine Wachstafel, auf der sie mich sehr respektvoll um die Scheidung bittet. Offensichtlich ist sie meiner Gesellschaft überdrüssig geworden und wünscht sich die eines anderen. Das ist zwar schwerlich der passende Zeitpunkt für ein solches Gespräch, aber ich erwarte eine ehrliche Unterhaltung mit dir, sobald wir diese Barbaren in die Flucht geschlagen haben.« Damit fuhr er auf dem Absatz herum und marschierte zu seinen Leuten hinüber.


      Julius schlenderte über den Hang zu Marcus und warf dem davoneilenden Präfekten einen kurzen Seitenblick zu. »Ärger?«


      »Nichts, was ich mir nicht selbst eingebrockt hätte.«


      Der andere Mann lächelte. »Ich glaube nicht, dass er dir nach der Schlacht noch Probleme machen wird. Nicht nach dem zu urteilen, was seine Soldaten in diesen letzten Minuten über ihn gesagt haben.«


      Marcus starrte ihn verständnislos an.


      »Schon gut. Alles zu seiner Zeit.«


      Die beiden Männer zählten ihre Verluste, als Leichen und Schwerverletzte von den nur leicht verwundeten Soldaten den Hang hinaufgeschleppt wurden. Sie zählten zwanzig weitere Gefallene in ihren beiden Zenturien, als ihre Schlachtreihe sich auf einen weiteren Angriff einstellte. Trotz der Verstärkung von achthundert Männern war ihre Position mehr als heikel. Als die Rauchschwaden kurz aufrissen, sah Marcus, dass die Petriana immer noch auf dem Hügelkamm wartete. Der dünne Wald ihrer Speere war nicht weniger geworden und rührte sich nicht.


      Julius folgte seinem Blick und spuckte dann in das blutige Gras. »Aus dieser Richtung ist keine Hilfe zu erwarten. Mit den verdammten Pferdeknechten ist es doch immer dasselbe. Sie sind gut für die Jagd, wenn die Schlacht gewonnen ist, aber sie sind nie da, wenn die Sache auf Messers Schneide steht.«


      Marcus nickte grimmig und beobachtete, wie die Barbaren sich auf den nächsten Angriff vorbereiteten.


      Julius spie erneut auf den Boden und untersuchte die Schneide seines Schwertes. »Jetzt ist es so weit. Diesmal werden sie alles, was sie haben, gegen uns ins Feld führen. Hier, auf den Flanken, überall. Das dürfte es dann gewesen sein, Zweite Tungrische oder nicht. Bist du bereit, für das Imperium zu sterben?«


      »Für die Kohorte. Das Imperium kann mir den Hintern küssen.«


      Der ältere Mann lachte laut, und seine Augen glühten vor Kampfeslust. »Gesprochen wie ein echter Tungrer. Stellen wir uns in die Schlachtreihe und bereiten uns darauf vor, stilvoll abzutreten.«


      Weiter oben auf dem Hang wog der Präfekt seine Optionen ab und sah zu, wie ein Medicus Frontinius versorgte. Der Feldscher hatte die Eintritts- und die Austrittswunde rund um den Schaft des Pfeiles mit Wasser und einem sauberen Tuch gereinigt und packte jetzt vorsichtig das gefiederte Ende des Pfeils, das über Frontinius’ Knie aus seinem Schenkel herausragte. Der Präfekt zuckte zusammen, als er das schmerzverzerrte Gesicht seines Freundes sah. Frontinius lehnte sich erschöpft ins Gras zurück und schloss die Augen, als der Medicus den Pfeil fester packte. Dann zerbrach er den Schaft mit einer ruckartigen Bewegung und zog das spitze Ende aus der Rückseite des Oberschenkels heraus. Frontinius sah ihm mit zusammengekniffenen Augen zu, als der Mann die Wunde geschickt verband und das Tuch fest um den Oberschenkel wickelte. Blut sickerte durch das Gewebe.


      »Du kannst stehen, Erster Speer, aber du musst das Bein gestreckt lassen. Und belaste es nicht.«


      Frontinius mühte sich hoch und packte die Hand, die ihm der Präfekt hilfreich hinhielt. »Ich werde in Kürze meinen Kopf verlieren, mein Junge. Das Knie kann von mir aus …« Er verstummte, als ihm ein Stück weiter oben am Hang etwas ins Auge fiel.


      Die Tungrer sahen zu, wie die Welle der Barbaren langsam über den Hügel auf sie zuquoll. Die Britannier bahnten sich vorsichtig den Weg über den Wall ihrer Toten– diesmal gab es keinen wilden Angriff, sondern Tausende Männer rückten langsam zur Front vor. Sie waren selbstbewusst, weil sie zahlenmäßig überlegen waren, aber der Anblick und der Gestank der Toten und Sterbenden, die auf dem Boden um sie herum verstreut lagen, machten sie vorsichtig. Ihnen standen die Männer der beiden Kohorten gegenüber, in einer geordneten Schlachtreihe und größtenteils ruhig. Ein Mann in der Nähe von Narbengesicht wimmerte vor Angst, verstummte jedoch, als ihn der erfahrene Soldat aus der Schlachtreihe ansah und seinen Namen blaffte.


      Der Wachoffizier der Zweiten Kohorte nickte anerkennend. »Jetzt ist es zu spät, um es sich anders zu überlegen, Jungs. Wenn ihr keinen Spaß vertragt, hättet ihr euch nicht verpflichten sollen. Sorgt einfach nur dafür, dass ihr ein paar von diesen Mistkerlen mit in den Orcus nehmt.«


      Die Männer hatten ihren sicheren Tod vor Augen, packten ihre blutverschmierten Schilde und Schwerter fester und warteten darauf, ein letztes Mal zu töten.


      Die Britannier überquerten den Wall ihrer Toten und beschleunigten ihr Tempo, nachdem sie das Hindernis überwunden hatten. Da die Römer keine Speere mehr hatten, war die Barrikade aus Leichen nur noch ein Hindernis und keine Todesfalle mehr, wie noch früher am Morgen. Zwanzig Meter vor den Tungrern blieben sie auf einen gebrüllten Befehl hin stehen und ließen Calgus’ Boten in die Lücke zwischen die beiden Schlachtreihen treten.


      »Tungrer, Lord Calgus bietet euch eine letzte Chance, das hier zu überleben. Ergebt euch, und ihr werdet gut behandelt …«


      Er verstummte, als Julius vortrat. Seine Rüstung war mit dem Blut von mindestens einem Dutzend Feinden besudelt, sein Schild ebenfalls blutbefleckt und von Schwertern zerhackt, und Schäfte von drei Pfeilen ragten aus der Oberfläche hervor.


      »Noch ein Schritt, dann schicke ich deinem sogenannten Lord Calgus deinen Schwanz, während der Rest von dir hierbleibt. Ihr wollt das hier …« Er tippte gegen seinen Kopf, bevor er Schwert und Schild in Kampfposition hob und langsam rückwärts zwischen die Linien zurückging, während die Männer neben ihm ebenfalls Kampfposition einnahmen. »Dann kommt doch und holt ihn euch, ihr Drecksäcke!«


      Der Bote zuckte gleichgültig mit den Schultern, drehte sich um und verschwand in der Masse der Barbaren. Die ausgeruhten Männer der Kriegshorde hämmerten mit ihren Schwertern auf ihre Schilde und erzeugten eine Welle aus Lärm, der die Tungrer fast niederzudrücken schien. Dann rückten sie Schritt um Schritt vor. Einige schwangen ihre Schwerter in ausholenden Bewegungen und versprachen schreiend blutiges Gemetzel. Die Tungrer warteten mit leeren Blicken darauf, dass die Schlachtreihe der Barbaren die Lücke schloss und den ungleichen Kampf beendete.

    

  


  
    
      


      13. Kapitel


      Die Barbaren sammelten sich für den Angriff. Die Horde der langhaarigen Krieger verlangte lautstark nach Blut, während die Kohorte der Tungrer grimmig auf die Attacke wartete. Frontinius’ Stimme übertönte den Lärm. Aber er gab ein Kommando, mit dem Marcus als Allerletztes gerechnet hätte.


      »Tungrer, auf den Boden! Auf den Boden!«


      Die Schlachtreihe gehorchte nach einer gelähmten Sekunde der Verwirrung. Die gedankenschnelleren erfahrenen Soldaten begriffen, was dieser Befehl bedeutete, und drehten sich im Fallen herum, um nach hinten zu blicken. Die Schlachtreihe der Barbaren wankte bei dem Anblick der Phalanx von Soldaten, die frisch und grimmig aus dem Rauch auftauchte. Diese Männer waren anders als die Soldaten der Tungrer. Ihre Rüstung bestand aus eisernen Schienen, nicht aus Kettenpanzern, und die Spitzen ihrer Wurfspeere waren mit schlanken eisernen Haken bestückt. Narbengesicht und der Wachoffizier der Zweiten Kohorte wechselten einen verblüfften Blick.


      »Legionäre? Verflucht, das hier ist die Sechste, oder was von ihr übrig ist. Sie dürften es kaum abwarten können, sich auf die Horde zu stürzen.«


      Der Tesserarius nickte, während er im blutgetränkten Gras lag. »Sie sehen wirklich ein bisschen verärgert aus.«


      »Halt!«


      Die gebieterische Stimme von Präfekt Licinius übertönte den Lärm der Kriegshorde. Die Streitmacht der Neuankömmlinge erstreckte sich über das gesamte Schlachtfeld hinter den Tungrern, drei Reihen von Männern mit wurfbereit erhobenen Speeren. Und hinter ihnen tauchten weitere Soldaten aus dem Rauch auf. Sehr viel mehr Soldaten.


      »Erste Reihe … Wurf!«


      Die Soldaten rannten, ohne zu zögern, drei Schritte, holten aus und schleuderten eine Salve von Speeren in die vorderste Reihe der Kriegshorde.


      »Erste Reihe, knien! Zweite Reihe, Wurf!«


      Ein zweiter Speerhagel prasselte auf die Barbaren herab.


      »Zweite Reihe, knien! Dritte Reihe, Wurf!«


      Die Kriegshorde erzitterte unter der dritten Salve. Hunderte von Männern waren in den letzten paar Sekunden gefallen. Licinius’ Stimme wurde härter.


      »Sechste Legion, aufstehen! Formiert Schlachtreihe!«


      Die Legionäre sprangen auf und hatten innerhalb von Sekunden eine Kampflinie gebildet. Plötzlich präsentierte sich dem verblüfften Feind ein Wall aus Schilden und Schwertern.


      »Sechste Legion, für die Ehre der Gefallenen!«


      Marcus sträubten sich die Nackenhaare, als er die Emotionen in der Stimme des Präfekten hörte. Plötzlich senkte sich Stille auf das Schlachtfeld, als das Gebrüll der Kriegshorde ängstlich verstummte. Der vermeintlich leichte Sieg verwandelte sich plötzlich in ein bevorstehendes Desaster. Nur die Schreie und das Stöhnen der Verletzten waren zu hören. Dann gab Licinius in diesem angespannten Schweigen den letzten Befehl, der das Gemetzel eröffnen würde. Seine barsche Stimme war von einem Ende der Schlachtreihe bis zum anderen zu hören.


      »Keine Gefangenen!«


      Die Zenturios der ausgebluteten Legion wiederholten den Befehl und warfen die überlebenden Kohorten der Sechsten Legion zum Angriff nach vorn. Mit entschlossenen langen Schritten marschierten sie an den Tungrern vorbei, den Blick fest auf die Front gerichtet. Die erste Reihe der Kriegshorde brach unter ihrem gnadenlosen Angriff ein, konnte aber nicht zurückweichen, weil die Masse der Männer hinter ihnen das nicht zuließ. Die Legionäre schlossen die Lücke und begannen das Gemetzel mit rücksichtsloser Effizienz und kaum beherrschter Wut.


      »Sucht die Offiziere!«


      Marcus erkannte die Stimme und erhob sich im Schutz der Schlachtreihe der Legion. »Das ist nicht nötig, Präfekt! Wir sind hier!«


      Licinius nickte und richtete seinen Blick dann auf das Tal.


      Durch den allmählich verschwindenden Rauch konnte Marcus zahlreiche Soldaten sehen, die aus dem Wald rechts von ihnen marschierten. Es war mindestens eine Kohorte. Die Kolonne riss jedoch nicht ab, sondern wand sich wie eine monströse, gepanzerte Schlange den Hang hinab. Julius starrte mit einem fast verträumten Blick auf die Soldaten, setzte den Helm ab und kratzte sich den verschwitzten Schädel.


      »Wie viele?«


      Der Präfekt lächelte grimmig. »Sechstausend. Das ist die gesamte Zwanzigste Legion. Und links von uns steht die Zweite, der zweite Schenkel der Zange. Diese barbarischen Mistkerle werden mit einem Meer von Blut für das zahlen, was sie hier heute getan haben.«


      Aus der Deckung des anderen Waldes ergoss sich ebenfalls eine Flut von Männern den zweiten Hang hinab. Es war eine weitere Legion in Schlachtordnung. Auf dem Hügelkamm über ihnen glitzerten immer noch die Rüstungen der Reiterei in der Sonne, aber noch während Marcus hinsah, setzten sie sich in Bewegung und galoppierten den Hügel hinunter. Endlich griff die Petriana an, suchte Ziele für ihre Lanzen. Die Kriegshorde lief Gefahr, von den Legionen umzingelt zu werden, und erzitterte unter dem Schock ihres plötzlichen Auftauchens an ihren Flanken. Dann zerbrach sie in Hunderte von Stammesgruppen und Familiensippen. Die Männer trampelten sich fast nieder in ihrer Hast, dem Schlachtfeld zu entkommen. Marcus bückte sich, stemmte die Hände auf die Knie, um seine schwachen Glieder zu stützen, und erbrach sich.


      Postumius Avitus Macrinus, Legat der Zwanzigsten Kaiserlichen Legion, schritt mit grimmiger Miene den blutgetränkten Hügel hinauf; die beiden Zenturien, die vor ihm gingen, schlachteten systematisch jeden Barbaren ab, der das Gemetzel verwundet überlebt hatte. Durch pures Glück war ein Botenreiter der Petriana auf ihn gestoßen, als er mit seiner Zwanzigsten und der Zweiten Legion knapp fünf Meilen entfernt am Schlachtfeld vorbeimarschierte. Seine führenden Kohorten waren von ihren Zenturios in einem gnadenlosen Laufschritt in Richtung der Rauchsäulen getrieben worden, die vom Schlachtfeld aufstiegen. Ihre Erschöpfung hatte sich in kalte Zielstrebigkeit verwandelt, als sie die Kuppe des letzten Hügels überquerten und Zehntausende von Feinden unter sich sahen. Die barbarische Kriegshorde war wie Spreu unter ihrem gemeinsamen Angriff verweht worden, hatte sich in ihre Stammesgruppen und Familiensippen aufgelöst und war von einem Dutzend Kohorten verfolgt worden, die nach Blut gierten und von Reiterkundschaftern geführt wurden. Sie wollten Köpfe rollen lassen.


      Er hatte sich kurz mit Licinius getroffen, als der Präfekt der Petriana die heranmarschierenden Legionen bemerkte. Licinius hatte ihnen die Lage erklärt und ihnen zu einem Angriff von beiden Seiten durch den Wald geraten, bevor er die restlichen Kohorten der Sechsten durch den Wald geführt hatte, um die Tungrer zu verstärken. Es hatte den Kommandeur der Zwanzigsten nicht sonderlich überrascht, als sein Ersuchen an den Präfekten, die Reste der Sechsten Legion zu übernehmen, rundheraus abgeschlagen wurde.


      »Auf keinen Fall, Legat. Ich bin auf einem Pferderücken aufgewachsen, und der Kampfstil zu Fuß liegt mir nicht. Außerdem wirst du die Petriana vor deinen Legionen benötigen, und ich bin am besten dafür geeignet, den Barbaren in ihre faulen Hintern zu treten. Geh und sprich mit dem Mann, der das hier überhaupt möglich gemacht hat.«


      Er deutete auf den Hügel hinter ihnen, auf eine Gruppe von Kriegern, etwa von der Größe einer Kohorte, die sich hinter einem beeindruckenden Wall von toten Barbaren aufgestellt hatten. Mit kurzen, prägnanten Sätzen schilderte Licinius dem Legaten den Verrat von Titus Tigidius Perennis an der Sechsten Legion und den Tungrern, die ihre Stellung auf dem Hügel bezogen hatten. Sowohl der Verrat selbst als auch Perennis’ Herkunft trafen den erfahrenen Soldaten wie ein Schlag.


      »Bei Jupiter! Sextus Tigidius Perennis’ Sohn hat das hier zu verantworten? Der Sohn eines Präfekten der Prätorianer hat eine Kaiserliche Legion in einen Hinterhalt der Barbaren gelockt? Und ich hatte gedacht, ich hätte schon alles erlebt!« Er schüttelte den Kopf, schlug dem müden Präfekten auf die Schulter und befahl dann den Princeps, den ranghöchsten Zenturio der Legion, zu sich. Er deutete zum Hügel. »Ich gehe dort hinauf. Schick ein paar Männer voraus, falls einer dieser Barbaren nur so tut, als wäre er tot.«


      Hinter ihm lagen als stumme Anklage von Perennis’ Verrat Tausende von römischen Leichen in blutigen Haufen und bildeten vage zu erkennende, immer kleiner werdende Kreise. Sie zeigten die Verteidigungsstellungen der zahlenmäßig hoffnungslos unterlegenen und zerschlagenen Kohorten der Sechsten Legion, die in Calgus’ Falle gegangen waren. Sollemnis’ Leiche hatte er bereits selbst gesehen, da er sich überzeugen musste, dass der Mann wirklich tot und nicht als Geisel verschleppt worden war. Das Schwert des Legaten war unter der Leiche eines anderen Mannes verborgen gewesen. Das Versteck hatte genügt, um das Schwert vor der wegen der tobenden Schlacht flüchtigen Suche der Britannier nach Wertsachen zu schützen. Die Waffe steckte jetzt wieder in ihrer Scheide und wurde von einem seiner Tribune getragen. Er würde die zweifelhafte Ehre haben, sie dem ältesten Sohn des Mannes zu übergeben.


      Eigentlich hätte er zu Hause sein sollen. Er ging schneller auf die fünfzig zu, als ihm nach einem Leben, das dem Kampf gegen Roms Feinde gewidmet war, lieb war. Aber der Thron, vielmehr jene, die dahinter die Fäden zogen, vertrauten ihm zu sehr, um ihn seinem wohlverdienten Ruhestand zu überlassen. Er war vor knapp drei Monaten von seinem Herdfeuer abberufen und mit dem Kommando über die Zwanzigste Legion betraut worden. Gleichzeitig hatte er Instruktionen erhalten, auf Anzeichen dafür zu achten, dass man möglicherweise hohen Offizieren in den Provinzen nicht trauen konnte.


      »Ich werde mich nicht zu einem Spitzel des Imperators degradieren lassen, Präfekt Perennis«, hatte er dem Befehlshaber der Prätorianergarde ins Gesicht gesagt und vor der rechten Hand des Kaisers mahnend seinen dicken Finger gehoben. Er hatte mit ihm zwanzig Jahre zuvor in Syrien gedient. Man hatte ihn mit allem gebotenen Respekt zu einem Abendessen mit dem kaiserlichen Favoriten gebeten, ein privates Mahl, das von Sklaven serviert wurde, die taub zu sein schienen. So wenig Interesse jedenfalls zeigten sie an dem Gespräch.


      »Das erwartet auch niemand von dir, Senator, am allerwenigsten ich. Mir ist es egal, ob einige der jüngeren und leichter zu beeindruckenden Idioten alles glauben, was sie aus Rom hören, und es sich in ihre dummen Köpfe gesetzt haben, dass Commodus ihren Respekt nicht verdient hätte. Jeder junge Kaiser muss sich den Respekt der Armee verdienen, und auch Commodus wird das tun, wie die Zeit erweisen wird. Was ich von dir will, sind einfach nur stichhaltige Informationen über die Lage in Britannien und eine Einschätzung, wer von den hohen Offizieren effektiv ist und wer nicht. Den Gerüchten zufolge, die bis hierher gedrungen sind, spielt der Provinzstatthalter ein dummes Spiel und schickt nicht das ganze Gold, das die nördlichen Stammesführer glücklich stimmen soll, in die richtigen Hände. Wir würden gerne die Wahrheit darüber erfahren, damit uns genug Zeit bleibt, entsprechend zu handeln. Bei den Göttern, das Letzte, was wir brauchen, ist eine weitere blutige Revolte am Ende der Welt. Außerdem haben wir mit dir einen erfahrenen hohen Offizier vor Ort, falls irgendetwas passiert.«


      Macrinus hatte genickt und nach diesen Worten die Aufgabe akzeptieren können, die zu übernehmen man ihn gebeten hatte.


      Perennis hatte gelächelt und einen Schluck Wein getrunken, dann hatte er seinen Becher abgestellt. »Eine Bitte noch. Du könntest die Augen nach dem Sohn des verstorbenen Senators Valerius Aquila offen halten. Uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass er möglicherweise bei den Garnisonstruppen des Hadrianwalls Unterschlupf gefunden hat.«


      Der Legat hatte dem anderen Mann einen finsteren Blick zugeworfen, damals ebenso unsicher über seine Einstellung zu dem jungen Aquila wie auch jetzt noch. Er hatte seinen Vater, Senator Aquila, aus früheren Zeiten gekannt und seinen Tod mit angewiderter Resignation verfolgt. Es war eines der kleinen Dramen, die sich bei jedem Machtwechsel abspielten. Sollte der Junge immer noch am Leben und nicht tot oder versklavt sein, würde er sein Bestes tun, sich nicht zu sehr für ihn zu interessieren. Das Fehlverhalten der Männer, die sich um den jungen Imperator scharten, zu ignorieren war eine Sache, aber ihnen auch noch Beihilfe zu leisten eine ganz andere.


      Während er den Hügel hinaufstieg und immer wieder auf dem tückisch glatten Gras ausrutschte, wuchs die Zahl der toten Barbaren, das Zeugnis des erbitterten Widerstands der Hilfskohorten hier auf dem Hang des Tales. Zunächst waren es einzelne Leichen, Verwundete, die getötet worden waren, nachdem sie von der Schlacht weggekrochen waren. Dann lagen sie in Paaren da und zu dritt. Der Boden, zuvor vom Blut der Verletzten nur vereinzelt getränkt, wurde allmählich matschig von Blut und Fäkalien. Plötzlich lagen mehr Tote da, als Lebende den Hang hinaufstiegen. Der beißende Gestank trieb ihm Tränen in die Augen.


      Der Legat konnte es nicht vermeiden, auf die Gefallenen zu treten, so unwürdig das auch sein mochte, bis er schließlich einen Wall aus Leichen erklimmen musste, der fast einen Meter hoch war. Die Männer waren schrecklich entstellt und zu Hunderten aufgeschichtet, um eine Barriere für die Verteidiger zu bilden, hinter der sie Deckung gefunden hatten. Ein Soldat rechts neben dem Legaten sah eine winzige Bewegung unter den verstümmelten Kriegern und trat zu dem Mann. Er stach einmal mit seinem Gladius zu. Der Legat richtete seinen Blick wieder nach vorn und sah zum ersten Mal auch Gefallene der Hilfstruppen unter den Toten. Sie waren ordentlich aufgereiht und mit ihren Mänteln bedeckt. Er zuckte zusammen, als er die Zahl der Toten überschlug, und warf dann einen Blick auf die restlichen Truppen, um einzuschätzen, ob sie in der Lage waren weiterzukämpfen.


      Die Kohorte hatte sich quer über den Hang ordentlich in Zenturien aufgestellt. Das war ein gutes Zeichen, ebenso wie die Tatsache, dass sie bereits den größten Teil des Bluts von ihren Gesichtern gewaschen hatten, wenn auch nicht von ihren blutgeschwärzten Rüstungen. Der Präfekt der Kohorte trat vor und schüttelte ihm die Hand. Sie zitterte unmerklich. Schock oder Erschöpfung?


      Der Legat schlug einen forschen Ton an, in der Hoffnung, dem Mann damit über seine Erschöpfung hinwegzuhelfen. »Präfekt Equitius? Ich bin Legat Postumius Avitus Macrinus, Zwanzigste Kaiserliche Legion und nach dem Tod unseres hoch geschätzten Kameraden, des Legaten Gaius Calidius Sollemnis, Oberbefehlshaber der restlichen Truppen.« Er verstummte und warf einen Blick über das Meer aus Leichen. »Wie es scheint, Präfekt, hast du einen Sieg für uns errungen. Der Befehlshaber der Petriana hat mir gesagt, dass du diesen Hang gegen eine vielfache Übermacht gehalten hast, um Calgus’ Horde zu binden, bis die Verstärkung eintreffen konnte. Wie ich sehe, hast du einen hohen Preis für diesen Erfolg bezahlt.«


      Der andere Mann nickte. Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Man kann sagen, Legat, dass wir diesen Boden teuer erkauft haben.«


      Ein stämmiger Mann ging an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er starrte nur auf den jungen Mann, den er auf den Armen trug.


      »Ein weiterer Verlust«, murmelte der Legat. »Wie du sagst, teuer erkauft.«


      Der Präfekt beobachtete, wie Morban den Leichnam mit größter Behutsamkeit neben die anderen Toten der Kohorte bettete.


      »Ich fürchte, es war sein Sohn.«


      »Ah … ein schwerer Moment für jeden Mann.« Der Legat wartete einen Moment und musterte Equitius, ob er Anzeichen von geistiger Schwäche fand, bemerkte jedoch nichts dergleichen. »Es tut mir leid, aber ich bin gerade erst nach Britannien gekommen und kenne deine Einheit nur dem Namen nach. Also verzeih mir diese Frage und schreibe sie meiner Ignoranz zu, weil ich die Widerstandskraft deiner Männer nicht einschätzen kann. Aber ich muss wissen, ob sie weiterkämpfen können.«


      Der Präfekt nickte langsam. »Wir haben hundertfünfundachtzig Männer verloren. Weitere hundertdrei sind schwer verletzt, und wahrscheinlich wird die Hälfte von ihnen sterben. Dazu haben wir ein paar hundert Leichtverletzte, Schnitte und Prellungen, die hier auf dem Feld versorgt werden können. Mir fehlen drei Offiziere, einer ist tot, zwei sind verletzt, und ich habe einen Ersten Speer mit einer Pfeilwunde, die er unbedingt ignorieren will. Außerdem habe ich etwa ein halbes Dutzend Wachoffiziere verloren. Die Lage ist zwar nicht besonders angenehm, aber ja, wir können kämpfen. Vorausgesetzt, wir haben Zeit, unsere Toten zu bestatten und den Soldaten zu ermöglichen, etwas zu essen.«


      »Gut. Und was ist mit dir?« Der Präfekt hob eine Braue.


      »Mein Zustand ist erheblich besser als der der meisten meiner Männer. Sie haben hier gekämpft, nicht ich.«


      »Und doch hat deine Geistesgegenwart zusammen mit ihrer Kühnheit die Lage gerettet und uns davor bewahrt, ein völliges Desaster zu erleben. Da Calidius Sollemnis tot ist und ich der oberste Feldherr in diesem Kommando bin, habe ich das Recht, auf dem Schlachtfeld eine Beförderung auszusprechen, wenn ich sie für gerechtfertigt halte. Zudem habe ich das Kommando vom Kaiserlichen Hof erhalten. Selbst der Provinzstatthalter wird meine Autorität, was eine Beförderung angeht, nicht infrage stellen. Du bist der Mann, den ich brauche, Präfekt, um die Reste der Sechsten Legion zu übernehmen und sie neu aufzubauen.«


      »Legat, bei allem Respekt …«


      Macrinus hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. »Nein, Präfekt, mein Respekt gebührt dir, nicht umgekehrt. Deine Hilfstruppen haben hier wie Prätorianer gefochten. Du weißt, wie du Soldaten führen musst, und du hattest dir bereits vorher einen Ruf erworben. Da Perennis tot ist, könnte ich nur einen jungen Tribun von meinem eigenen Führungsstab befördern, aber keiner von ihnen kann dir das Wasser reichen. Der Präfekt der Petriana hat mir bereits gesagt, dass ich ihn nicht zu fragen brauche, und da die Reiterei unsere wirkungsvollste Waffe ist, lasse ich ihn auch nur zu gern auf seinem Posten. Ich kann dir zwar diese Position als Legat nicht auf lange Sicht versprechen, aber du wirst die Sechste zumindest für den Rest des Sommers anführen, und du bekommst den Titel und den Status, die mit dieser Verantwortung einhergehen. Du kannst dich in einem hübschen zivilen Beruf zur Ruhe setzen, selbst wenn du in dieser Position nicht bestätigt werden solltest, und in der Zwischenzeit wird deine Familie im Hauptquartier von Eburacum untergebracht. Also sag mir nicht, dass du mein Angebot nicht annehmen willst, weil ich deine Weigerung nicht akzeptieren werde.«


      Präfekt Equitius schloss einen Moment die Augen und dachte müde über die Alternativen nach. »Wer übernimmt meine Position hier?«


      »Ich nehme an, dein Erster Speer ist fähig?«


      Equitius nickte.


      »Dann besteht keine Notwendigkeit, jemanden aus dem Ritterstand zu finden, um dich zu ersetzen. Warten wir damit, bis die Lage wieder ruhiger wird. Einstweilen brauchen deine Männer ein vertrautes Gesicht, zu dem sie aufblicken können, und kein neues, das sie auf diesem blutigen Hügel heute nicht gesehen haben.«


      »Einverstanden, Legat, ich werde dein großzügiges Angebot annehmen.«


      »Gut. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, um deine Leute zu instruieren, und übernimm dann sofort das Kommando über die Sechste. Sie wird sich am Ende des Tals formieren, sobald mein Befehl, die Verfolgung einzustellen, sie erreicht hat. Ich werde dir die Hilfstruppen der Friesen und Räter als vorübergehende Verstärkung überlassen, damit deine Legion zumindest etwas mehr als die Hälfte ihrer ursprünglichen Stärke hat. Ah, und schick die beiden Tungrischen Kohorten zum Wall zurück. Ich will, dass die Straße zwischen diesem Platz hier und Eburacum einigermaßen gesichert wird. Außerdem können sie so Atem schöpfen. Wir werden sie schon sehr bald wieder beim Feldzug benötigen.«


      »Herr.« Der frischgebackene Legat Equitius wandte sich zum Gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um. »Ich nehme an, du hast die Leiche von Legat Sollemnis gefunden?«


      »Allerdings. Er ist im Kampf gestorben, wie es aussieht«, erwiderte der Feldherr. »Allerdings wurde er enthauptet. Ich habe gehört, dieses schreckliche Volk konserviert die Köpfe ihrer Feinde in Zedernöl. Wenn du den verschwundenen Adler der Legion wiederbeschaffst, gelingt es vielleicht auch, Sollemnis ebenfalls Frieden zu geben.«


      »Hast du sein Schwert gefunden?«, erkundigte sich Equitius.


      »Tatsächlich, das habe ich. Mein Erster Speer hat es an sich genommen. Ich werde es seiner Familie übergeben, wenn ich Ende des Jahres nach Rom zurückkehre.«


      »Ich kenne Sollemnis’ Sohn besser als die meisten anderen Leute. Es wäre mir eine Ehre, ihm die Waffe persönlich zu übergeben …«


      Der Feldherr rief seinen ranghöchsten Zenturio zu sich, ließ sich von ihm ein in Öltuch eingewickeltes Bündel geben und reichte es mit sichtlicher Erleichterung an den neuen Legaten weiter.


      »Diese Bürde nehme ich nur zu gern von meinen Schultern. Es ist mir noch nie leichtgefallen, in die Gesichter der Verwandten zu blicken, wenn ich mit den persönlichen Habseligkeiten ihrer Angehörigen vor ihnen auftauche … Also gut, Legat, du kannst wegtreten und dich deinem neuen Kommando widmen. Wir sehen uns heute Abend bei der Besprechung der Kommandeure.«


      Er drehte sich um und ging vorsichtig den Hügel hinab, während die restlichen Tungrer ihn beobachteten. Frontinius humpelte zu Equitius und sah ihn fragend an.


      »Ich bin Legat, Sextus, neuer Kommandeur der Sechsten, jedenfalls von dem, was von ihr übrig ist.«


      Frontinius gratulierte ihm mit aufrichtiger Herzlichkeit. »Du wirst immer auf unsere Unterstützung bauen können, Legat. Darf ich fragen, wer dich ersetzt?«


      »Vorläufig hast du hier das Kommando. Ich denke allerdings, dass es auf lange Sicht eine ganze Reihe von passenden Kandidaten geben wird.«


      Frontinius nickte. »Dann werde ich das Beste aus meinem kurzen Moment in der Sonne machen. Wie lauten unsere Befehle?«


      »Wir sollen die Toten würdevoll bestatten und uns dann der Legion anschließen. Sie werden auf demselben Hügel ihr Lager aufschlagen, den wir gestern benutzt haben, glaube ich. Ich schlage vor, dass du die Vorräte der Sechsten Legion benutzt, da sie schließlich mehrere tausend Männer weniger haben. Und morgen früh wirst du zusammen mit der Zweiten Kohorte so schnell wie möglich nach Hunnum zurückmarschieren und das sichern, was von dem Kastell noch übrig ist.« Equitius runzelte die Stirn. »Und nein, das ist keine Ruhezeit für dich und auch kein Zeichen dafür, dass ich dein Kommando nicht für fähig halte weiterzukämpfen. Wahrscheinlich streifen mehrere tausend Barbaren in unserem Rücken herum, in verschiedenen Gruppen, und auch wenn ich davon ausgehe, dass sie sich in die Hügel zurückziehen werden, sobald sich der Ausgang dieser Schlacht herumgesprochen hat, sind einige vielleicht immer noch versucht, stattdessen einen Ausfall nach Süden zu riskieren. Wir verfügen kaum über Truppen zwischen hier und Eburacum, die sich ihnen in den Weg stellen könnten. Die Kreuzungen südlich des Walls zu sichern ist meine erste Priorität, nach dem Anblick von Calgus’ Kopf auf einer Lanze und dem Adler der Sechsten in den Händen eines schlecht gelaunten Aquilifers. Ich werde mir von der Petriana eine Zenturie Kundschafter erbitten, die das Gelände vor dir aufklären und Kontakt mit der Hauptstreitmacht halten sollen.«


      Der neue Präfekt nickte.


      »Und jetzt muss ich gehen. Aber vorher musst du mir noch einen Gefallen tun.«


      Frontinius nickte. »Legat?«


      »Ich brauche eine Leibwache, nur ein paar Zeltgemeinschaften. Die Männer von der Sechsten kennen mich nicht, und ich kenne sie nicht. Ich würde mich sicherer fühlen, wenn ich ein paar gute Freunde zwischen mir und den Blaunasen hätte.«


      »Denkst du dabei an jemand Bestimmten?«


      Equitius blickte über das Schlachtfeld, immer noch beeindruckt von dem Gemetzel, das gerade auf den grünen Hängen dieses Tals stattgefunden hatte. »Ich dachte, ich könnte dich um die Neunte Zenturie bitten, oder vielmehr um das, was von ihr übrig ist. Der junge Corvus sollte jetzt in Sicherheit sein, da Perennis erledigt ist. Außerdem muss ich ihm das hier irgendwann überreichen.«


      Frontinius warf einen Blick in das in Öltuch gewickelte Bündel, das Equitius aufgeschlagen hatte, und betrachtete die kunstvolle Schmiedearbeit des Schwertes. »Sehr hübsch. Von Sollemnis?«


      »Ja. Die Tradition will, dass es an den ältesten Sohn übergeht …«


      »Und jetzt ist vielleicht nicht der richtige Moment, um diese Geschichte zu erzählen.«


      »Genau.«


      Frontinius nickte. »Einverstanden, Legat. Du bekommst die Neunte. Aber denk daran, dass wir sie wieder zurückhaben wollen.«


      Für die Neunte verstrich der nächste Monat so schnell wie die gesamte letzte Woche. Die Sechste Legion, durch die beiden Kohorten der Hilfstruppen auf insgesamt sechs Kohorten verstärkt, marschierte nach Norden, während sich die Zweite und die Zwanzigste Legion zurückzogen, um den Wall zu bemannen, und sich an die Aufgabe machten, die zerstörten Kastelle und Vorposten wieder aufzubauen. Die Aufgabe der Sechsten bestand darin, Tag um Tag unerbittlich das Land nach Stammesgruppen abzusuchen, die nach der Schlacht auf der Flucht waren. Einer Schlacht, die sowohl im Heer als auch unter der feindseligen Bevölkerung bereits die »Schlacht des Verlorenen Adlers« genannt wurde. Als das Wetter nach einer Woche umschlug, der windgepeitschte Regen unter die Kleidung drang und die Ausrüstung durchnässte und damit die Gefahr stieg, dass die Rüstungen und Waffen ohne ständige Pflege rasch rosteten, verblasste diese Erfahrung jedoch schnell.


      Die Legion wurde noch vor Tagesanbruch geweckt und machte sich in dem peitschenden Regen auf den Weg, während der Himmel ständig bewölkt war. Für gewöhnlich marschierte sie bis nach Einbruch der Dunkelheit, was in dieser Jahreszeit einen Achtzehn-Stunden-Tag bedeutete, und für die Männer, die in der Nacht Wachdienst hatten, war er noch länger. Die Legionäre mussten sich auf der Suche nach den geflohenen Barbaren durch das zusehends bergiger werdende Gelände arbeiten und setzten sich der Gefahr eines Hinterhalts und häufiger Scharmützel aus– ebenso wie nächtlichen Überfällen durch Meuchelmörder oder Attacken von versteckten Bogenschützen, die der anschließenden Jagd auf sie zumeist entkamen.


      Die Nachrichten ihrer einheimischen Kundschafter besagten, dass der entführte Adler und mit ihm Sollemnis’ Kopf sich unmittelbar vor ihnen befänden. Sie waren angeblich immer kurz davor, ihn zurückzuerobern, und um seines toten Freundes willen setzte Equitius die Verfolgungsjagd länger fort, als er es für klug ansah. Jedes Dorf und jeder Hof, auf die sie stießen, nahmen ihren Durchmarsch mit gezwungener Teilnahmslosigkeit hin, als wüssten nicht alle Parteien, dass sich Flüchtlinge der Schlacht in unmittelbarer Nähe versteckten. Selbst die kleinliche Genugtuung, wenn die Legionäre die einfachen Wohnstätten durchsuchten und alles einigermaßen Brauchbare stahlen, das die Bewohner aus Achtlosigkeit nicht verborgen hatten, konnte die Stimmung der Männer nicht heben. Wenigstens verschafften sie sich Proviant, wenn sie die Tiere auf den Höfen konfiszierten und schlachteten. Doch die Legionäre wussten sehr genau, dass der Feind sie verhöhnte, weil sie nicht in der Lage waren, den Adler, die unersetzliche Standarte der Legion, wiederzubeschaffen.


      Marcus’ Männer hielten sich derweil recht gut. Sie lenkten sich mit dem Versuch ab, Morban über seinen Verlust hinwegzuhelfen. Der stämmige Standartenträger schlief so gut wie gar nicht, verlor Gewicht und meldete sich freiwillig für jeden Wachdienst. Aktivität, ganz gleich welche, war ihm lieber, als tatenlos über den Tod seines Sohnes zu brüten, der in den letzten Minuten der Schlacht gefallen war. Einige Soldaten der Zenturie versuchten, seine Stimmung mit Humor aufzuhellen. Marcus belauschte unfreiwillig zwei seiner Männer, die eines Abends versuchten, den Feldzeichenträger aufzumuntern.


      »Morban, wie viele Pioniere der Legion braucht es, um eine Öllampe zu entzünden?«


      »Keine Ahnung.«


      »Fünf. Einer entzündet sie, und vier dieser Faulpelze schauen, auf ihre Schaufeln gestützt, zu!«


      Der andere Soldat fragte: »Morban, wie viele Quartiermeister braucht es, um eine Öllampe anzuzünden?«


      »Sag’s mir.«


      »Zehn. Einer entzündet sie, und neun erledigen den Papierkram!«


      Jetzt war der Erste wieder an der Reihe. »Morban, wie viele Prostituierte braucht es, um einem das Lämpchen anzuzünden?«


      »Hör zu, lass mich einfach …«


      »Bloß eine, aber sie täuscht es nur vor!«


      Morban lächelte traurig, als er aufstand. »Hört zu, Jungs, ich weiß, dass ihr versucht, mich aufzuheitern, und der letzte war auch gar nicht so schlecht. Aber gönnt mir eine kleine Pause, einverstanden?« Damit ging er weg.


      Dubnus unterhielt sich mit Marcus über dieses Thema. Seine Miene war ungewöhnlich finster. »Wenn das so weitergeht, wird er bei der erstbesten Gelegenheit in einen Haufen Blaunasen springen und sich umbringen lassen. Das an sich wäre ja schon schlimm genug, aber ich würde nicht ausschließen, dass einige der Jungs ihm nachlaufen und versuchen, ihn zu retten.«


      Sie verabredeten, ihren Freund im Auge zu behalten und im Falle einer bevorstehenden Schlacht dafür zu sorgen, dass er vom Schildwall ferngehalten wurde. Aber Marcus wusste, dass dies nur eine vorübergehende Lösung sein konnte.


      Schließlich verließ die Legionäre durch die permanente vergebliche Anspannung der Mut, und da nichts darauf hindeutete, dass sie ihren Adler in nächster Zeit zurückerobern konnten, war Equitius gezwungen, sich dem Unvermeidlichen zu beugen. Eines Abends stand er im Lager und beobachtete, wie die Soldaten im orangefarbenen Licht der untergehenden Sonne einen weiteren Wall mit Grassoden bedeckten. Er drehte sich zu Marcus um und betrachtete den jungen Zenturio zum ersten Mal seit über einer Woche etwas genauer.


      »Du siehst müde aus, Zenturio. Du brauchst ein vernünftiges Bad und einen Becher kräftigen Rotwein.«


      Marcus straffte sich unwillkürlich und riss die Augen auf, deren Lider halb heruntergesunken waren, in Erwartung des dringend benötigten Schlafes.


      »Steh bequem, ich wollte dich nicht tadeln. Die Götter wissen, dass ich einen ganzen Helm voll Dreck schwitzen könnte, wenn ich die Möglichkeit hätte. Und was den kräftigen Schluck angeht … Ich bin zu einer Entscheidung gelangt. Morgen werden wir einen Ruhetag einlegen, den Kohorten die Chance geben, ihre Tuniken zu säubern und den Rost von ihren Schwertern zu polieren.«


      Marcus nickte dankbar. »Und am Tag danach?«


      »Wenden wir uns nach Süden. Nach vier oder fünf Tagen sollten wir den Wall erreicht haben.«


      »Wir geben die Jagd auf?«


      »Ja. Sie spielen mit uns, verbreiten Gerüchte und führen uns dann wie einen Bullen an der Nase durch die Landschaft. Wenn das noch länger dauert, wird Calgus uns in irgendeinen tückischen Hinterhalt locken, was uns Männer kosten wird. Wir können es uns nicht leisten, noch mehr Speere zu verlieren. Außerdem habe ich nicht vor, ihm diese Genugtuung zu gewähren. Es wird Zeit, nach Hause zu gehen und auf die Verstärkung aus Gallien zu warten.«


      Ein orangefarbener Sonnenstrahl erhellte das Lager, und Equitius reckte sich genüsslich in dem warmen Licht.


      »Trinkst du einen Becher mit mir, Zenturio?«


      Kurz darauf saßen sie in Equitius’ Zelt, das neben dem großen Zelt des Stabsquartiers aufgeschlagen worden war, und nippten an ihrem Wein. Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas, bis Equitius schließlich das Schweigen brach.


      »Ich nehme an, das letzte Jahr war ein Albtraum für dich. Wenn es dich tröstet, du hast dich weit besser gehalten, als ich mir hätte vorstellen können, nachdem wir dich aufgenommen haben. Damals im Monat Mars. Im Nachhinein betrachtet ist klar, dass du ohnehin niemals durch diesen Test gefallen wärst. Nicht mit deiner Blutlinie. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um dir etwas zu geben, und dieser Augenblick scheint mir so gut zu sein wie jeder andere.« Er zog das in geöltes Tuch gewickelte Bündel unter seinem Feldbett hervor und legte es Marcus mit einem Lächeln in die Hände. »Es gehörte Legat Sollemnis. Er wollte, dass du es bekommst.«


      Marcus wickelte das Schwert aus und betrachtete die Verzierung am Griff und die Intarsien, bevor er es aus der Scheide zog, in der Hand wog und die perfekte Balance bewunderte. »Das ist eine wunderschöne Waffe.«


      »Das sollte sie auch sein. Ich war bei ihm, als er sie erstanden hat. Sie hat ihn erheblich mehr Gold gekostet, als ich jemals für ein Schwert ausgeben würde. Und es hat ihm ehrenvoll gedient, im gesamten Imperium während seiner Dienstzeit für Imperator Marcus Aurelius.«


      »Ich fühle mich geehrt. Aber warum ich?«


      »Er hat in der Nacht vor der Schlacht des Verlorenen Adlers mit mir geredet. Vielleicht hatte er eine Vorahnung, ich weiß es nicht, aber er hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass dieses Schwert in deine Hände übergeht, falls er am nächsten Tag getötet werden sollte. Ich vermute, er wollte es an jemanden weitergeben, der dieser Waffe auch in Zukunft Ehre macht. Außerdem bist du etwa in dem Alter, dass du sein Sohn sein könntest, den er so gern gehabt hätte …«


      Er war kurz davor, sein Versprechen zu brechen, das er Frontinius gegeben hatte, aber er widerstand dem Drang, Marcus die Wahrheit zu sagen. Es kostete ihn allerdings erhebliche Willenskraft.


      »Und jetzt, Zenturio, kannst du dir den Rest dieses Wein geschimpften Lampenöls in den Rachen kippen und dann die Ersten Zenturios der Kohorten zu mir schicken. Je schneller die Leute da draußen erfahren, dass sie morgen einen Ruhetag haben, desto glücklicher werden wir alle sein.«


      Die ausgeblutete Legion wandte sich am übernächsten Tag wie angekündigt nach Süden. Der Gedanke, nach Hause zu kommen, beschleunigte ihre Schritte, und sie schafften die Strecke zum Wall in vier Tagen. In Corstopitum wurde bereits eifrig gebaut, um die Gebäude zu ersetzen, die niedergebrannt worden waren, damit die Kriegshorde ihren Nachschub nicht erbeuten konnte. Die anderen Legionen hatten ein provisorisches Lager aufgeschlagen, in dem sie wohnen konnten, bis sie am Ende des Feldzugs weiter nach Süden marschieren würden, zurück in ihre Legionslager. Equitius machte sich auf die Suche nach dem Legaten der Zwanzigsten, um Meldung zu machen, und nahm Marcus und eine Zeltgemeinschaft seiner Leute als Eskorte mit. Sie fanden den neuen Oberbefehlshaber des Nördlichen Kommandos im neu errichteten hölzernen Prätorium. Eine Gruppe von Tribunen der Legion und Ersten Zenturios hatte sich um ihn versammelt und plante die nächsten Schritte ihres Feldzugs. Equitius schickte seine Eskorte weg, trat zu Legat Macrinus und grüßte militärisch, bevor er sich der Gruppe anschloss.


      Marcus führte seine Männer hinaus, um auf den Legaten zu warten. Er befahl ihnen, sich zu setzen und die Wärme des Nachmittags zu genießen, während er Dubnus leise den Befehl gab, die Männer ihre Helme polieren zu lassen und ihn zu verständigen, sobald Equitius seine Pflichten im Hauptquartier beendet hatte. Dann ging er zum Lazarett. Die Legionäre, die die Tür bewachten, bestätigten ihm, dass darin verwundete Tungrer lägen. Er fand tatsächlich ein paar Dutzend Tungrer, einschließlich fünf Männer seiner eigenen Zenturie. Sie trugen Verbände und Schienen an ihren gebrochenen Gliedmaßen. Ihre Freude über seinen Besuch war unverkennbar, und sie verlangten von ihm, dass er sich auf ein Bett setzte, während sie ihn mit Fragen nach dem Stand des Feldzugs löcherten.


      Es wurde schon bald klar, dass sie erheblich besser über die Vorgänge im Lager informiert waren als er. Es herrschte Einvernehmen unter ihnen, dass noch vor Ende des Sommers ein weiterer Ausfall nach Norden geplant war. Die Tungrer waren zwar vor ein paar Tagen zum Hügel geschickt worden, um eine dienstfreie Woche zu genießen und so viele Männer wie möglich zu rekrutieren, um ihre Reihen aufzufüllen– danach jedoch sollten sie zu der schnell wachsenden Legionsfestung zurückkehren, zu der Corstopitum ausgebaut wurde, um dort weiter Dienst zu tun. Ja, es ging ihnen recht gut, obwohl etliche ihrer Kameraden in den anstrengenden Tagen auf dem Marsch nach Süden vom Schlachtfeld gestorben waren. Die meisten waren zu schwer verletzt gewesen, aber die Pflege im Lazarett hatte etliche andere gerettet. Vor allem ein Medicus hatte sich dabei hervorgetan. Der Soldat, der das sagte, verdrehte die Augen, und die anderen warfen Marcus vielsagende Blicke zu.


      Marcus wusste sehr genau, wohin das Gespräch jetzt steuerte, lächelte schwach und verabschiedete sich. Er versprach ihnen, ihre Freunde von ihnen zu grüßen und, sollte die Zeit es erlauben, ihre Kameraden auf einen Besuch vorbeizuschicken. In Wahrheit hatte er sich gezwungen, die Frau zu vergessen, wobei ihm die Belastung des letzten Monats geholfen hatte. Aber als er jetzt wieder an ihre Existenz erinnert wurde, hatte er das Gefühl, als würde jemand einen eiskalten Dolch in seine Seele rammen. Er drehte sich weg und sah sich unvermittelt Felicia gegenüber, die die ganze Zeit dagestanden und ihn und seine Männer lächelnd beobachtet hatte. Er erstarrte vor Unsicherheit und errötete, ohne etwas dagegen tun zu können.


      »Zenturio. Ich nehme an, du hast festgestellt, dass die Genesung deiner Männer Fortschritte macht?«


      Marcus riss sich zusammen und verbeugte sich steif. »Ja, Domina. Man hat mir gesagt, dass fast jeder, der es bis hierher geschafft hat, auch überlebt hat. Die Tungrische Kohorte steht in deiner Schuld.«


      Sie lächelte, und Marcus schlug das Herz bis zum Hals.


      »Das ist nicht gerade ein großes Kompliment für unsere Pflege. Jeder, der die Reise bis hierher überstanden hat, hätte wohl ohnehin überlebt.«


      Die redegewandteren Tungrer protestierten beleidigt und betonten ihre Verdienste. Einer von ihnen bot sogar an, seine Verbände zu entfernen und Marcus die schreckliche Wunde zu zeigen, die die Medica so sorgfältig dreimal am Tag gereinigt hatte. Sie hätte das abgestorbene Fleisch so vorsichtig entfernt, dass er nicht einmal etwas gemerkt hätte. Schließlich vertrieb Marcus’ Gereiztheit seine Verlegenheit, und er scheuchte die Männer zurück ins Bett. Nachdem die Ordnung wieder einigermaßen hergestellt war, drehte er sich etwas selbstbewusster zu Felicia um.


      »Wenn ihr Übermut ein Zeichen ist, würde ich behaupten, dass du deine Sache hervorragend gemacht hast, Medica. Vielleicht könnten wir ihre weitere Behandlung irgendwo besprechen, wo es ruhiger ist. Ich werde ihrem Präfekten deine Diagnose überbringen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


      Sie lächelte verstohlen und führte ihn durch das Lazarett in ihr winziges Zimmer. In dem kleinen Raum, der von dem Licht, das durch ein Fenster schien, beleuchtet wurde, fiel ihm auf, dass ihre Tunika nicht dunkelblau war, wie er in dem dämmrigen Krankensaal vermutet hatte, sondern schwarz.


      Sie bemerkte seinen Blick und spitzte die Lippen. »Mein Ehemann wurde in derselben Schlacht gegen die Barbaren getötet, in der auch du gekämpft hast.«


      Marcus runzelte verwirrt die Stirn. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er noch am Leben.«


      »Es ist wohl später am selben Tag passiert, während einer Verfolgungsjagd. Seine Kohorte hatte eine Gruppe Barbaren in die Enge getrieben. Sie haben sich umgedreht und bis zum letzten Mann gekämpft. Nach der Schlacht wurde er tot aufgefunden. Offenbar hat ein Speer ihn das Leben gekostet, obwohl die Umstände ein wenig … unklar zu sein scheinen.«


      »Das tut mir leid. Ich meine … ich habe deine Wachstafel gelesen … Und er hat mir erzählt, dass …«


      »Ich weiß. Ich habe den Mann für das letzte Jahr unserer Ehe gehasst. Sein Tod hat mir nun die Freiheit gegeben zu tun, was ich will, innerhalb vernünftiger Grenzen, versteht sich. Aber ich hege noch immer Gewissensbisse wegen dem, was passiert ist.«


      Marcus lehnte sich an die Wand und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. »Ich bin … ich …«


      »Ja, Zenturio?«


      »Es wäre mir lieber, wenn du mich Marcus nennen würdest. Und ich würde gern glauben, natürlich nach angemessener Zeit, dass wir vielleicht …«


      »Dass wir zusammenkommen könnten? Ja, das habe ich auch gedacht. Ich denke das immer noch. Aber ich brauche tatsächlich Zeit, um das alles zu begreifen. Besuch mich das nächste Mal, wenn du im Lager bist. Ich gehe in der Zwischenzeit gewiss nirgendwohin.«


      Er nickte und drehte sich zur Tür herum.


      »Zenturio … Marcus?«


      »Domina?«


      »Erstens könntest du aufhören, mich ›Domina‹ zu nennen, als wäre ich irgendeine römische Matrone. Du kennst meinen Vornamen …«


      Er lächelte. »Ja, Clodia Drusilla. Aber, wenn du mir verzeihst, werde ich ihn erst benutzen, wenn ich weiß, ob wir Freunde oder mehr werden können. Nenn es Aberglauben. Und zweitens … Domina?«


      »Du könntest mich einen Moment in den Arm nehmen. Ich möchte mich daran erinnern, wie sich männliche Zuneigung anfühlt.«


      Er nahm sie in die Arme und drückte ihren schmalen Körper gegen seine Rüstung. Mit der rechten Hand streichelte er ihr Haar.


      Schließlich löste sie sich aus seinen Armen und lächelte. »Wenn wir das das nächste Mal machen, werde ich dafür sorgen, dass du kein zwanzig Pfund schweres Kettenhemd trägst. Nicht alle Frauen haben eine Vorliebe für Männer in Uniform. Und jetzt hinaus mit dir, ich muss arbeiten.«


      Marcus absolvierte den Spießrutenlauf zwischen den verwundeten Tungrern, die ihm mit albernem Grinsen nachsahen. Einige von ihnen gingen sogar so weit, ihm zuzuzwinkern oder ihm nachdrücklich zuzunicken. Er setzte den Helm auf, als er an den Wachen vorbeiging, um sein eigenes albernes Grinsen zu verbergen. Die wissenden und verstohlenen Blicke, die ihm seine Männer vor dem Prätorium zuwarfen, sagten ihm, dass die Verwundeten aus dem Lazarett offenbar eine Möglichkeit gefunden hatten, ihren Kameraden diese Neuigkeit bereits mitzuteilen. Er stellte sich vor, was er wohl von Antenoch zu hören bekommen würde, und schüttelte den Kopf. Was bei seinen Männern nur ein weiteres verstohlenes Grinsen hinter vorgehaltener Hand bewirkte.


      Als Equitius eine halbe Stunde später aus dem Hauptquartier trat, wirkte seine Miene gleichmütig. Er war weder fröhlich noch bekümmert.


      »Ich werde zumindest den Rest des Sommers das Kommando über die Sechste behalten, und danach werden wir weitersehen. Natürlich gibt es da noch die Kleinigkeit des verlorenen Adlers zu bedenken. Es sind schon Legionen aufgelöst worden, weil sie ihr Adlerfeldzeichen verloren haben. Sie wurden aufgeteilt und als Verstärkung anderen Legionen zugeteilt. Also wer weiß schon, was passiert, wenn diese Nachricht erst einmal Rom erreicht? Die Zwanzigste und die Zweite Legion werden noch drei Wochen hier lagern, weil die Barbaren damit beschäftigt sind, die Ernte einzufahren, und den Rest des Monats kaum Zeit haben dürften, uns in Kämpfe zu verwickeln. Ich führe die Sechste nach Eburacum, und dort werden drei Kohorten Verstärkung aus Gallien zu uns stoßen. Sie werden noch innerhalb dieser Woche dort erwartet. Also, ihr könnt nach Westen ziehen und euch am Hügel wieder mit eurer Kohorte vereinigen. Richte Onkel Sextus meinen Dank dafür aus, dass er mir deine Männer geliehen hat, und sage ihm weiterhin, dass noch zwei Zenturien Verstärkung auf ihn warten, wenn er seine Leute nach Corstopitum zurückführt. Das sollte seine Kohorte wieder auf die alte Mannschaftsstärke bringen. Und im Kastell Arbeia werden schon bald weitere Truppen erwartet, und zwar waschechte Tungrer aus dem nördlichen Gallien.«


      Es wartete noch eine Überraschung auf Marcus, bevor er seine Männer nach Westen führte. Auf dem Weg zum Versorgungslager bog er um eine Ecke und prallte auf einen vierschrötigen Mann in Uniform und mit militärisch kurz geschnittenem Haar.


      »Junger Marcus!«


      »Quintus!«


      Sie umarmten sich voller Freude. Dann trat Rufius einen Schritt zurück und betrachtete seinen Freund von oben bis unten.


      »Ein bisschen dünner, ein bisschen mehr Muskeln und ein oder zwei Narben, möchte ich wetten. Ganz zu schweigen von der Zuneigung einer ziemlich hübschen und kürzlich verwitweten jungen Medica, wie man so hört.«


      Marcus schüttelte in gespieltem Ärger den Kopf. »Gibt es denn niemanden in diesem verdammten Lager, der sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmert? Doch sag, wieso bist du hier und nicht auf dem Hügel?«


      »Ich habe Sextus um Urlaub gebeten, damit ich die Möglichkeit habe, einige meiner Geschäfte zu regeln. Es ist wirklich erstaunlich: Kaum ist man einen oder zwei Monate fort, muss man das Gold, das die Leute einem schulden, schon mit vorgehaltenem Schwert eintreiben. Doch sei’s drum, erzähl mir lieber, was du in den Hügeln getrieben hast, seit wir nach Süden marschiert sind, Jungchen.«


      Der ältere Mann trat einen Schritt zurück, als Marcus ihm spielerisch seinen Rebstock in den Bauch bohrte.


      »Von wegen Jungchen, Zenturio. Ich bin ziemlich gewachsen, seit wir uns auf der Straße nach Eburacum getroffen haben.«


      Rufius nickte bedächtig. »Kann man wohl sagen. Hast du Zeit für einen Schluck und ein bisschen Geplauder?«


      Sie betraten den Aufenthaltsraum für Offiziere und tranken einen Krug des süßlichen dunklen Bieres, während Marcus berichtete, wie es ihm nach ihrer Trennung nach der Schlacht des Verlorenen Adlers ergangen war.


      Schließlich lehnte sich Rufius auf der Bank zurück und nickte wissend. »Du warst wirklich sehr beschäftigt. Wenigstens hat dieses ganze Durcheinander die Leute eine Weile davon abgehalten, nach einem jungen Mann namens Marcus Valerius Aquila zu suchen. Hoffen wir, dass dieser Mistkerl Perennis und seine asturischen Handlanger die einzigen Leute waren, die genug über dich wussten, um dir gefährlich werden zu können. Hast du eigentlich schon gehört, dass Annius kurz nach der Schlacht des Verlorenen Adlers gestorben ist? Er wurde mit einem Speer aus seinem eigenen Lager im Bauch aufgefunden. Jemand, der ziemlich kräftig sein muss, scheint eine Abneigung gegen ihn gefasst haben … Jedenfalls bist du jetzt in Sicherheit.«


      »Das wird sich noch erweisen. Ich sehe ja wohl kaum aus wie ein Einheimischer, hab ich recht?«


      »Das stimmt, aber du bist unter Freunden. Ich muss jetzt gehen. Ich soll bis morgen Abend wieder auf dem Hügel sein, und ich muss noch einen bösartigen kleinen Ladenbesitzer aufsuchen, der mir drei Monate Miete für seine Räumlichkeiten schuldet.« Er stand auf und hielt Marcus die Hand hin.


      »Eine Frage noch, Rufius«, sagte Marcus, während er sie schüttelte.


      »Wenn ich sie beantworten kann.«


      »Du warst doch Legat Sollemnis’ Vertrauter. Warum hat er mir das hier wohl hinterlassen?« Er tippte auf den Griff des Schwertes und hob fragend eine Braue.


      Rufius betrachtete ihn abschätzend. »Mein Junge, der Legat war ein guter Freund deines Vaters. Denk nur an das Risiko, das er eingegangen ist, als er sich deiner angenommen hat. Das ist doch sicherlich Grund genug? Such nicht nach etwas, das es nicht gibt.«


      Bei dem nachdenklichen Ausdruck in Marcus’ Augen kamen ihm jedoch ernste Zweifel, ob sein Bluff tatsächlich funktioniert hatte.


      Am nächsten Tag verabschiedete sich die Neunte von der Legion, begierig darauf, den Hügel wiederzusehen, und marschierte auf der Straße hinter dem Wall nach Westen. Ein ruhiger Tagesmarsch brachte sie wieder zu ihrem Kastell. Marcus schickte seine Männer in ihre Baracken, wo sie sich ihre wohlverdiente Ruhepause gönnen konnten, und machte sich auf die Suche nach Frontinius. Er fand den Präfekten im Badehaus der Kohorte. Er saß an dem ruhigen Abend still in dem verlassenen Dampfbad. Sein verletztes Bein war fast ganz geheilt, obwohl er darauf achtete, es möglichst ausgestreckt zu lassen. Ab und zu bog er das Gelenk probehalber.


      »Zenturio, gut zu sehen, dass du aus der Wildnis zurückgekehrt bist! Wie ist es der Sechsten ergangen, nachdem sich unsere Wege getrennt haben? Setz dich auf ein paar Tropfen Schweiß zu mir und erzähl mir deine Geschichte. Bleibst du nach deiner Rückkehr jetzt bei uns?«


      »Die Neunte Zenturie ist aus dem Dienst bei der Sechsten Legion entlassen, Präfekt. Neunundvierzig Mann sind dienstbereit, und fünf Männer liegen immer noch im Feldlazarett von Corstopitum. Legat Equitius will uns alle bis zum Ende des Monats dort sehen, damit wir unsere Verstärkung eingliedern und für den Fall, dass die Barbaren es doch noch einmal versuchen. Was unsere Geschichte angeht, da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir sind rund um die Berge im Norden marschiert und einen Monat lang Schatten und Lügen hinterhergehetzt. Wir haben kaum einen Jüngling gesehen, der alt genug war, um ein Schwert zu halten, geschweige denn waffenfähige Männer.«


      »Zweifellos verstecken sie sich alle, um den Vergeltungsmaßnahmen zu entrinnen. Wie geht es deinen Leuten?«


      »Sie sind erschöpft und von Heimweh geplagt. Die meisten brauchen einfach nur ein paar Tage Ruhe. Zwölf Stunden Schlaf am Tag und keine Appelle …«


      »Was ist mit Morban?«


      »Er ist immer noch am Boden zerstört. Der Tod seines Sohnes scheint ihm jeglichen Lebenswillen genommen zu haben.«


      Frontinius brummte nachdenklich. »Vielleicht solltest du in diesem Fall kurz in die Siedlung gehen. Die Frau seines Sohnes ist vor ein paar Tagen plötzlich gestorben, und wie ich gehört habe, ist ihre Mutter hier aufgetaucht, um ihren Enkelsohn abzuholen. Wenn Morban schon vom Tod seines Jungen umgeworfen wurde, wird er vollkommen zusammenbrechen, wenn er jetzt auch noch seinen Enkel verliert.«


      Marcus verabschiedete sich, zog sich hastig an und ging zum Südtor. Auf den Gassen der Siedlung hielt er einen Veteranen an und fragte nach der Richtung. Er blieb an der Tür des kleinen Hauses stehen, zu dem der Mann ihn geschickt hatte, als er von drinnen Stimmen hörte.


      »Nein, Morban, der Junge muss mit mir kommen. Wer soll sich um ihn kümmern, wenn er hierbleibt? Du bist den größten Teil der Zeit nicht da, und was für ein Vorbild willst du dem Jungen schon sein? Allen Berichten zufolge trinkst du, hurst herum, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass du ständig fluchst. Nein, er kommt mit mir!«


      »Aber der Junge …«


      »Man wird sich gut um ihn kümmern. Was hast du für eine Alternative?«


      Marcus klopfte respektvoll an die Tür, trat dann zurück und nahm seinen Helm ab. Die Tür ging auf. Eine alte Frau stand in der Öffnung und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen.


      »Zenturio?«


      »Domina. Ich bin Morbans Vorgesetzter und habe gehört, dass er vielleicht hier ist. Darf ich einen Moment eintreten?«


      Sie bat ihn in das Haus. Die vier Personen füllten den kleinen Raum praktisch aus. Morbans Enkel hockte in einer Ecke, die Knie an die Brust gezogen und den Kopf dazwischen vergraben. Marcus hockte sich hin, damit er ihm in die Augen sehen konnte, und streckte die Hand aus. Er legte ihm einen Finger unters Kinn und hob den Kopf sacht an. Der Junge musste etwa neun oder zehn Jahre alt sein. Seine Augen waren voller Tränen. Marcus konnte nachempfinden, was dieser Junge gerade durchmachte und wie einsam er sich fühlen musste. Erinnerungen an einen anderen kleinen Jungen seines Alters durchströmten ihn und erinnerten ihn an vergangenes Glück, an das er schon viele Tage nicht mehr gedacht hatte. Er stand wieder auf, drehte sich zu der Frau um und verbeugte sich knapp.


      »Domina, nur damit du meine Haltung in dieser etwas schwierigen Situation verstehst, meine Eltern wurden beide Anfang dieses Jahres ermordet, ebenso wie meine älteren Schwestern und mein jüngerer Bruder. Wenn irgendjemand in diesem Raum versteht, was dieser Junge gerade durchmacht, dann bin ich das.«


      Die abweisende Miene der Frau wurde bei seinen Worten etwas weicher.


      »Ihr glaubt beide, dass ihr einen Anspruch auf den Jungen habt, der eine durch Blut, die andere, weil sie ihm die Möglichkeit geben will, ihn so aufzuziehen, wie es nötig wäre. Ich könnte natürlich einfach das Gesetz geltend machen und dir mitteilen, dass die Kohorte den ersten Anspruch auf ihn hat. So einfach ist das. Und, Domina, du könntest mich nicht daran hindern. Aber …« Er hob die Hand, um die Sorge zu beschwichtigen, die er auf ihrem Gesicht sah. Dann schüttelte er den Kopf, als Morban den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Aber … aufgrund meiner besonderen Erfahrung glaube ich zufällig, dass nur eine Person in diesem Raum die Entscheidung treffen kann, was mit ihm passiert. Außerdem bin ich der Meinung, ihr beide solltet kurz darüber nachdenken, welche Wirkung euer Streit auf ebendiese Person hat.«


      Morban drehte sich zur Wand herum, während eine Träne über sein Gesicht rann.


      Marcus hockte sich wieder hin. »Wie ist dein Name, junger Mann?«


      Der Junge hob sein tränenüberströmtes Gesicht, und seine Stimme zitterte, als er antwortete. »Meine Mutter hat mich Corban genannt. Und mein Vater nannte mich immer Wölfchen …«


      »Also gut, kleiner Wolf, du musst eine Entscheidung treffen. Es ist keine leichte Entscheidung, aber niemand kann sie dir abnehmen, ganz gleich wie wohlwollend seine Absichten auch sein mögen. Deine Großmutter will, dass du mit ihr nach Hause gehst und in ihrem Dorf lebst. Dort wird es andere Kinder deines Alters geben, mit denen du spielen kannst, und du wirst ein Handwerk erlernen, wenn du älter wirst. Dein Großvater will, dass du hier auf dem Hügel bleibst und Soldat wirst wie er und dein Vater. Aber du kannst erst in die Armee eintreten, wenn du vierzehn Sommer alt bist, was noch eine Weile dauern wird. Und du kannst nicht allein hierbleiben, ohne dass sich jemand um dich kümmert. Bevor du dich entscheidest, biete ich dir eine dritte Möglichkeit. Ich nehme dich als Diener in meine Dienste. Das bedeutet, du musst jeden Tag meine Kleidung säubern, meine Stiefel putzen und meine Rüstung reinigen. Dafür lehre ich dich Lesen und Schreiben, und du kannst, wenn du alt genug bist, selbst entscheiden, ob du Soldat werden willst oder nicht. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass du deine Großmutter zweimal im Jahr besuchen kannst. Also, wofür entscheidest du dich?«


      Der Junge dachte einen Moment nach. »Ich will Soldat werden wie mein Vater.«


      »Das kannst du nicht, noch nicht jedenfalls. Erstens bist du wie gesagt noch zu jung, und außerdem glaube ich auch nicht, dass wir eine Rüstung in deiner Größe haben. Du kannst entweder mein Angebot annehmen oder mit deiner Großmutter in ihr Dorf gehen. Unabhängig davon kannst du dich natürlich trotzdem freiwillig zum Dienst melden, wenn du alt genug bist.«


      »Ich arbeite für dich.«


      »Ich arbeite für dich, Zenturio.«


      »Ich arbeite für dich, Zenturio«, wiederholte der Junge.


      Marcus stand auf und drehte sich zu Morban und der alten Frau um. »Er hat seine Entscheidung getroffen. Morban, du bist dafür verantwortlich, dass er sich gut benimmt und nicht von Flüchen und schlechtem Benehmen verdorben wird. Außerdem trägst du Sorge dafür, dass er, wie versprochen, Zeit mit seiner Großmutter verbringt, wenn die Kohorte nicht auf einem Feldzug ist. Und du, Domina, solltest dir klarmachen, dass dein Enkel jetzt im Dienste des Kaisers steht, wenn auch als Zivilist. Ich garantiere dir, dass er gut erzogen sein wird, wenn er das Alter erreicht hat, sich freiwillig für das Militär zu melden. Außerdem habe ich mit ihm zumindest einen Mann in der Zenturie, der noch mehr lernen muss als ich. Wir werden dafür sorgen, dass er sehr gut aufpasst.«


      Morban drehte sich zu der alten Frau um und nahm ihre Hand. »In der Neunten wird er mindestens fünfzig Eltern haben. Ich gelobe, dass er nicht zu Schaden kommen wird.«


      Sie dachte lange nach und nickte dann resigniert.


      Marcus sah ihr in die Augen und spürte, wie seine eigenen Tränen ihm den Blick verschleierten. »Wenn es eines gibt, was ich verstehe, Domina, dann die Gefühle dieses jungen Burschen. Ich werde ihm ein großer Bruder sein, solange er mich braucht. Nach allem, was diese Männer für mich getan haben, ist das meine Chance, ein bisschen von meiner Schuld zurückzuzahlen.« Dann beugte er sich zu dem Jungen herab und hielt ihm die Hand hin, während er mit der anderen seine Tränen aus den Augen wischte. »Komm, Wolfsjunge, machen wir uns an die Arbeit. Wir müssen einer Zenturie den letzten Schliff verleihen.«


      Die beiden gingen Hand in Hand durch die Tür und die Straße hinauf zum Haupttor. Zwei Soldaten, die ihnen entgegenkamen, warfen ihnen verblüffte Blicke nach. Sie wandten sich ab, um im Schutz des Schattens anzügliche Bemerkungen zu machen, als sie Morbans Gesicht sahen, der hinter ihnen auftauchte. Rasch überlegten sie es sich anders. Der Feldzeichenträger sah seinem Offizier und seinem Enkel von der Tür aus nach, als die beiden gemeinsam den Hügel hinaufgingen. Als sie die Wachsoldaten am Tor passierten, verlor er sie aus den Augen. Schließlich verließ er das Haus und folgte ihnen die Straße hinauf.


      »Mach dir keine Sorgen, Zenturio«, murmelte er leise und mit einer Entschlossenheit, die er seit vielen Tagen nicht mehr gespürt hatte. »Meine Jungs werden dir an jeden verdammten Ort folgen, an den du uns führst. Sonst müssen sie mir Rede und Antwort stehen!«
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